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Dieses Buch widme ich meinem Sohn Karl, der bereits seit seiner frühesten 
Jugend große Liebe zur Natur und zu ihren Lebewesen gezeigt hat, mit 
dem Wunsch, daß er später, wenn er erwachsen sein wird, mit der gleichen 
Begeisterung auf den Wegen der Jagd dahinschreiten möge, mit der ihn 
viele lehrreiche, interessante und unvergeßliche Erlebnisse verbinden. 


Der Autor 
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VORWORT 


Die vorliegende Übersetzung des slowakischen Buches von A. B. HERCZEG „Das Weidwerk 
in Bildern‘ ist für Jungjäger als erste Einführung in das Jagdwesen, für Naturfreunde als 
Informationsquelle über die Jagd und die jagdbaren Tiere sowie für alle Weidgenossen als 
Nachschlagewerk vorgesehen. Den Jägern der Deutschen Demokratischen Republik gibt die- 
ses Werk zugleich einen umfassenden Überblick über die Jagd und das Jagdwesen in der uns 
befreundeten ESSR, speziell der Slowakischen Sozialistischen Republik. Bewußt wurde des- 
halb bei der vorliegenden Fassung darauf verzichtet, eine volle Angleichung der Abhandlun- 
gen an die jagdlichen Verhältnisse in der DDR vorzunehmen. Unterschiedliche Bestimmun- 
gen und Auffassungen wurden lediglich durch entsprechende Hinweise oder durch Kursiv- 
schrift kenntlich gemacht. Das betrifft besonders das Waffenrecht, die Jagdzeiten und die 
Angaben über die jagdbaren Tiere, aber auch die Auffassungen über die Rolle des Raubwil- 
des in der Natur sowie dessen Bejagung. 

Die immer enger werdenden freundschaftlichen Beziehungen zwischen der ESSR und der - 
DDR — basierend auf der Grundlage einer gemeinsamen Weltanschauung, dem Marxismus- 
Leninismus, und der gleichen Gesellschaftsordnung — prägen auch die Beziehungen der 
Menschen dieser beiden eng verbundenen sozialistischen Staaten. 

Das Bedürfnis nach einer umfassenden Information über das Jagdwesen in der benachbarten 
ÜSSR ist allseitig vorhanden. Der Verlag hat es daher gern übernommen, dieses Buch ge- 
meinsam mit dem Verlag PRIRODA, Bratislava, den Jägern unserer Republik zugänglich zu 
machen. Möge auch diese Publikation dazu beitragen, die Freundschaft zwischen unseren 
beiden Staaten zu festigen und zu vertiefen. 


VEB Deutscher Landwirtschaftsverlag 





WEIDMANNS HEILI 





VORWORT DES AUTORS 


Vor zwölf Jahren habe ich den Versuch unternommen, eine spürbare Lücke in der Jagdliteratur durch 
eine Veröffentlichung zu füllen, die durch ihre Illustrationen ein möglichst echtes Bild über das Weidwerk 
geben sollte. Seit dieser Zeit hat sich viel verändert, denn auf allen Gebieten geht die Entwicklung weiter. 
Wissenschaftler bei uns und im Ausland unterbreiten den Jägern ständig die neuesten Erkenntnisse und 
Forschungsergebnisse, die sich dann auch in der Praxis widerspiegeln müssen. 

Auch in der Entwicklung unserer Gesellschaft erfolgten Veränderungen, die sich im Jagdwesen nieder- 
schlugen. Ein neues Jagdgesetz (M 23/1962 der Gesetzessammlung) wurde erlassen, das durch neue 
Verfügungen und Richtlinien ergänzt wird. Wildzählung, Jagd und Schonzeiten verändern sich, und die 
Bedingungen für den Abschuß des Wildes durch ausländische Gäste wurden neu geregelt. Es entstehen 
neue Wasserkraftwerke, und Flußläufe werden verlegt, wodurch sich für die Jagd neue Bedingungen 
ergeben. Die neue Agrotechnik und der Chemisierungsprozeß wie auch zahlreiche andere, aus der 
Modernisierung und Industrialisierung der Produktion sich ergebende Erscheinungen regen die Wissen- 
schaftler an, die Auswirkungen auf das Wild zu erforschen. Das Jagdrecht wurde vom Eigentum des 
Jagdreviers getrennt. Die Katastergrenzen wurden aufgehoben, neue Kriterien wurden festgelegt. Die 
Grundfläche des Jagdreviers und dementsprechend die Anzahl der Mitglieder der Jagdvereinigungen 
wurden festgelegt; die Jagdvereinigungen sind an Stelle der früheren Jagdgesellschaften und Betriebs- 
klubs getreten. 

Die Jagd hat nicht nur eine volkswirtschaftliche Bedeutung, sondern auch ihre Geschichte, Tradition und 
ihren kulturellen Wert. Der ständige Kontakt mit der Natur lehrt den Jäger, nicht nur die Schönheit der 
Natur zu erkennen, die auch Angehörige anderer Nationen bei uns bewundern, sondern auch gute Bezie- 
hungen zu ihr und über diese Beziehungen hinaus die Liebe zur Heimat sowie zum Schutz und zur Vertei- 
digung dieser. Das widerspiegelt sich bereits in dem Bestreben des Jägers, Wildarten zu schützen, die 
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vom Aussterben bedroht sind, um sie als lebendigen Reichtum, als natürlichen Bestandteil unserer Umwelt, 
als schönste Zierde unserer Wälder, Felder und Gewässer für die künftigen Generationen zu erhalten, 
wodurch nicht nur die kulturelle Reife, sondern auch der gesunde Patriotismus des Jägers zum Ausdruck 
kommen. 

Die Bedeutung der Jagd begreifen heute bereits breiteste Schichten unserer Bevölkerung, und für die 
Jagd interessieren sich immer mehr Jugendliche, die sich für die Arbeit in den Jagdzirkeln melden. 

Die aufgezählten Veränderungen und Neuerungen mußten bei der Zusammenstellung und Verbesserung 
der zweiten Auflage dieses Buches berücksichtigt werden, das ein nützlicher Helfer nicht nur für die 
Jäger, sondern für alle, die sich für die Jagd interessieren, werden sollte. Damit dieses Buch seine 
Aufgabe bestens erfüllen kann, war ich bestrebt, all das zu ergänzen, was in seiner ersten Ausgabe fehlte. 
Ich hoffe, daß es mir gelungen ist, vor allem durch Bilder das auszudrücken, was jeden Jäger und Freund 
des Weidwerks interessiert. 

ich danke allen Freunden, allen Fotografen, die mir bei der Herausgabe dieses Buches geholfen haben. 
Besonderer Dank gebührt /ng. L. Bancik vom Lehrstuhl für Zoologie und Schutz der Wälder der Forstwirt- 
schaftlichen Fakultät an der Hochschule für Forstwesen und Holzwirtschaft in Zvolen, Ing. B. Sovis, Prof. 
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Ing. Anton Sokol, Jän Duraöinsky und vor allem Ing. Pavel Hell, die durch ihre Hinweise, Ratschläge und 
Korrekturen sehr dazu beigetragen haben, daß die neue Ausgabe dieses Buches wesentlich verbessert 
und vervollkommnet wurde. 

Ich wünsche, daß nicht nur die Anwärter auf die Jagdprüfung, wie bei der ersten Ausgabe, und die Jäger, 
die zielbewußt ihre Kenntnisse ergänzen wollen, nach diesem Buch greifen, sondern daß es als Quelle 
von Kenntnissen allen Naturfreunden und unserer Jugend dienen möge, deren Interessen zielstrebig auf 
die Bedeutung der Jagd gerichtet werden sollen. 


A. B. Herczeg 
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DIE JAGD EINST UND JETZT 


Am Anfang der Entwicklung des Menschen stand die Jagd. Unsere ältesten Vorfahren — die vor einer 
halben Million von Jahren zu Beginn der Urgesellschaft die Erde bevölkerten — waren Sammler und 
Jäger. Im Anfertigen von Jagdwerkzeugen und in der Jagd selbst verkörperten sich die ersten Formen der 
Arbeit, die in entscheidendem Maße zur Menschwerdung beitrug. 

Die Jagd diente vor allem als Hauptnahrungsquelle; außerdem lieferte sie Häute und Felle für die Klei- 
dung sowie Knochen, Horn, Sehnen usw. für Gebrauchsgegenstände. Gleichzeitig hatte die Jagd den 
Zweck, die Menschen und später ihre Haustiere vor den damals noch zahlreichen Raubtieren zu schützen. 
Unvollkommen waren die ersten Jagdwaffen: Wurf-, Schlag-, Schneid- und Stoßinstrumente aus Holz, 
Steinen, Tierhörnern und Knochen. Später kamen steinbewehrte Spieße, Lanzen, Wurfspeere, Dolche 
und mit Beginn der Mittelsteinzeit Pfeil und Bogen hinzu. In dieser Zeit wurde auch der Hund zum ersten 
Haustier und Jagdhelfer des Menschen. Vor allem wurde Großwild wie Höhlenbär, Mammut, Waldele- 
fant, Riesenhirsch, Nashorn, Urstier, Wisent, Elch, Bär und Wildpferd bejagt. Die Jagd auf dieses wehr- 
hafte Wild wird für den Jäger der Steinzeit oft ein Ringen um Leben und Tod gewesen sein. Um das Wild 














zu erbeuten, mußten die Menschen gemeinschaftlich handeln. Den riesenhaften Höhlenbären zum Bei 

spiel, der eine Länge bis zu fünf Meter erreichte, konnte nur ein Kollektiv von Jägern bezwingen 

Die Jagd wurde innerhalb der gemeinsamen Jagdgründe einer Sippe ausgeübt. Gemeinschaftlich erfolg 

te auch das Verteilen der Jagdbeute. Soziale Unterschiede gab es nicht. Zum Erbeuten des Großwildes 
legte der Steinzeitjäger Fallgruben an. Wildpferde wurden auch an steile Felshänge getrieben, von denen 
sie dann hinunterstürzten und in der Schlucht getötet bzw. erbeutet werden konnten. Der Mensch lernte 
das Feuer zu nutzen. Er überlistete auch das Wild, indem er sich ihm in Tierfelle gehüllt näherte. Später 
spezialisierten sich die Jäger auf bestimmte Wildarten; es entwickelten sich beispielsweise mehr oder 
weniger ausgeprägte Mammut-, Ren- oder Wildpferdjäger. 

Die Jagd veranlaßte den Menschen auch zu erster künstlerischer Betätigung, wovon altsteinzeitliche 
Elfenbein-und Knochenschnitzereien sowie Gravierungen zeugen. In vielen Höhlenmalereien sind sehr 
realistische Jagddarstellungen wiedergegeben. 

Mit dem Herausbilden des Ackerbaus sowie der Viehzucht, des Handwerks und Handels ging die Bedeu- 
tung der Jagd immer mehr zurück, bis sie die Form einer Ergänzungswirtschaft annahm. Jagdwaffen und 
Jagdmethoden wurden in der Jungsteinzeit und vor allem in der Bronzezeit sowie in der beginnenden 
Eisenzeit immer vollkommener. Die bisher nur steinbewehrten Speere, Spieße und Lanzen sowie Pfeile 
erhielten Spitzen aus Bronze und Eisen. Aus dem neuen Werkstoff wurden ferner Jagdschwerter, Beile 
und Schilde für den Schutz des Körpers gefertigt. Mit verschiedenartigsten Fallen und Netzen wurde das 
Wild gefangen. Die Jäger benutzten auch gezähmtes Wild, um sich — dahinter gedeckt — an die Beute 
heranzuschleichen. Die Hetzjagd mit Hunden und die Beizjagd kamen auf. 

Mit der Herausbildung des Privateigentums entwickelte sich die Sklaverei. Die einst freie Jagd stand nun 
nur noch dem Sklavenhalter zu, dem Sklaven war sie untersagt. In der ersten Form der Klassengesell- 
schaft treten bereits die ersten Beschränkungen der freien Jagd auf. Viele Zeugnisse über die Jagd bei 
den Assyrern, Babyloniern, den alten Ägyptern, Persern, Indern sowie später den Hellenen und Römern 
sind uns überliefert. Sie beweisen, daß die Jagd bei diesen schon ein Vorrecht der Herrscher war, die mit 
jagdlichen Erfolgen protzten, um damit unter dem Volk Furcht und Schrecken zu verbreiten und ihre 
Vormachtstellung zu festigen. So will der Assyrerkönig Tiglatpileser I. 1000 Löwen, meist vom Kriegswa- 
gen aus, mit Pfeil und Bogen erlegt haben. Der assyrische König Assurbanipal ließ seine umfangreiche 
Abschußliste an Elefanten, Wildstieren und Löwen in Keilschrift auf Stein meißeln. Dabei hat er die 
meisten Löwen nicht auf der Jagd erlegt, sondern als gefangene wehrlose Tiere im Käfig von draußen — 
ohne sich selbst zu gefährden — einfach mit dem Speer abgestochen. So begann mit der ersten Klassen- 
gesellschaft die Entartung der Jagd, die mit der scheußlichen Tier-Kampfjagd im untergehenden Rom 
ihren vorläufigen Abschluß fand. 

Mit dem Herausbilden der feudalistischen Gesellschaftsordnung wurden die ehemals freien Bauern zu 
Hörigen und Leibeigenen der Feudalherren. Auch das Jagdrecht riß die feudale Ausbeuterklasse an sich. 
Die ersten Jagdregeln wurden durch die Könige geschaffen. Später ging das Jagdrecht mit der Verschie- 
bung der Machtverhältnisse auch auf die Fürsten über, die wiederum dem niederen Adel und der Kirche 
Jagdberechtigungen erteilten. Dem werktätigen Volk blieb die Jagd nun verschlossen. 
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Wichtigste Jagdwaffen im Frühfeudalismus waren Wurfspeer, Jagdspieß, Jagdschwert, Pfeil und Bogen 
sowie neuerdings auch die Armbrust. Die Fangjagd mit Fallen und Netzen wurde weiter vervollkommnet. 
Bedeutende Jagdart jener Zeit war die Hetzjagd mit Hunden. Die Lappjagd kam auf. Bei dieser wurden 
Waldteile bis auf eine kleine Stelle verlappt und durchgetrieben. An der lappenfreien Stelle warteten 
dann berittene und bewaffnete Jäger, die dem ausbrechenden Wild nachsetzten. Sehr stark entwickelte 
sich die Falknerei. 

Mit der Weiterentwicklung der feudalistischen Gesellschaftsordnung wurde das Jagdrecht der herrschen- 
den Ausbeuterklasse immer weiter ausgebaut. Selbst geringfügige Jagdvergehen wurden jetzt durch 
Abhacken der Hand und die Todesstrafe in ihren grausamsten Formen geahndet. Die Bauern durften nicht 
jagen, wurden aber zu unerträglichen Jagdfrondiensten gezwungen. Ohne Rücksicht auf die Feldarbeiten 
mußten sie den Feudalherren das Wild zutreiben, mit Pferd und Wagen Spanndienste leisten, jagdliche 
Einrichtungen bauen, Hanf und Federn für Garne und Lappen liefern, Jagdhunde aufziehen und diese in 
der jagdfreien Zeit unterhalten, bei der Raubwildbekämpfung mitwirken und schließlich die fürstlichen 
Herrschaften und ihr umfangreiches Gefolge samt Pferden und Hunden kostenlos einquartieren und ver- 
pflegen. Besonders litten die Bauern unter den unermeßlichen Wildschäden. Während der Jagden muß- 
ten sie tatenlos zusehen, wie ihre fruchttragenden Felder zertrampelt und verwüstet wurden. Diese drük- 
kende Jagdfron war neben den übrigen Feudallasten eine entscheidende Ursache der Bauernunruhen 
und -aufstände jener Zeit. Doch das berechtigte Aufbegehren der Bauern wurde mit der Übermacht der 
Feudalherren blutig niedergeschlagen. Danach bauten die Fürsten ihre Jagdhoheit weiter aus, verstärkten 
den Jagdaufwand, und die Belastung des Volkes durch die Jagd wuchs weiter an. 

Die Armbrust blieb bis ins 16. Jahrhundert die wichtigste Schußwaffe für die Jagd. Nach Erfinden des 
Steinschlosses setzten sich dann die Feuerwaffen immer mehr durch. Die zahlreich gewordenen blanken 
Waffen wie Hirschfänger, Weidbestecke, Weidblätter, Jagdspieße und Saufedern entwickelten sich im- 
mer mehr zu Prunkwaffen. 

Im Spätfeudalismus entartete die Jagd als Ausdruck der wachsenden Dekadenz der feudalen Herr- 
schaftsschicht immer mehr zum pomphaften, sinnlosen Vergnügen, zur Massenschlächterei und sogar 
Quälerei des Wildes. Davon legen die damals üblichen Jagdmethoden ein beredtes Zeugnis ab. Bei der 
Parforcejagd zum Beispiel wurde Wild mit Hunden und berittenen Jägern so lange gehetezt, bis es sich 
ermüdet stellte. Dann wurde es abgefangen. Die Parforcejagd ging oft über weite Strecken. So wird unter 
anderem berichtet, wie man einen Hirsch über hundert Kilometer verfolgte und daß dabei acht Pferde zu 
Tode geritten worden seien. Bei der Parforcejagd auf Sauen wurde der von den Hunden gestellte Keiler 
häufig nicht sofort abgefangen, sondern erst kampfunfähig gemacht. Dazu hob man das Stück an den 
Hinterläufen hoch und zwang ihm noch einen hölzernen Knebel hinter die Waffen. Die so wehrlos ge- 
machte, geschändete Kreatur wurde dann dem Jagdherren entgegengetragen, der sie vom Pferd herab 
abfing. 

Eine Massenschlächterei größten Ausmaßes war das eingestellte Jagen. Unter Frondiensten der Bevölke- 
rung wurde hierbei das Wild tagelang vorher aus einem größeren Waldgebiet in eine mit Tüchern um- 
stellte Waldfläche — die Kammer — getrieben. An diese schloß sich der ebenfalls mit Tüchern umspann- 
te Lauf an. Hier befand sich der überdachte Schießstand, von dem aus die „hohen Herrschaften” das 
vorbeigetriebene Wild wahllos und massenweise abschossen. Während des großen Jagens bei Leonberg 
in Württemberg im Jahre 1748 wurden so von 8000 Stück eingestellten Wildes 5000 Stück getötet. Dann 
erst waren die fürstlichen Herrschaften des Mordens überdrüssig und ließen den Rest frei. Das dahinge- 
schlachtete Wild wurde vielfach vernichtet, weil man so viel Wildbret gar nicht auf einmal verwerten 
konnte. Die hungernden Bauern aber durften es nicht bekommen, da sie angeblich durch dessen Genuß 
zum Wildern verführt werden könnten. Die Durchführung solcher großen Jagden erforderte von den 
Berufsjägern, die meist Leibeigene waren, großes fachliches Können; ihre Arbeit war schwer und gefahr- 
voll. 

Ins Unermeßliche stieg der Jagdaufwand der Fürsten, immer neue Lasten wurden dem Volk aufgebürdet. 
Besonderer Beliebtheit bei Hofe erfreuten sich die Kampfjagden. Nach altrömischem Vorbild ließ man auf 
den Schloßhof oder andere festumfriedete Raüme Tiere wie Löwen, Bären, Büffel, wilde Sauen usw. zum 
dekadenten Vergnügen der Hofgesellschaften miteinander kämpfen. Höhepunkt der Entartung der Jagd 
im Absolutismus war das Fuchsprellen. Hierzu wurden Füchse und Hasen, auch Frischlinge und anderes 
kleines Wild, in Kästen auf einen umfriedeten Prellplatz im Schloßhof getragen und dort freigelassen. 
Hier hatten die „Kavaliere‘ und Damen der Hofgesellschaft sich paarweise mit Prelltüchern aufgestellt. 
Das über die Prelltücher laufende Wild wurde wie Spielzeug in die Luft geschleudert und wieder aufge- 
fangen. Dies wiederholte man so lange, bis die Tiere grausam zu Tode gequält waren. 
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Die Große Französische Revolution und die nachfolgenden bürgerlichen Revolutionen in anderen Ländern 
setzten auch diesem feudalen Unwesen ein Ende. Das Jagdprivileg des Adels wurde gebrochen. Bald 
jedoch schränkte die herrschende Klasse die Jagdfreiheit wieder ein. Aus Furcht vor dem Volk, vor allem 
dem Proletariat, schlug sich die Bourgeoisie auf die Seite der Reaktion. Das Jagen blieb nach wie vor ein 
Vorrecht der herrschenden Ausbeuter, der Kapitalisten zusammen mit den Großgrundbesitzern; dem 
werktätigen Volk war die Jagd auch weiterhin verschlossen. 

Durch die kapitalistisch-imperialistische Herrschaftsschicht wurden die schlechten jagdlichen Traditionen 
des Feudaladels weitergeführt. Mit den modernen Waffen erzielte man Massenstrecken. So erlegte der 
schießgierige Erzherzog Franz Ferdinand in 36 Jahren 277 769 Stück Wild und überbot damit die aus dem 
Feudalismus bekannten Rekordstrecken. Immer mehr wird im Imperialismus die Jagd zum Schießsport 
und Gesellschaftsspiel, zur Trophäenschießerei, zum Objekt der Rekord-, Prunk- und Renommiersucht. 
Vor allem ist die Jagd jedoch dem Streben nach Maximalprofit untergeordnet. Der Imperialist hält sich 
eine Jagd, um seine gesellschaftliche Stellung zu erhöhen, sich Geschäftspartner einzuladen, um mit 
ihnen gute Abschlüsse tätigen zu können. So wird die Jagd zum nackten, skrupellosen Geschäft. 

Mit der Großen Oktoberrevolution in Rußland begann auf einem Teil der Erde eine neue, von Ausbeutung 
und Unterdrückung freie Gesellschaftsordnung. Es wurde der Weg bereitet für den Sieg des Sozialismus 
auch in anderen Ländern. Über ein Jahrtausend währte der Kampf der werktätigen Menschen um die 
ihnen widerrechtlich entrissene Jagd; es war ein harter und oft blutiger Kampf, eng verbunden mit dem 
Ringen der Volksmassen gegen Ausbeutung und Unterdrückung. Erst im Sozialismus wurde dieser Kampf 
zugunsten des Volkes entschieden, konnte auch die Jagd in die Hände des Volkes gelegt werden. 

Die Jagdgesetzgebung in den sozialistischen Ländern, aufbauend auf Lenins Dekret über die Jagd, doku- 
mentiert die Macht der Arbeiterklasse im Bündnis mit den Genossenschaftsbauern und anderen werktäti- 
gen Schichten. Allen Werktätigen steht das Weidwerk offen. Auch Frauen köhnen die Jagd ausüben, 
denn Mann und Frau sind im Sozialismus völlig gleichberechtigt. 

Das sozialistische Jagdwesen ist von den Grundsätzen echter Weidgerechtigkeit durchdrungen. Die Jäger 
haben die Aufgabe, den Naturreichtum Wild zum Wohle des gesamten Volkes zu erschließen, zu nutzen 
und zu. mehren. Sie versorgen die Bevölkerung mit hochwertigem Wildbret und anderen tierischen Roh- 
stoffen. Vor allem liegt die Bedeutung des sozialistischen Jagdwesens jedoch in einer planmäßigen 
Jagdwirtschaft, der Regelung der Wilddichte, im Verhüten von Wildschäden, in der Förderung der für die- 
Landwirtschaft nützlichen Tierarten und im aktiven Schutz der Natur. So verhindern die Jäger eine Über- 
vermehrung von Tierarten und schützen zugleich vom Aussterben bedrohte Tier- und Pflanzenarten. Bei 
der Jagdausübung wirken die Weidgenossinnen und Weidgenossen der Verbreitung von Krankheiten 
und Seuchen entgegen und schützen unsere Menschen, Haustier- und Wildbestände vor Verlusten. Durch 
ständigen Einfluß auf die Verbesserung der Wildbestände und durch Einbürgerung neuer Wildarten tra- 
gen sie zur Bereicherung der heimischen Tierwelt bei. Sie pflanzen Äsungs- und Schutzgehölze in Wald 
und Feld, verschönern so umfassend die Landschaft und steigern deren Erholungswert. 

Die Jäger arbeiten in Jagdgesellschaften zusammen. Planmäßig bemühen sie sich um die Verbesserung 
der Äsungsverhältnisse und der Winterfütterung. Wirksame Maßnahmen zum Schutz des Wildes und zur 
Bekämpfung des Raubwildes und des Raubzeuges werden durchgesetzt sowie neue bauliche Einrichtun- 
gen der Jagd und Hege gemeinsam geschaffen. Durch Wahlabschuß werden die Schalenwildbestände 
qualitativ verbessert. Große Anstrengungen machen die Jäger, um den Niederwildbesatz zu verbessern. 
Jagdhundezucht sowie -haltung und Falknerei werden im sozialistischen Jagdwesen allseitig gefördert. In 
steter Sorge um den Menschen achten die Weidgenossinnen und Weidgenossen ständig auf das konse- 
quente Einhalten der Unfall- und Sicherheitsbestimmungen im Jagdwesen. Jagdwissenschaftler erarbei- 
ten in dazu besonders eingerichteten Forschungsgebieten und Nationalparks wissenschaftliche Grundla- 
gen für die Vervollkommnung des sozialistischen Jagdwesens, und die gewonnenen Erkenntnisse werden 
der jagdlichen Praxis sofort zugänglich gemacht. j 

Bei der Jagd finden unsere Jäger geistig-nervliche Entspannung und körperlichen Ausgleich; sie gestal- 
ten ihre Freizeit sinnvoll, erholen sich und stärken somit ihre Gesundheit und Arbeitskraft. 

Der Wandel der Jagd im Sozialismus zeigt sich vor allem auch darin, daß die kulturelle Bedeutung des 
Weidwerks gewachsen ist. Immer mehr wird die Jagd zum Gegenstand des Kulturschaffens, insbesonde- 
re der Volkskunst. Auch das positive jagdliche Brauchtum mit seinen jagdpraktischen, ethischen und 
ästethischen Funktionen wird gepflegt und ständig weiterentwickelt. So kann das Weidwerk erst im 
Sozialismus seine ökonomischen und kulturellen Werte zum Wohl des Volkes voll entfalten., 


Dr. KarlLemke 
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I. JAGDTIERKUNDE 





JAGDLICHE EINTEILUNG DES WILDES 


In der Praxis wird die sogenannte jagdliche Einteilung des Wildes angewandt, die von den praktischen 
Bedürfnissen der Jagd ausgeht. 
I. Nutzwild 
a) Federwild (Trappe”, Graugans, Trutwild, Auerwild, Birkwild, Haselwild*, Fasan, Rebhuhn, Wach- 
tel, Wildenten, Wildtauben, Schnepfen, Drosseln, Bleßhuhn); 
b) Haarwild (Rotwild, Damwild, Rehwild, Eich”, Sikawild*, Virginiahirsch*, Gemse*, Steinwild*, 
Muffelwild, Wildschwein, Murmeltier*, Hase und Kaninchen). 
Il. Schadwild 
a) Federwild (Adler*, Eulen”, Falke*, Habicht, Krähen, Käuze*, Graureiher, Kormoran”, Möwen”, 
Taucher); 
b) Haarwild (Bär*, Luchs*, Wolf*, Wildkatze*, Marderhund, Fuchs, Marder, Iltis, Nerz", Wiesel, 
Fischotter, Dachs, Eichhörnchen”, Bisamratte* und in Fasanerien auch der Igel*). 


* In der DDR kein jagdbares Wild! 
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® Die Einteilung des Wildes in Nutz- und Schadwild ist nur relativ, denn das Nutzwild für den Jäger kann 
für die Landwirtschaft schädlich sein (Schwarzwild) oder umgekehrt (Bussard). Es gibt keine exakte 
Grenze, nach der man eine bestimmte Art nur als schädlich und eine andere hingegen nur als nützlich 
bezeichnen kann (weshalb in der DDR nur nach Nutzwild und Raubwild unterschieden wird) 

Die Einteilung des Wildes in „‚Niederwild“ und „Hochwild‘ wurde früher verwendet. Zum „Hochwild‘ 
gehörte das Wild, das der Adel bejagte, und zum ‚‚Niederwild“ gehörte das Wild, das von den einfachen 
Menschen bejagt werden durfte. Wir teilen heute jedoch das Wild in Hoch- oder Niederwild danach ein, 
ob wir das Wild mit Kugel oder Schrot zur Strecke bringen. 

Je nach dem Lebensraum können wir das Wild in Feld-, Wald- und Wasserwild einteilen. Aber auch 
hierbei lassen sich keine ganz exakten Grenzen ziehen. 

® Die Einteilung des Wildes in Nutz- und Schadwild ist auch deshalb unzweckmäßig, weil diese Eintei 
lung junge, unerfahrene Jäger zu einer sinnlosen Vernichtung aller Greifvögel und des Raubwildes ver 
führt. Dieser Unkenntnis fallen oftmals nicht nur viele wertvolle und seltene Tiere, sondern auch nützliche 
Greifvögel zum Opfer, die im biologischen Kampf gegen die schädlichen Arten der Nagetiere von Bedeu 
tung sind. Auch die Pelztiere sollten nicht sinnlos vernichtet werden; sie sollten vor allem im Winter 
bejagt werden, wenn sie den besten Balg haben. Bei Bestehen einer Tollwutsituation muß aber ein 
rigoroses Bekämpfen allen Haarraubwildes und -raubzeuges erfolgen, um die Ansteckungsquelle zu be 
seitigen. 








Schalenwild 


1 — Damwild; 2 — Muffelwild; 3 — Gemse; 4 — Rotwild; 5 — Rehwild; 6 — Schwarzwild; a — Afterklaue; b — Lauf. (von 
unten gesehen); c — Ballen; d — Schale; e — Hohle; f — Spitze 


© Alle Tiere, die Schalen tragen, bezeichnen wir als Schalenwild. Zum Schalenwild gehören Elch-, Rot-, 
Dam-, Gems-, Stein-, Muffel-, Reh- und Schwarzwild. Mit Ausnahme des Schwarzwildes gehört das 
Schalenwild zu den Wiederkäuern. Das wiederkäuende Schalenwild kann Hörner bzw. Kruken (Hohlhör- 
ner aus Horn) (Gems-, Muffel-, Steinwild) oder ein Geweih bzw. Gehörn aus Knochen (Elch, Hirsch, 
Schaufler, Rehbock) haben, das in jedem Jahr abgeworfen wird. 
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ROTWILD 


(Cervus elaphusL.) 


® Das Rotwild ist bei uns weit verbreitet. Vor al- 
lem nach dem zweiten Weltkrieg hat sich das Rot- 
wild in Gebiete ausgedehnt, in denen es früher 
nicht vorkam. Das Rotwild lebt heute praktisch in 
allen größeren Wäldern. Die Dichte ist unter- 

i schiedlich. In den Karpatenwäldern der Ostslowa- 
kei wurden die Rotwildbestände durch die Kriegs- 

N geschehnisse stark verringert. Ihre rasche Ver- 

mehrung wird unter anderem auch durch die 


| u | Ai 3 — re Wolfsvorkommen gehemmt, die das Rotwild ver- 
cc & „=. “ en folgen und reißen. 
u —__ 
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® Der Typ des osteuropäischen Hirsches (Kar- 
patenhirsch) kommt bei uns vor allem in der Ost- 
slowakei vor. Weiter nach dem Westen geht er 
dann über mehrere Zwischenformen in den Typ 
des mitteleuropäischen Hirsches (Cervus ela- 
phus hippelaphus Erx.), der in den böhmischen 
Gebieten und in der westlichen Slowakei lebt, 
über. In Europa unterscheidet man weiterhin den 
schwedischen, den norwegischen, den schotti- 
schen, den tyrrhenischen und den kaukasischen 
Rothirsch als Unterarten. 
© Der Karpatenhirsch hat im Winter ein graues 
Haarkleid, während der Hirsch des mitteleuropäi- 
schen Typs ein rostbraunes oder dunkelgraurotes 
Haarkleid besitzt. Der Karpatenhirsch erreicht eine 
Masse von 180 bis 250 bis 300 kg, die westlichen 
Typen meist nur 150 bis 170 kg. Das Tier wiegt we 
sentlich weniger. Die Zahnformel lautet: 0 1 3 3 
3183 
@ In den Eichenwäldern der südwestlichen Slowa 
kei zeigt sich deutlich der Einfluß der Donauhir- 
sche (des slawonischen Typs), die hauptsächlich in 
den Eichenwäldern Ungarns und Jugoslawiens 
vorkommen. Bei uns leben zumeist Mischtypen 
dieser Art. 


22 


@ Das Rotwild lebt in Rudeln. Hirsche und Tiere 
bilden außerhalb der Brunft getrennte Rudel. Alte 
und kranke Stücke ziehen zumeist einzeln. Wäh- 
rend das Rudel der Tiere gewöhnlich von einem 
alten Leittier geführt wird, erfolgt dies beim 
Hirschrudel durch einen jüngeren Hirsch. Zu Be- 
ginn der Brunft bilden die einzelnen älteren Hir- 
sche (Platzhirsche) mit mehreren Tieren und deren 
Nachkommen selbständige Rudel, die sie während 
der Brunft zusammenhalten. Neben dem Platz- 
hirsch befinden sich in der Nähe des Rudels 
manchmal ein bis zwei jüngere Hirsche (Beihir- 
sche) die sich auch aktiv an der Brunft beteiligen. 
Das Rotwild ernährt sich von Pflanzen. Es äst Gras, 
Klee und Getreide, die Knospen und Triebe der 
verschiedenen Gehölze, Pilze, Wildobst, Eicheln, 
Bucheckern, Vogelbeeren, Roßkastanien, Blätter 
und schält die Rinde von Bäumen und Sträuchern. 

® Beginn und Verlauf der Brunft hängen vom 
Wetter, dem Geschlechterverhältnis, dem Gesund- 
heitszustand und dem Brunftbeginn des Kahlwil- 
des ab. In unseren Gebieten beginnt die Brunft 
ungefähr am 15. September (in der DDR bereits 
ab Ende August oder Anfang September) und 
dauert etwa drei bis vier Wochen. 


Die Hirsche lassen sich in dieser Zeit mit starker 
Stimme vernehmen (der Hirsch schreit, röhrt, or- 
gelt). Der Hirsch beschlägt die Tiere nach und 
nach, so wie sie brunftig werden. Zwischen Riva- 
len finden oft erbitterte Kämpfe statt. Oft kommt 
es vor, daß die schwächeren Hirsche solche 
Kämpfe ausnutzen und die Tiere, die den Kämp- 
fenden zuschauen, wegführen oder sie an Ort und 
Stelle beschlagen. 

® Die Entwicklungszeit der Embryos dauert 34 
Wochen. Die Tiere setzen Ende Mai oder Anfang 
Juni ein, selten zwei behaarte Junge, die auf dem 
Rücken weiß gefleckt und in der ersten Woche 
schwach und unbeholfen sind. Die Kälber saugen 
bis in den späten Herbst, ja manchmal sogar bis in 
den Winter hinein, obwohl sie in der Zwischenzeit 
gelernt haben, selbst pflanzliche Nahrung aufzu- 
nehmen. 

© Im ersten Jahr nennen wir die Jungen je nach 
dem Geschlecht Hirschkalb oder Wildkalb und im 
zweiten Jahr Spießer bzw. Schmaltier; ab drittes 
Jahr heißen sie Hirsch und Tier, später Alttier. 
Andere Bezeichnungen sollten wir nicht anwen- 
den. Der Hirsch ist im dritten Jahr, das Tier aber 
schon im zweiten Jahr geschlechtsreif. 












Mittelsproß 


Eissproß 


Augsproß 


Rose 


Rosenstock 


Pl 


Spießartiges Ende 
(„.Mördergeweih” 


© Das Geweih sitzt auf den Stirnbeinzapfen (Rosenstöcken). Auf den Rosenstöcken werden zuerst die 
Rosen, danach die Stangen mit den einzelnen Enden gebildet. Die Stange endet entweder in einem 
spießartigen Ende oder einer Gabel oder einer Krone. Wir unterscheiden außerdem den Augsproß, den 
Eissproß, den Mittelsproß und den Wolfssproß. Aug- und Mittelsproß haben bei den Kämpfen die größte 
Bedeutung. Das Geweih ist geperlt oder gefurcht. Das Geweih ist ein sekundäres Geschlechtsmerkmal 
und dient dem Hirsch als Waffe; es kennzeichnet seine Stärke und seinen Gesundheitszustand. Das 
Geweih bildet die Trophäe für den Schützen. Abwurfstangen sind ein begehrter Rohstoff für die Herstel- 
lung von Knöpfen, Messergriffen und anderen Gebrauchsgegenständen. 
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® Im sechsten Lebensmonat wachsen dem 
Hirschkalb auf den Schädelknochen die Rosen- 
stöcke, die dem Hirsch sein Leben lang erhalten 
bleiben. Auf den Rosenstöcken bildet sich im 
zwölften bis vierzehnten Lebensmonat das Ge- 
weih. Das erste Geweih schiebt der Hirsch im Sep- 
tember des zweiten Lebertsjahres; im Mai, also vor 
Vollendung des zweiten Lebensjahres, wirft er es 
ab. Das erste Geweih hat meist keine Enden und 
sein Träger wird deshalb Spießer genannt. 

Die Rosenstöcke werden ungefähr nach zehn Mo- 
naten sichtbar. Die Geweihmasse, die in subkuta- 
nen Adern herangeführt wird, setzt sich auf den 





Rosenstöcken kegelförmig ab, und allmählich ent- 
steht das Geweih. Man sagt, der Hisch schiebt 
das Geweih. Das entstehende Geweih ist weich 
und an den Spitzen und unter dem schützenden 
Bast sehr empfindlich. Der Basthirsch sucht mit 
Vorliebe dichte Bestände auf; er zieht gern auf luf- 
tige Höhen und steigt auch gern ins Wasser. 
Wahrscheinlich resultiert dieses Verhalten daraus, 
daß er sich den von Fliegen, Mücken und anderen 
Insekten verursachten Belästigungen zu entziehen 
sucht. Ist das Geweih fertig ausgebildet, hört die 
Blutzufuhr in den Bast auf, und er trocknet ein. 
Beim Eintrocknen des Bastes entsteht ein Juckreiz, 
der den Hirsch veranlaßt, das Geweih an den dün- 
nen Stämmen der verschiedenen Gehölze blank 
zu fegen und von den letzten Bastresten zu be- 
freien. Der Bast hängt oft noch teilweise einige 
Zeit in schweißigen Fetzen am Geweih, bis er voll- 
ständig entfernt ist. Manchmal äst der Hirsch den 
abgefallenen Bast. Das Geweih ist anfangs voll- 
kommen blaß und nimmt erst allmählich durch An- 
lagerung von Gerb- und Huminsäuren (Säfte der 
gefegten Gehölze) sowie Schweißresten die dun- 
kle Farbe an. Die in jedem Frühjahr abgeworfenen 
Geweihstangen bezeichnet man als Abwurfstan- 
gen. Die Erfahrungen in den Wildparks zeigen uns, 
daß man durch die Bereicherung des Futters mit 
verschiedenen anorganischen Substanzen (Kalzi- 
umphosphat usw.) die Entwicklung des Hirschge- 
weihs positiv beeinflussen kann. 











® Die jungen Hirsche fegen im August, die älteren im Juli. Ein alter Hirsch wirft die Stangen von Februar 
bis März, ein jüngerer im April ab; kranke oder verletzte Hirsche werfen ihr Geweih entweder sehr spät 
oder gar nicht ab. Der Hirsch wirft die beiden Stangen gewöhnlich nicht zur gleichen Zeit ab. 

© Das erste Geweih hat stets die Form eines Spießes; charakteristisch ist, daß diese Stangen keine 
Rosen besitzen. Auch das zweite Geweih eines schlecht entwickelten Hirsches können Spieße sein, 









/ 


Spießer 


4 


\Sechser 





allerdings mit Rosen. Wenn der Hirsch an jeder Stange zwei Enden hat (Gabel), dann sprechen wir von 
einem Gabler; später vom Sechsender oder Sechser, Achter, Zehner, Zwölfer, Vierzehner oder Vier 
zehnender usw. Hat der Hirsch an einer Stange weniger Enden als auf der anderen, bezeichnen wir den 
Hirsch nach der Stange mit der größeren Anzahl Enden. Wir sprechen dann von einem ungeraden Ach- 
ter, Zehnender usw. 


EZ) 


Ungerader Achter 


Kronenzehner 
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® Die Enden wachsen beim Hirsch nicht proportional zur Anzahl der Jahre. Gewöhnlich wächst als 
zweites Geweih nicht das eines Gablers, sondern das eines Sechsers oder sogar Achters. Ein vierjähriger 
Hirsch kann sowohl ein Sechser als auch ein Achter, Zehner oder Zwölfer sein. Im hohen Alter kann der 
Hirsch wieder bis auf die Spießerstufe zurücksetzen. 

® Das Alter des Hirsches (auch des Rehbocks) können wir nach Gebiß und Stirnbeinnaht schätzen. Die 
Stirnbeinnaht ist zwischen den Rosenstöcken eines jungen Hirsches (jungen Rehbocks) deutlich erkenn- 
bar und verwächst mit zunehmendem Alter des Hirsches (Rehbockes) immer mehr. Das Alter läßt sich 


aber auch nach der Stellung und den Abmessungen der Rosenstöcke sowie anderen Merkmalen des 
Schädels bestimmen. 
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Das Gebiß gibt auch einen Hinweis auf das Alter eines Hirsches. Form und Abnutzung der Molaren 
(Mahlzähne), Schneidezähne und Grandeln bzw. Haken, der Winkel der Schneidezähne, Form, Länge, 
Färbung sowie Höhe des Zahnes weisen auf das Alter des Hirsches (Schauflers, Rehbockes) hin. 








Altersbestimmung des Hirsches nach dem Gebiß 
A — drei Jahre alt; B — vier Jahre alt; C — acht Jahre alt; D — zwölf Jahre alt; E — sechzehn Jahre alt 
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® Ein Merkmal für das Ansprechen des Hirsches 
ist die Verteilung der Geweihmasse, und zwar von 
der Rose bis zur Krone. Die am besten veranlagten 
und jungen Hirsche haben im oberen Teil der Stan 
ge mehr Masse als im unteren Teil. Bei Betrach- 
tung von der Seite zeigt das Geweih der Zukunfts- 
hirsche ein Rechteck. Demgegenüber haben die 
weniger gut veranlagten und unerwünschten Hir- 
sche bei Betrachtung von der Seite eine dreieckige 
Geweihform, und der überwiegende Teil der Ge- 
weihmasse ist im unteren Teil der Stange konzen 
triert. 

® Der Hirsch wird bis zu zwanzig Jahre alt, selten 
älter. Ein sehr gutes Merkmal für das Alter des Hir 
sches ist die Körperform, nach der ein Jäger ziem 


32 


lich zuverlässig das Alter eines Hirsches anspre 
chen kann. Während ein Hirsch vom zweiten oder 
dritten Kopf sich durch einen schlanken Körper, 
einen schmalen, fast geraden Träger mit schwa 
cher Brunftmähne auszeichnet, hat der Hirsch vom 
vierten Kopf bereits einen mächtigeren Körper, 
eine dichte Brunftmähne und erste Anzeichen 
einer Wamme. Hirsche vom fünften bis achten 
Kopf haben bereits einen ziemlich gedrungenen 
Körper, ihre Brunftmähne ist stark, so daß auch 
der Träger stärker und kürzer wirkt. Das Haupt 
wirkt stumpfer und wird weniger hoch getragen 
Die Bewegungen sind langsam. Ältere Hirsche, die 
den Höhepunkt der Entwicklung bereits erreicht 
haben, besitzen eine starke, mächtige Brust, so 
daß es aussieht, als hätten sie kurze Läufe. Das 
Haupt tragen sie stark geneigt, und am Träger ha- 
ben sie eine starke Brunftmähne. Ihr Haupt ist kurz 
und gedrungen, was den alten Hirschen ein ern 
stes Aussehen verleiht. Sie sind sehr vorsichtig 
und vermeiden freie Stellen 


Stirnbeinnaht 
Ai ,; 
= 77 
rt 


nicht erkennbar’! - 





Hirsch 








Altersbestimmung des Hirsches nach der Körperform 


Yo 4 


zweijährig 


drei- bis fünfjährig 





sechs- bis achtjährig 


zehnjährig und älter 
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Alterbestimmung des Rotwildes nach dem Gebiß 

A — Winkel der Schneidezähne bei Tieren im Alter von zehn Jahren; B — sechs Jahre; C — zweieinhalb Jahre; 
D — Querschnitt durch den Schneidezahn eines ungefähr 16 Monate alten Stückes Rotwild; E — drei Jahre; F — sechs 
Jahre; G — neun Jahre; H — Abschliff der Grandeln eines jungen Hirsches; | — Abschliff der Grandeln eines alten 
Hirsches; J — Abschliff der Grandeln eines jungen Tieres; K — Abschliff der Grandeln eines alten Tieres 
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© Die Grandeln oder Haken sind die Augenzähne im Oberkiefer des Hirsches oder des Tieres. Je älter 
ein Stück ist, umso abgeschliffener sind die Grandeln, und umso kürzer ist die Zeichnung. Es gibt 15- bis 
18jährige Hirsche, deren Grandeln vollkommen abgenutzt sind oder die überhaupt keine mehr haben. 
Form, Größe, Winkel und Abschliff der Grandeln und der Schneidezähne dienen ebenfalls der Altersbe- 
stimmung. 

Die Grandeln oder Haken werden als Hutschmuck oder anstelle von Edelsteinen als Schmuck, zum Bei- 
spiel bei Spangen, Nadeln und Ringen, verwendet. 
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Alttier 
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@ Der Perückenhirsch ist eın Hirsch, der eın stan 
dig weiterwachsendes, mißgebildetes Bastgeweih 
besitzt, das zumeist infolge einer Verletzung der 
Geschlechtsorgane oder einer Krankheit gebildet 
wird, er ıst nıcht fortpflanzungsfähig 

® Ein überalterter Hirsch ist ein Hirsch, der be 
reits den Höhepunkt seiner Entwicklung, die im 
zwölften bis vierzehnten Jahr liegt, überschritten 
hat. Die Anzahl der Enden nimmt ständig rasch ab, 
und sein Geweih wird immer schwächer 





Ein Hirsch mit langen, spitzen Stangen und einer 
kleinen Anzahl Enden ıst bei Brunftkämpten für dıe 
anderen Hirsche sehr gefährlich. Er wird daher als 
‚Schadhirsch‘‘ oder ‚‚Mörder’' bezeichnet 








® Das Rotwild sucht genauso wie das Schwarzwild regelmäßig sumpfige Stellen auf, wo es suhlt. Durch 
das Suhlen entledigt es sich der Parasiten oder verschafft sich Abkühlung. 
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Typen der Hirschtritte (heller Umriß = Vorderlauf; dunkler 
Umriß = Hinterlauf) 


1 — Beitritt; 2 — Zurückbleiben; 3 — Kreuztritt; 4 — Über- 
eilen,; 5 — Vierballenzeichen; 6 — Blenden 


A — B Schrank 
C — D Schrittlänge 






Hirschfährte 
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® Ein aufgebrochener Hirsch des westlichen Typs wiegt durchschnittlich 130 bıs 170 kg Der Karpaten 
hirsch erreicht 180 bis 250 kg, das Tier 70 bis 110 kg. Die Durchschnittsmasse des Geweihs eines reiten 
Karpatenhirsches beträgt 6 bis 8 kg, bei sehr starken, kapitalen Hirschen 10 bis 12 kg, sehr selten sogar 12 
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3 
4 
al b 
Rotwilddasselfhege (Hypoderma arcteon) 2 davon Larve, ä Palısadenwurm /Strongylidae), männlich 
» - weiblich, A -— Rachenbremse (Cephenomyıa stımulator),; B Larve, C Puppe 


bis 14 kg. Die Hirsche des westlichen Typs haben ein viel leichteres Geweih, das eine Masse von nur 10 kg 
erreicht 

Das Rotwild liefert ein begehrtes, schmackhaftes Wildbret. Sowohl dıe Abwurfstangen als auch die 
Decke und die Läufe werden industriell verwertet 

® Größere Schäden in den Rotwildbeständen können Wolf, Bär und Luchs verursachen; der Luchs fällt 
aber nur schwache und junge Tiere an. Wildernde Hunde sind für die Hirschkälber besonders gefährlich 
Zahlreiche Ekto- (Außen) und Endo- (Innen-)parasiten befallen das Rotwild und schädigen es mehr oder 
minder stark 

@ Jährlich werden ın der CSSR über 12 000 Stuck Rotwild erlegt 


HIRSCHARTEN IN WILDGATTERN 


In den Wildgattern und zoologischen Gärten wer 
den für jagdliche Zwecke und zur Bereicherung der 
heimischen Fauna fremde Hirscharten gehalten, 
von denen genannt werden 

Der Japanische Sika-Hirsch (Cervus nippon nip- 
pon Temm.) ist ein rot- bis kastanıenbraun gefärb- 
ter, kleiner Hirsch mit weißen Flecken und einem 
dunklen Streifen auf dem Rücken; er wiegt nur 40 
bis 50 kg. Das Geweih erreicht meist nur die Ach- 
terstufe 

Der Dybowski-Hirsch (Cervus nippon dybowskii 
Tacz.), auch ‚„Amur-Sika’ genannt, stammt aus 
Ostasien. Er ist etwas größer als der Damhirsch; 
im Winter ist er grau, im Sommer rotbraun 

Der Virginia-Hirsch (Odocoileus virginianus 
Zimm.). Er stammt aus Nordamerika. Im Sommer 
ist er gelbrot, im Winter grau. Er wiegt 70 bis 80 kg. 
Der Wedel ist lang und weiß umsäumt. Das Ge- 
weih steht bogenartig nach vorn. Der Virginia- 
Hirsch hat keinen Augsproß, die Enden sind senk- 
recht nach oben gerichtet 








Der Weiße Hirsch /[Cervus elaphus var. albus). Die weißen Hirsche werden bei uns ungefähr seit 
Diese seltene, erbliche Varietät des heimischen 1840 in dem Wildpark Zehusice in Böhmen gehal 
Rotwildes hat eine weiße bis silbergraue Decke. ten. Ihr Bestand wird auf etwa 30 Stück geschätzt. 
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DAMWILD 


(Dama damaLl.) 


® Das Damwild wird folgendermaßen bezeichnet: Damhirsch, Damtier und Kälber (Hirsch- oder Wild- 
kalb). Im zweiten Jahr wird das männliche Tier Damspießer, später Knieper und dann Schaufler ge- 
nannt. 

Das Damwild kommt im Flachland und den unteren Lagen des Hügellandes vor; es bevorzugt Laubwälder 
und ist ein typisches Wild unserer Wildgatter. Das frei lebende Damwild zieht oft weit. Sind nicht genü- 
gend Waldwiesen oder natürliche Äsung vorhanden, verursacht das Damwild auch auf den Feldern Schä- 
den. In der Slowakei gibt es Damwild in den Kleinen Karpaten, in der Gegend von Bänovce nad Bebravou, 
Tren£in, Nitrianska Streda, in Bohunice, Jelenec, Topolöianky und neuerdings auch in der Umgebung von 
Sahy, Antol, Smolenice, Vrbove, Prievidza, Banskä Stiavnica, „Cierna obora’ bei Rimavskä Sobota und in 
Betliar. 
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Schreiender Schautie 
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Enden 


Schaufeln 


Mittelsproß 


i ei Augsproß 






Rosenstock 


Damspießer 


Knieper 


© Das Damwild lebt ständig in Rudeln, ist tagaktiv gend Weichhölzer als Äsung zur Verfügung ste- 


und stellt sich gern in sonnigen, warmen Reviertei- hen. Das Damwild ist hellrostfarben. Es hat auf 
len ein; es nimmt die gleiche Äsung wie das Reh- dem Rücken (Ziemer) einen dunklen Streifen, der 
wild auf. Wie bei allen Wildarten ist darauf zu ach- Unterbauch und die Gliedmaßen sind hell. Auf der 
ten, daß im Winter außer Kraftfutter auch genü- Decke befinden sich weiße Punkte. Es gibt aber 
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auch gelblichrote, schwarze, weiße oder anders 
gefärbte Stücke. Im Winter verliert das Damwild 
die Flecke, und die Decke wird dunkler. Die stärke- 
ren Schaufler trennen sich genauso wie die Hir- 
sche vom Rudel und schließen sich erst wieder in 
der Brunft dem Rudel an. 

©® Der Schaufler wird mit 6 bis 8 Jahren jagdbar; 
er kann bis 25 Jahre alt werden. Wir unterscheiden 
den alten vom jungen Schaufler wie bei den Rot- 
hirschen nach der Körperform, aber auch noch 
nach der Stellung der Augsprosse. Je älter der 
Schaufler wird, umso mehr nähert sich die Aug- 
sprosse der Rose; außerdem werden die Schau- 
feln breiter und die Enden länger. Am unteren 
Schaufelrand bildet sich oft der Schauflerhaken. 
Ein überalterter Schaufler setzt zurück. 

© Die Brunft beginnt beim Damwild Anfang bis 
Mitte Oktober. Sie unterscheidet sich von der des 
Rotwildes nicht nur in den Lauten, sondern auch in 
der Art und Intensität des Verlaufs und erfolgt zu- 
meist am Tage. 

In der Brunft stoßen die Schaufler einen rasseln- 
den Kehllaut aus, der anders und viel schwächer 
als der des Rothirsches klingt. Rivalen leisten sich 
während der Brunft oftmals erbitterte Kämpfe. 
Das Aufeinanderschlagen der Schaufeln ist dann 
auf weite Entfernungen hin zu hören. 





Trittsiegel des Schauflers Trittsiegel des Tieres 





Losung des Damtieres 
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® Die Tragezeit des Damtieres beträgt 32 Wo- 
chen. Im Juni setzt das Damtier ein bis zwei Käl- 
ber. 

Der jagdbare Schaufler wiegt 50 bis 70 kg, das 
Damtier 30 bis 35 kg. 

@ Der Schaufler fegt im August, etwa zwei bis 
drei Wochen später als der Rothirsch. Das Fegen 
erfolgt beim Damhirsch ebenso wie beim Rot- 
hirsch. 

Die Feinde des Damwildes sind vorwiegend wil- 
dernde Hunde. Damwild suhlt nicht. 

© Das Geweih starker Schaufler wiegt 2,5 bis 3,5 
kg, manchmal auch mehr. Das Geweih des Dam- 
hirsches wird ähnlich wie das Geweih der Rothir- 
sche verwendet. 

@® Damwild hat keine Grandeln oder Haken. Sein 





Alter wird ähnlich wie beim Rotwild nach dem Ge- 
biß (Form, Größe, Winkel des Abschliffs der 
Schneidezähne) beurteilt. Bei ihm nutzen sich die 
Zähne schneller als beim Rotwild ab. 

® Damwild ist anspruchslos, verlangt aber ausrei- 
chend Äsung im Wald. Feldschäden kommen nur 
bei zu hoher Wilddichte oder ungeeignetem Bio- 
top vor. 

@ Der jährliche Abschuß an Damwild beträgt in 
der CSSR etwa 1500 Stück. 

® Die ursprüngliche Heimat des Damwilds sind 
die Gebiete um das Mittelmeer und Kleinasien. In 
Mitteleuropa begann man bereits im Mittelalter, 
Damwild auszusetzen. 
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Besitzt keine Grandeln (Haken) 





Auch das Geweih des Schauflers wird auf verschiedene Weise für Schmuck und Ziergegenstände verwendet. 
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REHWILD 


(Capreolus capreolusL.) 


® Entsprechend dem Geschlecht und Alter wird 
beim Rehwild unterschieden in Rehbock, Ricke 
und Kitz. Im ersten Lebensjahr heißt das männli- 
che Rehwild Kitzbock, später Rehbock. Das 
weibliche Rehwild heißt im ersten Lebensjahr Rik- 
kenkitz, dann Schmalreh und danach Ricke. 
Nach dem Gehörn unterscheiden wir den Spießer, 
Gabler und Sechser; seltener sieht man Achter 
oder Zehner. 

© Das Rehwild äst gern auf Schneisen und ist ein 
Wild der Wald-Feld-Grenze. Im Sommer zieht es 
gern in die großen Getreideschläge. Bei der 





Äsungsaufnahme ist Rehwild naschhaft. Im Som- 
mer lebt das Rehwild einzeln, im Winter schließt 
es sich zu kleinen Sprüngen zusammen. Alte oder 
kranke Stücke sind sehr heimlich. Das Rehwild hat 
im Sommer eine rotbraune bis rostrote Decke. Die 
neugeborenen Kitze haben weiße Flecke. Im 
Herbst verfärbt sich das Rehwild und bekommt 
eine längere und dichtere Decke von grauer bis 
dunkelgrauer Farbe. Verspätet verfärben meist 
kranke oder schwache Stücke. 

Der Bock kennzeichnet sein Revier durch Plätzen 
und Fegen. Das Rehwild ist das bei uns am mei 
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sten verbreitete und bekannte Wild; es verdient 
die besondere Aufmerksamkeit der Jäger. 

® Die Blattzeit beginnt Mitte Juli und dauert bis 
Mitte August. An warmen, schwülen Tagen, selten 
bei kühlem oder regnerischem Wetter, treibt der 
Bock die Ricke. Bei diesem Liebesspiel treibt der 
Bock die Ricke im Kreise, die durch Fiepen auf sich 
aufmerksam macht, wodurch die sogenannten 
„Hexenringe‘” ausgetreten werden. Beim Zusam- 
mentreffen von Rivalen kommt es zu einem leiden- 
schaftlichen hartnäckigen, aber weniger gefährli- 
chen Kampf 
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® Die Tragezeit beträgt 40 Wochen, wobei das 
befruchtete Ei von der Blattzeit bis zum Dezember 
eine Keimruhe durchmacht und sich erst dann zu 
entwickeln beginnt. Die Ricke setzt meist zwei, sel- 
ten ein oder drei Kitze. 

® Das Gehörn der Böcke wächst aus den Rosen- 
stöcken. Bei den Kitzböcken wächst der Rosen- 
stock ab vierten Lebensmonat und schiebt auch 
einen kleinen Knopf, der im März abgeworfen 
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Rehbock 
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Ohne Rose 


Kranzrose 


Grundformen 
des Gehörns 


u ur 


gerade, enggestellt herzförmig 


wird. Der Rosenstock nimmt noch ungefähr zweı 
Jahre lang an Breite und Höhe zu. 

Das zweite Gehörn beginnt sich sofort nach dem 
Abwerfen der Knöpfe zu entwickeln. Die jungen 
Böcke fegen im Juni und werfen das Gehörn im 
November/Dezember ab. 

Einjährige Böcke sind meist Spießer, zweijährige 
meist Sechser. 

Für den Jäger ist das Gehörn eine wertvolle Tro- 
phäe, zugleich aber auch ein wichtiger Hinweis auf 
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Endsproß 


Rücksproß 





Dachrose 


links bandförmig, rechts kranzförmig 
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Iyraförmig V-Form 


die Qualität des Wildes. Gut vereckte Gehörne 
sind erwünscht 

Ein zurückgesetzter Bock ist ein Bock, bei dem 
das Gehörn infolge des Alters schwächer wird 

® Ein Perückengehörn ist ständig mit Bast über 
zogen und zumeist die Folge einer Verletzung der 
Geschlechtsorgane. Solche Böcke sind nicht fort 
pflanzungsfähig. Perückenböcke verenden meist 
infolge einer allgemeinen Sepsis, die von den oft 
parasitierten bzw. eiternden Perücken ausgeht 






Rosenstockbruch 


® Zweijährige und ältere Böcke fegen Ende April 
bis Anfang Mai 

Die Böcke werfen im Oktober bis November das 
Gehörn ab, wobei die schwächeren Böcke später 
abwerfen; kranke Stücke werfen das Gehörn ent- 
weder sehr spät, manchmal überhaupt nicht ab 
(Entstehung eines sogenannten Doppelkopfes). 

© Das stärkste Gehörn trägt der Bock im vierten 
bis siebenten Lebensjahr. Deshalb werden die jün- 
geren Zukunftsböcke bis zu diesem Alter ge- 


Perückenbock 





Stangendeformation 
infolge Bastverletzung 






zusammengewachsene Stangen 


schont, und der Jäger kann dann starke Böcke mit 
kapitalen Trophäen erlegen. 

Der Abschuß des Rehwildes wird vom Jagdleiter 
nach einem Abschußplan für ein Revier gelenkt. 
Der ausgewachsene Bock wiegt aufgebrochen 
zwischen 14 und 18 kg; er erreicht unter günstigen 
Bedingungen 25 kg und darüber. Die Ricke ist mei 
stens genauso schwer oder etwas leichter als der 
Bock. 

® Sobald der Bock eine Gefahr vermutet, schreckt 
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Abwurfstangen, von unten gesehen 


Becken einer Ricke und eines Bockes 





Perückenbock 






junger Rehbock 


alter Rehbock 


Schädelnaht 


er. Dabei stößt er Laute aus, die dem Bellen des 
Hundes ähneln (bä, böö, böö, bö, bö). Die Ricke 
verhält sich ähnlich, aber ihre Stimme ist etwas 
höher und gezogener (bej, bau, bau, bau). Rehwild 
schreckt gewöhnlich dann, wenn es nicht genau 
feststellen kann, um was für eine Gefahr es sich 
handelt. Erkennt Rehwild einen Menschen, 
schreckt es meist nicht, sondern springt ab. 

® Rehwild wird etwa 15 Jahre alt. Das Alter des 
lebenden Bockes beurteilen wir nach dem Äuße- 
ren; der junge Bock hat einen langen, schlanken 


so 








er ann z/ A 


3jährig 


10jährig 


Hals, den Kopf trägt er aufrecht, sein Gang ist ela 
stisch. Der alte Bock hat einen gedrungenen Kör- 
per, einen stärkeren Hals; den Kopf trägt er ge- 
neigt, sein Gang ist langsamer und bedächtig. 

Das Alter eines erlegten Bockes bestimmen wir zu- 
verlässig nach dem Unterkiefer, aber auch nach 
der Stärke der Rosenstöcke und nach der Schädel- 
naht. Je älter der Bock ist, umso abgeschliffener 
sind die Backenzähne, umso kürzer, stärker und 
dichter aneinander stehen die Rosenstöcke, umso 
mehr ist die Schädelnaht verwachsen. 
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Verteilung der wichtigsten Duftdrüsen auf dem Körper des Rehbockes 


Das Rehwild hat mehrere außenliegende Drüsenorgane. Zwischen den Schalen der Hinterläufe befin 
det sich eine taschenartige Aufstülpung, die Klauendrüse. Die Drüse ist auch bei den Kitzen gut entwik- 
kelt und dient sowohl zum Erzeugen einer Duftspur in der Fährte als auch dem Fetten der Schaleninnen- 
seiten. An den Vorderläufen fehlt diese Drüse. Außer dem Rehwild haben Damwild, Elch und Rentier 
derartige Drüsen, beim Rotwild fehlen sie. 

Das zweite Drüsenorgan befindet sich an den Hinterläufen, und zwar an der Außenseite knapp unter dem 
Gelenk. Diese Drüse ist von feinen Härchen bedeckt, die im übrigen Haarkleid einen erhöhten, dunklen 
Fleck bilden. Unter den Haaren liegen warzenartige Duft- und Fettdrüsen. Beim Ziehen hinterläßt das 
Wild an den Pflanzen aus diesen Drüsen ein Exkrement und ergänzt somit die Geruchsfährte der Klauen- 
drüsen. Diese Drüse besitzen alle geweih- und gehörntragenden Wildarten in mehr oder minder abge- 
wandelter Form. 
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Kitzbock 








Das dritte Drüsenorgan besitzt nur der Rehbock, und zwar zwischen den Rosenstöcken. Es besteht aus 
Duft- und Fettdrüsen, deren Ausscheidungen der Bock beim Fegen oder Schlagen hinterläßt. Zweck 
dieser „Markierung” ist die Abgrenzung des Territoriums, denn das Fegen des Gehörns dauert nur kurze 
Zeit, während die Territoriumsmarkierung besonders in der Zeit von Ende April bis in den September 
hinein erfolgt. Die Ausscheidungen dieser Drüse sind in der Blattzeit am stärksten, im Winter kaum noch 
wahrnehmbar. 


® Die häufigsten Feinde des Rehwildes sind Raubtiere (Wolf, Luchs), aber auch der Fuchs; besonders 
große Verluste können wildernde Hunde verursachen. 

©® Das Rehwild leidet stark unter Parasitosen. Während parasitäre Protozoön Rehwild seltener befallen, 
treten parasitäre Würmer und verschiedene parasitäre Insekten, vor allem Dasselfliege und Rachenbrem- 
se, häufig auf. 

© Der jährliche Abschuß an Rehwild beträgt in der CSSR ungefähr 70 000 Stück. 
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ELCHWILD 


(Alces alcesLL.) 


© Der Elch lebt in den weiten, meist sumpfigen 
Laubwäldern im Norden des europäischen Teils 
der Sowjetunion. Im Winter zieht er in trockene 
Lagen. Er rinnt gut. Das Mutterwild lebt im Som- 
mer mit den Kälbern; im Winter schließen sie sich 
zu größeren Rudeln mit den Elchhirschen zusam- 
men, die von einem Alttier mit Kalb geführt wer- 
den. 

© Ein ausgewachsener ElIchschaufler wiegt 320 
bis 570 kg; das Elchtier wiegt 275 bis 375 kg. Es 
sind große Tiere mit graubraunem bis schwarz- 
braunem Haarkleid und hellen Partien am Äser und 
an den Läufen. Das Haupt ist lang, ramsnasig, und 
die Oberlippe überragt die Unterlippe. Der ausge- 
wachsene Elch hat meistens Schaufeln, uner- 
wünscht sind Stangenelche. 

® Die Brunft verläuft zur gleichen Zeit wie die 
beim Hirsch, das heißt im September bis Oktober. 
Sein Röhren bzw. Orgeln ist weithin zu vernehmen. 
Im Gegensatz zum Rotwild hält sich der Elchhirsch 
während der Brunft nur bei einem Elchtier auf. Das 
Eichtier setzt im Juni ein bis zwei Kälber. Die Tra- 
gezeit dauert 36 bis 37 Wochen. 

© Der Elch äst Äste und Triebe der Weichlaubhöl- 
zer (Espe, Weide), Moose und Flechten, aber auch 
Nadelhölzer. 

© Das Verbreitungsgebiet des Eiches in Europa 
erstreckt sich über ganz Skandinavien, die balti- 
schen Sowjetrepubliken,. die Bjelorussische SSR 
und über den nördlichen Teil der Volksrepublik Po- 
len. Berichte über das letzte Vorkommen von EI- 
chen auf unserem Territorium gehen auf das 16. 
Jahrhundert zurück. 

® Interessant ist, daß der Elch oft weit wandert 
und so bereits mehrmals in der ESSR (Nordböh- 
men, Slowakei) und in der DDR beobachtet wurde. 
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Junger Stangenelch 
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WIEDERKÄUENDES 
SCHALENWILD 
— RINDERARTIGE — 
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MUFFELWILD 


(Ovis musimon Pall.) 


® Muffelwild wurde bei uns in den Jahren 1868/1869 in Jelenec (Gymesß), Kreis Nitra, ausgesetzt. Von 
dort verbreitete es sich in andere Reviere der Slowakei sowie nach Böhmen und Mähren. Das meiste frei 
lebende Muffelwild gibt es jetzt in den Kleinen Karpaten. Muffelwild wird auch in Wildgattern gehalten. 
Die Bestände an Muffelwild, deren Qualität sehr gut ist, beweisen, daß auch bei uns sehr gute Lebensbe 
dingungen für diese Wildart vorhanden sind 
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Schnecken des Muffelwildes 





jährlicher Zuwachs 





Altersschätzung nach der Gesichtsmaske 
A — ein Jahr; B — zwei bis drei Jahre; C — vier bis fünf Jahre; D — sechs bis sieben Jahre; E — acht bis 
neun Jahre; F — zehn Jahre 


Nach dem Winkel, den die beiden Schnecken bilden, bewerten wir das einjährige Muffelwild wie folgt: 

A — gut; B— zueng — unter 90 ° ;C — zugroß — über 90 ° 

Formen der Schnecken 

1 — erwünscht; 2 — großer Kreisbogen; 3 — fehlerhafte Drehung; 4 — zu kleiner Kreisbogen; 5 — geringe Auslage; 
6 — anomal breit, Einwachsertyp; 7 — Scheurer oder Einwachser; 8 — unregelmäßig; 9 und 10 — Einwachser; 11 — zu 
große Bogen und schlechte Drehung (Argalityp); 12 — Zackelschaftyp. 

Die Typen 3 bis 12 sind unerwünscht und abschußnotwendig. 
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Wachstum der Schnecken 
(Altersbestimmung nach den Schnecken) 
1 ein Jahr; 2 — zwei Jahre; 3 — drei Jahre; 4 — vier Jahre; 5 — sechs Jahre; 6 — sieben Jahre 


® Das Muffelwild wird ungefähr 110 cm lang; die 
Widerristhöhe beträgt 65 bis 75 cm. Das Haarkleid 
ist meistens rostbraun bis schwarz gefärbt. Der un 
tere Teil der Läufe, der Bauch und der Windfang 
sowie der Sattel sind weiß oder hellgrau. Im Win 
ter wächst dem Muffelwidder eine starke Mähne. 
Wird das Wild durch den Menschen oft gestört, 
zieht es weit und wird unstet. 

® Das Muffelwild lebt in Rudeln. Es liebt hügeli- 
ges, felsiges Gelände und ausgedehnte Waldge- 
biete. Die alten Muffelwidder leben allein. Das 
Muffelwild ist anspruchslos und äst Gräser, Kräu- 
ter, Zwergsträucher, aber auch Blätter und Triebe 
der Bäume. Es verursacht selten großen Schaden. 
Die Tiere sind widerstandsfähig gegen Witte- 
rungsunbilden, doch vertragen sie keinen hohen 
Schnee. 

® Feinde des Muffelwilds sind vor allem wildern- 
de Hunde, an Krankheiten kommen Darmkatarrh, 
Lungenentzündung und Leberegel [Fasciola hepa- 
tica) vor. 

® Die Brunft des Muffelwildes dauert von Oktober 
bis Dezember. Die Widder liefern sich häufig harte 
Kämpfe, und das Aneinanderschlagen der Schnek 
ken hallt weit. Die Tragezeit dauert 22 Wochen, 
und im April oder Mai setzt das Schaf ein, selten 





zwei Lämmer, die sehr lebhaft und widerstandsfä- 
hig sind. Sie saugen bis zum Herbst, aber bereits 
im Alter von zwei bis drei Wochen beginnen sie, 
pflanzliche Nahrung aufzunehmen. 

® Beim Muffelwild unterscheiden wir nach dem 
Geschlecht den Widder, das Schaf und die Läm- 
mer. Das Muffelwild wird bis zu zwölf Jahre alt. 
Ein Widder wiegt aufgebrochen etwa 35 bis 50 kg, 
das Schaf etwa 25 bis 35 kg. 

® Der Muffelwidder hat mächtige, dreikantige, 
gedrehte Schnecken, die 4 bis 5 kg wiegen. Das 





Muffelschaf ist ohne Schnecken oder hat nur kurze 
Hörner. Das Gehörn wächst vom dritten Lebens- 
monat an. Später wachsen die Schnecken langsa- 
mer; so daß bei alten Widdern der Zuwachs an der 
Basis geringer ist als die Abnutzung an der Spitze 
der Schnecke. Das Alter des Widders läßt sich an- 
hand der Ringe beurteilen, die durch die Wachs- 
tumsruhe im Winter gebildet werden. 

® Der jährliche Abschuß an Muffelwild beträgt in 
der ESSR 1250 Stück. Sehr schmackhaft ist vor al- 
lem das Wildbret von Muffelschafen und Läm- 


mern. 


GEMSWILD 


(Rupicapra rupicapraL.) 


® Die Gemse ist ein Wild des Hochgebirges, sel- 
tener des Mittelgebirges. Sie ist anspruchslos und 
ll : äst Heidekraut, Heidel- und Preiselbeeren, Vogel- 
} lu \ ; 3 beeren, Baumflechten, Teile von Bäumen und 
E Sträuchern sowie Gräser und Kräuter. Die Gemse 
N a ist sehr scheu. Im Sommer ist die Decke rotbraun; 
sie hat dunklere Gliedmaßenpartien und einen so- 
genannten Aalstreif auf dem Rücken. Um den Äser 
N I I; * i ist sie weiß. Im Winter ist die Decke oberseits 
schwarzgrau, unterseits weiß. Das Gemswild lebt 
in Rudeln, die stets von einer alten Geiß geführt 
werden. Der alte Gemsbock steht selten beim Ru- 
del, nur während der Brunft schließt er sich die- 
sem an. Bei Gefahr vernimmt man einen scharfen 
Pfiff, nach dem das ganze Rudel abspringt. 
Die Gemse vernimmt und windet hervorragend; ihr 
Gesichtssinn ist nur durchschnittlich ausgeprägt, 
schwächer als beim Rotwild. 
® Die Brunft der Gemsen ist im November und 
Dezember. An der Brunft beteiligen sich nur ältere 
Tiere, da das Gemswild erst im zweiten bis dritten 
Lebensjahr geschlechtsreif wird. ; 
® Nach einer Tragezeit von 25 bis 26 Wochen 
setzt die Geiß im Mai oder Juni ein, selten zwei 
Kitze. 
® Die Geiß hat genauso wie der Gemsbock 
Hörner, die aber meist kleiner und nicht so geha- 
kelt sind wie die Kruken des Gemsbocks. Die 
Kruken des Gemsbocks sind 28 bis 29 cm lang. Im 
ersten Jahr wachsen den Lämmern 4 bis 5 cm lan- 
ge Hörner; im nächsten Jahr kommen 8 cm, dann 5 
cm, im vierten Jahr 2,5 cm und im fünften Jahr nur 
noch 0,5 cm hinzu. 
In den späteren Jahren sind die Zuwachsringe nur 
sehr klein. 
® Beim Gemswild unterscheiden wir nach dem 
Geschlecht Gemsbock, Gemsgeiß und Kitze. 
® Die Kruken der Gemsen sind hohl. Die Gemse 
wirft die Kruken nicht ab, sie wachsen ständig wei- 
ter 
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Das Alter der Gemse läßt sich nach den ausge 
prägten Jahresringen auf den Kruken ungefähr bis 
zu zwölf Jahren bestimmen. 

® Hinter den Kruken des Gemsbockes liegen die 
Brunftfeigen. Diese schwellen zur Brunft an und 
sondern ein Sekret ab, dessen moschusartiger Ge- 
ruch dem Gemsbock eigentümlich ist. Das lange, 
am Ende hell gefärbte Winterhaar am Rücken des 
Gemsbockes ist der „Gamsbart’‘; dieser wird als 
Hutschmuck verwendet 

© Die Gemse hat eine Lebensdauer von 20 bis 25 
Jahren. Ein Gemsbock wiegt aufgebrochen unge- 
fähr 25 bis 40 kg, die Gemsgeiß etwa 20 bis 35 kg. 
@© Während des ersten Weltkrieges, vor allem 
aber kurz danach, erlitt das Gemswild schwere 
Verluste durch Lawinen und Krankheiten, beson- 
ders aber auch durch Wilddieberei. Das Gemswild 
wurde dann gesetzlich geschützt, so daß es sich 
wieder vermehren konnte, vor allem in den Jahren 
1923 bis 1932, in denen der Abschuß vollkommen 
verboten war. Im Jahr 1938 gab es im Gebiet der 
Tatra bereits wieder 1200 Gemsen, und dies ist 
nach Ansicht der Spezialisten der maximal zulässi- 
ge Bestand. 

Eine große Gefahr bildet für das Gemswild die 
Gemsräude, die besonders bei zu hoher Bestands 
dichte verheerend auftreten kann. 
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Die Läufe der Gemsen sind dem Klettern und Springen gut angepaßt. Die Innenfläche (A) der Schalen ist verhältnismä 
ßig weich und elastisch, während der Rand (B) sehr hart ist und eine vorstehende Kante bildet. Gut entwickelt sind die 
Afterklauen (C). Das elastische Innere bewährt sich bei der Fortbewegung auf glatten, schrägen Abhängen oder Plateaus. 
Die scharfen Kanten der Schalen kommen dem Wild in Spalten, auf grasigem Gelände und auf gefrorenem Firn sehr 
zunutze. Beim Klettern auf steilen Abhängen oder gefrorenem Schnee bewähren sich die Afterklauen gut 





© Bei uns kommt das Gemswild im gesamten 
Hochgebirgsgebiet der Tatra, in Rohäce und in der | 
Belansker Tatra vor. In den letzten Jahren wurde 
Gemswild in der Großen Fatra und in Böhmen bei | 
Ceskä Kamenice und in Jeseniky (Isergebirge) aus- 
gesetzt. Der heutige Bestand an Gemswild in der | 
ESSR beträgt etwa 1300 Stück, davon etwa 1000 | 
Stück in der Slowakei. | 
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WISENT 


(Bison bonasusL.) 


® Der Wisent ist ein imposanter Vertreter der Wildrinder. Er erreicht eine Masse von 600 bis 800 kg; ein 
alter Wisentbulle kann sogar bis 1300 kg wiegen. Er erscheint plump, ist aber tatsächlich wendig und 
sehr beweglich. Er meidet den Menschen und greift an, wenn er gereizt wird. Die Wisentkuh hat ge- 
wöhnlich nur ein Kalb. 
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Vorübergehend belebte auch der Wisent die Szenerie der Tatra Heute wird er in Topoläianky gehalten 
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® Vor ungefähr 300 Jahren wurde der Wisent bei uns ausgerottet. Erst Ende des vergangenen Jahrhun- 
derts (1885) wurde er wieder in der freien Natur bei Javorina in der Hohen Tatra ausgesetzt. Dieser 
Bestand an Wisenten bzw. Bisons und deren Nachkommen vermehrten sich schwach, so daß er aus den 
unterschiedlichsten Ursachen 1932 wieder erlosch 

® Ende 1957 und später wurden wieder Wisente eingeführt und nach Topolcianky gebracht. Sie vermehr- 
ten sich dort gut. 

® Mit der Zucht des Wisent befaßte sich die Internationale Gesellschaft zur Erhaltung des Wisent. Um 
seine Erhaltung haben sich vor allem die Sowjetunion und die Volksrepublik Polen große Verdienste 
erworben. Dort kommen nun Wisente wieder in freier Wildbahn vor 





N Al imf‘ 


4 


Il! 
“) | AT 
", m, € 


Ei ı H ll I! Mm / 
N 2 


ie 





STEINWILD 


(Capra ibexL.) 


® Steinwild (ursprünglich ein Wild des Hochge- 
birges) wurde bei uns zu Beginn dieses Jahrhun- 
derts im Isergebirge ausgesetzt. Im Laufe der Zeit 
wurden einige Tiere gefangen und an andere Län- 
der verkauft. Von den ursprünglich im Jahre 1924 
im Isergebirge ausgesetzten 128 Stück Steinwild 
hielten sich nur fünf überalterte Steingeißen, die 
nach und nach verendeten. Der Versuch im Jahre 
1953, reinrassiges Steinwild sibirischer Herkunft 
auszusetzen, mißlang. 
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® Die Brunft des Steinwilds verläuft Ende Dezem- 
ber bis Januar. Bei den Steinböcken im Isergebir- 
ge verschob sich die Brunft in den September, so 
daß die Kitze zur ungünstigsten Zeit, im Februar 
bis März, geboren wurden, also nach 22 bis 23 Wo- 
chen. 

® Der Steinbock erreicht eine Masse (unaufge- 
brochen) bis 120 kg, die Steingeiß (unaufgebro- 
chen) bis 55 kg. Das Steinwild hat schwach nach 
hinten gebogene, bewulstete Hörner, die bis zu 
100 cm lang werden. Die Steingeiß ist weitaus 
schwächer, und ihre Hörner sind nur 20 cm lang. 
Das Gehörn des Steinbocks ist hohl und wiegt bis 
zu 15 kg. 

® In der Tatra lebt kein Steinwild mehr. In Böh- 
men hat man Steinwild versuchsweise bei Mikulov 
ausgesetzt. Es ist bei uns für die Jagd ohne Bedeu- 
tung und steht unter strengem Schutz. 
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SCHWARZWILD 


(Sus scrofaL.) 


® In den ausgedehnten Mischwäldern mit dichtem Unterwuchs und Sumpfgebieten lebt in der ganzen 
Slowakei, aber auch in Böhmen und in Mähren, das Schwarzwild 

Das Schwarzwild tritt gern auf die Felder aus, auf denen es oft beträchtliche Schäden verursacht. Es 
wühlt die Kartoffeln heraus, frißt Hafer, Mais und anderes. Die entstandenen Schäden werden aber 
dadurch ausgeglichen, daß das Schwarzwild im Wald den Boden lockert und Würmer, Schnecken sowie 
Insektenlarven vertilgt. Das Schwarzwild nimmt auch Wurzeln, Knollen, Beeren, Pilze, Eicheln, Buchek- 
kern, Eßkastanien und Wildfrüchte auf; es macht aber auch vor Aas nicht halt 


83 





84 


© Das Schwarzwild lebt in Rotten, nur alte Keiler 
leben für sich allein. Das Schwarzwild ruht tags- 
über am liebsten in Kesseln. Die Äsung sucht es 
nachts. Das Schwarzwild hält sich gern an feuch- 
ten Stellen auf, wo es auch suhlt und an den Mal- 
bäumen seine Spuren hinterläßt. Besonders ältere 
Stücke ziehen sehr weit, in einer Nacht bis zu 
zwanzig und mehr Kilometer. 
Wie jedes Wild kann auch das Schwarzwild ausge- 
zeichnet schwimmen. 
Führende Bachen und angeschweißte Keiler neh- 
men sowohl die Jagdhunde als auch Menschen an. 
Wenn es sonst Menschen erblickt oder wittert, 
verschwindet es schnell: 
@® Nach Geschlecht und Alter unterscheiden wir 
Keiler, Bache und Frischling und bei diesen wie- 
derum einjährige, zweijähgige (Überläufer) usw. 
® Die Rauschzeit ist im November bis Dezember 
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Schätzen des Alters der Keiler nach Länge und Breite 
der Gewehre und der Größe der Schlifffläche der Ge- 
wehre 
A — einjähriger Keiler; B — fünfjähriger Keiler; C — acht- 
jähriger Keiler 
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und dauert manchmal bis Mitte Januar. Den Be- 
ginn der Rauschzeit bestimmen die jungen Ba- 
chen, die meist erstmalig im zweiten Lebensjahr 
rauschen. 

® Die Tragezeit beträgt ungefähr 16 bis 17 Wo- 
chen. Zum Frischen trennt sich die Bache von der 
Rotte; sie frischt unter entwurzelten Bäumen, in 
Erdvertiefungen, die mit Moos, Farn und Zweigen 
ausgepolstert sind, bis zu acht Frischlingen. 

Die Frischlinge sind auf der ganzen Körperlänge 
weiß und dunkelbraun gestreift. 

Ein starker Keiler wiegt 150 bis 200 kg; Keiler mit 
noch größerer Masse sind keine Ausnahme. Fein- 
de des Scharzwildes sind nur Bär, Wolf und Luchs. 
® Die Trophäe des Schwarzwilds sind die Waf- 
fen (Gewehre und Haderer); nach dem Austrock- 
nen sind sie sehr spröde und platzen leicht. Sie 
werden deshalb mit Paraffin oder einem Kunstharz 
ausgegossen. Die Waffen haben keine Wurzel und 
wachsen ständig weiter. Die Haderer (im Ober- 
kiefer) sind kürzer und nach außen gedreht, die 
Gewehre (im Unterkiefer) sind länger. 

® Das Schwarzwild liefert sehr schmackhaftes, ja 
geradezu delikates Wildbret. In jedem Jahr wer- 
den in der ÖSSR ungefähr 6000 Stück Schwarzwild 
erlegt. 





HAARNUTZWILD (NIEDERWILD) 


HASENARTIGE 








FELDHASE 


(Lepus europaeus Pall.) 


® Von den Niederwildarten ist der Hase am verbreitetsten. Er kommt praktisch überall vor. Vom wirt- 
schaftlichen und jagdlichen Gesichtspunkt stellt er ein bedeutungsvolles Nutzwild dar. Zur Äsung wech- 
selt der Hase am liebsten in der Abenddämmerung und zeitig am Morgen. 

Der Feldhase ist standorttreu. Er entfernt sich bei Gefahr bis zu 2 km von seiner Sasse, kehrt aber wiedet 
zurück. Diese Eigenart nutzt man bei der Jagd mit der Bracke. Hasen, die in höheren Lagen leben, 
wechseln im Winter in die niedrigeren Lagen. Der Hase hat in seinem Bereich besondere Pässe. 

© Beim Äsen hoppeln die Hasen, machen Männchen und wenn sie Gefahr wittern, trommeln sie schnell 
mit den Läufen. Von der Äsung kehren sie am Morgen zurück und liegen den Tag über in der Sasse. In 
dieser liegen sie gegen die eigene Fährte und gegen den Wind. Die Sasse scharren sie an windgeschütz- 
ten und sonnigen Stellen an Abhängen, an ungestörten Stellen mit warmem, trockenem Boden, aber auch 
unter Sträuchern, am Fuß eines Baumes, in trockenem Gras, in Ackerfurchen, im Wintergetreide usw. 
Durch seine Färbung ist der Hase der Umgebung gut angepaßt. 

® Der Feldhase ernährt sich von verschiedenen Kräutern und Gräsern; er äst aber auch sehr gern die 
Rinde von Akazie, verschiedenen Weichhölzern und Obstbäumen. Der hierdurch entstehende Schaden 
kann verhindert werden, indem man die beim Obstbaumschnitt anfallende Zweige in die Feldflur bringt 
und die Bäume mit PVC-Spiralen o. ä. mechanisch schützt. 
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@ Das Paaren der Hasen wird als Rammeln be 
zeichnet. Die Rammelzeit dauert von Januar bis 
August; das sind ungefähr sieben Monate. 
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© Die Tragezeit beträgt 42 bis 44 Tage, das heißt 
sechs Wochen. Die Häsin setzt unter Sträuchern 
auf Feldrändern, in Furchen oder in der Nähe von 


Normale Schneidezähne 











Deformierter Schneidezahn 


Dunghaufen zwei bis vier (ein bis sieben) sehende, 
behaarte Junge. Die Jungen saugen zwei bis drei 
Wochen, äsen aber auch von den ersten Tagen an 
Kräuter und Gräser. Es werden drei- bis viermal im 
Jahr Junge gesetzt. Die Sommersätze sind zahlrei- 
cher, die Frühjahrs- und Herbstsätze dagegen 
schwächer. Feldhase und Wildkaninchen kreuzen 
sich nicht. 





@® Sechs Monate nach der Geburt ist die Häsin 
geschlechtsreif, hat aber meistens im gleichen 
Jahr keine Jungen. 

Interessant bei den Häsinnen ist die Überbefruch- 
tung, bei der sie in der Gebärmutter verschieden 
alte Feten haben. Die Häsin kann wieder befruch- 
tet werden, auch wenn sie die Jungen aus der vor- 
angegangenen Befruchtung noch nicht geboren 


hat. Sie kann aber auch sofort nach dem Setzen, 
manchmal noch am gleichen Tag, befruchtet wer- 
den. 

® Das Gebiß des Hasen besitzt im Oberkiefer die 
großen, gefurchten Schneidezähne, hinter denen, 
direkt anliegend, noch die kleineren Stiftzähne 
stehen. Diese Zahnstellung kommt nur bei Hase 
und Kaninchen vor. Sie wachsen unentwegt weiter 
und werden durch den Gebrauch ständig abge- 
schliffen. Im Unterkiefer steht nur ein Paar große 
Schneidezähne. 

® Von den Sinnen ist beim Hasen das Gehör am 
besten. Der Geruchssinn ist gut, das Sehvermögen 
mittelmäßig. Die dem Hasen als Tastorgane die- 
nenden langen Barthaare werden von dem Jäger 
als Trophäe behandelt. Aus diesen wird ein Hut- 
schmuck (Hasenbart) gebunden. 

® Sehr bekannt ist das Klagen der Hasen: Bei 
Gefahr oder aus Angst stößt der Hase Laute aus, 
die dem Geschrei eines Kleinstkindes ähneln. Die 
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ses weithin hallende Klagen warnt nicht nur, es 
ruft förmlich um Hilfe, lockt dabei aber auch viele 
andere Tiere an, wie zum Beispiel wildernde Hun- 
de, Katzen, Füchse, Marder, Iltisse, Wiesel, Feder- 
raubwild, ja sogar Wildschwein und Bär. Jungha- 
sen klagen in höherem Ton, die alten in einem tie- 
feren. In der Jagdpraxis wird der Angstschrei des 
Hasen mit der sogenannten Hasenquäke nachge- 
ahmt, mit der der Fuchs angelockt wird. Diese Me- 
thode ist dort, wo es viele Füchse gibt, oft recht 
erfolgreich. 

Außer dem Klagen kennen wir auch das Murksen, 
das die Häsin ausstößt, wenn sie während der 
Paarungszeit verfolgt wird. Einen ähnlichen Laut 
stößt der Hase ebenfalls aus, wenn er äst. Der 
Hase kann auch sehr gut schwimmen. Interessant 
ist die Spur eines flüchtigen Hasen: Vorn sieht 
man die Abdrücke der langen Hinterläufe und da- 
hinter die Abdrücke der kurzen Vorderläufe. 

® Das Geschlecht des Hasen läßt sich praktisch 





Darstellung der Geschlechtsorgane 





Elle 





Speiche (Radius) 


nach äußeren Merkmalen nicht bestimmen, so daß 
eine Regulierung des Geschlechterverhältnisses 
durch die Jagd nicht erfolgen kann 

Die verschiedenen Merkmale zum Unterscheiden 
des Rammlers von der Häsin in der Natur, zum Bei 
spiel besseres Verharren in der Sasse, hellerer 
Bauch, Bewegungen der Blume, gedrungenere Ge 
stalt, Ausrücken zur Äsung, sind unzuverlässig 
Beim erlegten oder gefangenen Hasen ermittelt 
man das Geschlecht durch Betrachten der Ge- 
schlechtsorgane bzw. bei den Häsinnen durch Füh- 
len der Brust- und Bauchwarzen. 

Den alten Hasen unterscheidet man vom jungen 
nach Abtasten des Vorderlaufes. Der junge Hase 
hat bis zum Alter von neun Monaten auf der 
Außenseite des Vorderlaufes knapp über dem Ge- 
lenk einen kleinen Höcker (Epiphyse); der alte 
Hase hat einen solchen nicht mehr 
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® Der Hase schläft grundsätzlich mit geschlosse 
nen Augen; er hat die Augen nur dann offen, wenn 
er in der Sasse ruht. 

Die graubraune Farbe des Hasen ist der Umge 
bung, in der er lebt, sehr gut angepaßt, und einen 
in der Ackerfurche liegenden Hasen kann man 
kaum erkennen. Die Spitzen der Löffel und das 
Ende der Blume sind schwarz, der Bauch ist weiß. 

Der ausgewachsene Hase ist ungefähr 56 cm lang 
Er wiegt im Durchschnitt 3,5 bis 3,8 kg und wird nur 
selten bis 7 kg schwer. Die angeführte Durch 

schnittsmasse erreicht der Hase im Alter von acht 
Monaten. Er wird höchstens zehn bis zwölf Jahre 
alt 

© Den größten Schaden unter den jungen Hasen 
verursachen wildernde Hunde, Katzen, Wiesel, 
Fuchs, Iltis, Krähe, Elster und einige Greifvögel 
Verluste werden außerdem durch Landmaschinen, 
Kraftfahrzeuge und unsachgemäß angewandte 
Chemikalien verursacht. 

® In der ESSR werden jährlich im Durchschnitt 
etwa 800 000 Hasen zur Strecke gebracht und un 

gefähr 55 000 Hasen lebend in Netzen gefangen 

® Als Krankheiten kommen am häufigsten Tularä 

mie, Kokzidiose, Tuberkulose, Brucellose und Sep 

tikämie vor 






























WILDKANINCHEN 


(Oryctolagus cuniculus L.) 


© Das Wildkaninchen ist mit dem Feldhasen ver- 
wandt, unterscheidet sich aber von ihm äußerlich 
durch Größe, Masse und Farbe. Die Haarfarbe ist 
gelbgraubraun. Der untere Teil des Körpers und 
die Innenseiten der Läufe sind hellgrau, manchmal 
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sogar weiß. Der untere Teil der Blume ist weiß; die 


Spitze ist dunkelgrau oder schwarz. Farbabwei 
chungen sind beim Kaninchen nicht selten. Außer 
grauen, weißen und schwarzen kommen manch 
mal auch gescheckte Wildkaninchen vor 

Die Löffel des Kaninchens sind kürzer als der 
Kopf, ohne ausgeprägte schwarze Enden. Im Ge 
gensatz zum Feldhasen lebt das Kaninchen in Ko 
lonien. Tagsüber und bei ungünstigem Wetter hält 
sich das Wildkaninchen im Bau auf, den es am 
Waldrand oder in der Nähe von Feldern gräbt. Es 
liebt leichte sandige Böden. In tiefen Wäldern oder 
in feuchten Lagen hält sich das Wildkaninchen 
nicht. Es vermehrt sich auffallend schnell. Es äst 
Gräser, Kräuter und die Rinde junger Bäume und 
Sträucher, zum Beispiel die der Akazie. Die ur 
sprüngliche Heimat des Wildkaninchens sind Süd 
spanien und Nordwestafrika 

® Die Häsin sitzt in einem besonderen Bau, den 
sie sich rechtzeitig ausgräbt. Dieser Bau ist in sei 
nem Querschnitt eiförmig und bis 1,5 m lang. Der 
Eingang in den Bau liegt etwas höher. 

® Die Wildkaninchen rammeln von Februar bis 
September, die Tragezeit dauert 28 bis 31 Tage 
also ungefähr vier Wochen Die Häsin bringt in 
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dem Bau vier bis zehn Junge zur Welt. Im Gegen 
satz zum Feldhasen sind die jungen Kaninchen 
nackt, blind und bleiben ungefähr drei Wochen im 
Bau. Nach zehn Tagen beginnen sie zu äugen. Die 
Häsin setzt vier- bis sechsmal im Jahr. 

® Das Wildkaninchen wiegt im Durchschnitt 1,5 
bis 2,5 kg. Die Kaninchen werden von den gleichen 
Krankheiten bedroht wie der Feldhase. Das enge 
Zusammenleben der Kaninchen ist die Ursache da- 
für, daß sich Infektionskrankheiten viel nachteili- 
ger auswirken, so daß oft ganze Wildkaninchenko- 
lonien aussterben. Eine solche Infektionskrankheit 
ist beispielsweise die Myxomatose. Durch diese 
wurden in der Vergangenheit die Wildkaninchen- 
bestände stark dezimiert, so daß die Wildkanin- 
chen bei uns für die Jagd jetzt nur noch von gerin- 
ger Bedeutung sind, obwohl sie früher sehr ver- 
breitet waren. Das Wildkaninchen liefert ein sehr 
schmackhaftes Wildbret und einen wertvollen 
Balg. 

In der Nähe der Baue verursachen die Wildkanin- 
chen große Schäden an landwirtschaftlichen Kul- 
turen und an Gehölzen. In Fasanerien lenken sie 
die Aufmerksamkeit des Raubwildes und Raubzeu- 
ges von den Fasanen ab. 
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MURMELTIER an den Seiten. Es gräbt drei Arten von Bauen: Der 
Winterbau ist einige Meter lang (bis zu 35 m) und 
endet in einem mit trockenem Gras ausgepolster- 
ten Kessel. In diesem Bau überwintert die ganze 
Murmeltierfamilie. Der Sommerbau ist einfacher; 
in diesem leben die Murmeltiere individuell. Am 
einfachsten sind die Schutzbaue; sie dienen den 


(Marmota marmotaL.) 


© Das Murmeltier ist 60 bis 65 cm lang (einschließ Murmeltieren als Zuflucht in Augenblicken einer 
lich der 15 cm langen Blume) und etwa 15 cm hoch. _ Gefahr am Rande ihrer Äsungsflächen. Die Mur- 
Es lebt im Hochgebirge und kommt bei uns im meltiere leben in Familien, die die Grundlage ihrer 
Krummbholzstreifen der Hohen Tatra sowie verein- Kolonien bilden. 


zelt in der Niederen Tatra vor. Das Murmeltier hat Das Murmeltier ist ein starker Fresser. Es ernährt 
ein schwarzbraungraues Fell mit einem Ockerton sich von saftigen Gebirgspflanzen und Wurzeln 

@ Das Murmeltier vernimmt, wittert und äugt sehr 
gut. Beim Äsen stellen die Murmeltiere Wächter 
auf, die bei Gefahr schrill pfeifen. 

Nach dem Äußeren kann man das Geschlecht der 
Murmeltiere nicht beurteilen 
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Das Murmeltier besitzt am Vorderlauf vier und anı 
Hinterlauf fünf Zehen. Außerdem findet man auf 
den Hinterläufen starke Nägel, die Sohlen sind 
nackt. Das Murmeltier paart sich gleich nach Been- 
digen des Winterschlafs und die Katz (®) setzt 
nach fünf bis sechs Wochen zwei bis acht Junge, 
die erst nach zehn Tagen sehen. Das Murmeltier 
wiegt so viel wie der Hase, ältere Tiere erreichen 
vor dem Winterschlaf bis zu 7 kg. 


Ve 


Das Murmeltier hat keine Stiftzähne 


© Das Murmeltier ist bei uns seines seltenen Vor- 
kommens wegen ganzjährig geschützt (In der DDR 
kommt es in der freien Wildbahn nicht vor). Das 
Wildbret des Murmeltieres wird nicht verwertet, 
das Murmelfett dagegen in der Heilkunde verwen- 
det. Der Balg der einjährigen Murmeltiere hat 
einen grauen Ton und geht am Rücken in Schwarz 
über. Dieses Fell ist bei den Kürschnern gefragt. 
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FEDERNUTZWILD 


TRAPPEN 
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GRORTRAPPE 


(Otis tardaL.) 





Junger Trapphahn Alter Trapphahn 
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Junge Trappe 
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Fuß und Federbart der Trappe 


Eine Besonderheit ist der Kehlsack des Hahns, ein vor der Speiseröhre liegender, unter der Zunge in die 
Mundhöhle endender Hautsack. Der Kehlsack wird bei geschlossenem Schnabel mit Luft gefüllt, wobei 
der Hals auf die doppelte Dicke anschwillt. Der Kehlsack entsteht beim Trapphahn erst nach Abschluß 
seines Wachstums im Alter von vier bis fünf Jahren. Der Kehlsack tritt nur während der Balz in Aktion und 
ist ein sekundäres Geschlechtsmerkmal 


® Unter dem europäischen Federwild ist die 
Großtrappe das größte Tier; sie kommt in der süd 
lichen Slowakei, vor allem auf der Zitny ostrov 
(Große Schütt-Insel) vor. Sie ist bei uns autochthon 
Der Trapphahn erreicht bei uns eine Höhe bis zu 
110 cm und eine Masse bis zu 18 kg. Die Henne ist 
um mehr als ein Drittel kleiner und erreicht nur 
eine Masse von 9 kg. Das Gefieder des Trapp- 
hahns ist braungelb mit schwarzen Streifen, Brust 
und Bauch sind gelbweiß, Kopf und Hals sind 
grauweiß, der Scheitel ist dunkler. Der Trapphahn 
hat um den Hals einen violetten Flaum und an der 
Schnabelwurzel einen bis zu 14 cm langen Feder 
bart. In der Balzzeit haben auch die Hennen einen 
kleinen Federbart. 

® Die Trappe liebt weite, ebene Felder, während 
sie Wäldern und Wohngebieten ausweicht. Bei 
Nahrungsmangel und in grimmigen Wintern ver 
streicht sie auch in andere Gebiete. Sie hat ausge- 
zeichnete Sinnesorgane, ist scheu, läuft sehr gut 
und fliegt gut. 

Die Trappen ernähren sich anfangs von Insekten, 
später von Körnern, Samen, verschiedenen Un- 
kräutern und Blättern. Sie äsen auch Mäuse und 
andere kleine Wirbeltiere sowie Schnecken. 

® Die Trappe lebt in Vielehe. Die Trappenbalz fin 





det im April statt. Bei der Balz entfaltet der Trap 
penhahn fächerförmig den Stoß, legt ihn auf den 
Rücken, stellt die Schwingen nach unten und tritt 
dann die Henne. Die Trapphenne legt zwei bis drei 
Eier, sehr selten nur eins oder vier, in ein karg aus- 
gepolstertes Nest (kleine Grube); sie brütet 28 bis 
30 Tage. 

® Die Trappenküken sind Nestflüchter und wach- 
sen schnell. Mit dreißig Tagen können sie fliegen. 
Die Trappe ist bei uns das ganze Jahr über ge- 
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schützt; sie darf nur ausnahmsweise mit besonde 

rer Genehmigung bejagt werden {In der DDR ist 
die Trappe streng geschützt!). Die Trappenbestän- 
de in der Slowakei werden auf ungefähr 750 Stück 
geschätzt. Infolge der Überschwemmungen auf 
der Zitny ostrov (Große Schütt-Insel) im Jahr 1965 
wurden die Trappenbestände stark reduziert. 

® Sehr selten begegnen wir bei uns der wesent- 
lich kleineren Zwergtrappe [(Otis tetrax L.), die das 
ganze Jahr über streng geschützt ist. 
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AUERWILD 


(Tetrao urogallus L.) 


® Das Auerwild ist verhältnismäßig selten gewor- 
den; es liebt zusammenhängende Nadel- und 
Mischwälder, weil es dort im Winter genügend 
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Nahrung (Nadeln und Knospen) findet. Im Sommer 
ernährt sich das Auerwild von Waldfrüchten und 
Insekten. Es schluckt aber, wie alle Hühnervögel, 
auch scharfe Steinchen, um die Verdauung anzure 
gen. 

Das Auerwild ist ortstreu. Es braucht sandige 
Huderplätze und genügend Wasser. Der Auer- 
hahn hat ein Länge von 90 bis 110 cm und eine 
Spannweite von 120 bis 140 cm. Die Auerhenne 
wird nicht ganz 70 cm lang. Im Frühjahr und Som 
mer lebt das Auerwild zusammen, im Herbst tren 
nen sich die Geschlechter. Die Auerhennen bilden 
Gruppen, die alten Auerhähne leben allein. 

® Ende März und im April suchen die Auerhähne 
die Balzplätze auf. In hohen Lagen dauert die 
Auerhahnbalz bis Ende Mai. Vor dem Morgen 
grauen beginnt die Balz. Die Balzarie besteht aus 
vier Versen. Der erste Vers ist das Knappen, der 
zweite das Trillern, der dritte der Hauptschlag und 
der vierte Vers das Schleifen oder Wetzen. 

Bei der Balz läuft der Auerhahn über die Äste, der 
Kragen ist nach oben gestreckt, die Schwingen 









hängen herunter, und der Stoß ist gefächert. Beim 
Schleifen, das ungefähr zwei bis drei Sekunden 
dauert, ist das Wahrnehmungsvermögen des 
Auerhahns sehr reduziert, so daß er praktisch fast 
taub ist. Diesen Augenblick nützen die Jäger, um 
sich durch Anspringen auf Schußweite zu nähern. 
Der Auerhahn balzt auf dem Balzbaum, auf dem er 
am Abend eingefallen ist. Die Balz wird oft auf 
dem Boden fortgesetzt, wo der Hahn seine Hen- 
nen tritt. Ein Auerhahn kann vier bis sechs Auer- 
hennen treten. Das natürliche und richtige Ge- 
schlechterverhältnis ist aber 1:1, mit einem 
schwachen Übergewicht an Auerhennen. 

Nach der Balz verläßt der Auerhahn den Balzplatz 
und kehrt zu seinem alten Standort zurück. Alte 
Auerhähne beginnen mit der Balz früher als die 
jungen Hähne und dulden auf dem Balzplatz kei- 
nen Rivalen. 

® Der Auerhahn ist am Kopf schwarz, hat einen 
dunkelgrünen Kragen mit schönem, blauem Glanz. 
Rücken und Schwingen sind dunkelbraun mit me- 
tallischem Glanz. Auf den Schwingen befindet sich 
ein kleiner weißer Fleck. Der hornartige Schnabel 
des Auerhahns ist schmutziggelb; der Hornüber- 
zug erneuert sich jedes Jahr. Über den Schnabel 
zieht sich eine Rille, die mit dem Alter größer wird 
und nach der das Alter des Auerhahns geschätzt 
wird. Die Augen sind von einer roten, nackten, 
halbmondförmigen Haut umgeben, den Rosen 
oder Flammen. Der Stoß ist rostfarben, schwarzrot 
gefleckt, fächerartig. Er besteht aus achtzehn, bis 
zu 30 cm langen, oftmals weiß gesprenkelten Fe 
dern. Die Auerhenne ist rostbraun-aschfarben, 
braungesprenkelt mit einem grauschwarzen 
Schnabel. 


Rosen oder Flammen 


© Den alten Auerhahn unterscheidet man vom 
jungen nach den stärkeren Stoßfedern. Bei den al- 
ten Auerhähnen sind diese Federn wie abgesägt. 
Auch nach der Stärke der Schnabelspitze und nach 
der Größe der Schnabelrinne kann das Alter des 
Auerhahns geschätzt werden. Die Ständer sind bis 
zu den Nägeln befiedert. Die Zehenstifte erneuern 
sich ähnlich wie die Federn. Der weiße Fleck auf 
den Achselfedern, auch Spiegel genannt, dient als 
Zielpunkt beim Erlegen des Auerhahns. 

® Nachdem die Auerhenne befruchtet wurde, 
sucht sie in der Nähe des Balzplatzes einen Nist- 
platz. In einer flachen Grube polstert sie mit trok- 
kenem Gras das Nest aus. Die Henne legt 6 bis 12 
hühnereigroße Eier. Diese sind graugrün mit brau- 
nen Pünktchen. Die Henne sitzt 26 bis 28 Tage fest 
auf dem Nest, das sie nur zur Nahrungssuche und 
in äußerster Gefahr verläßt. Die Küken sind rot- 
braun, die Henne führt sie. Zuerst ernähren sie sich 
von weichen Insekten, Ameisenpuppen und später 
von Beeren und Samen. Nach zehn Tagen begin- 
nen die Küken zu fliegen, nach vierzehn Tagen sind 
sie vollkommen befiedert. 

® Ein ausgewachsener Auerhahn wiegt 3,5 bis 5 
kg, die Auerhenne 2 bis 3 kg. Das Wildbret des 
alten Auerhahns ist hart und zäh. 

® Die Auerhahnjagd während der Balzzeit ist sehr 
beliebt, denn sie stellt ein unvergeßliches Erlebnis 
dar {In der DDR ist Auerwild ganzjährig geschont!). 
Leider sind die Auerhahnbestände bei uns in der 
letzten Zeit ständig gesunken. Ihre Anzahl über- 
steigt nicht mehr als 4000 bis 5000 Stück. Daher 
wurde der Abschuß der Auerhähne stark einge- 
schränkt, und die Auerhennen sind das ganze Jahr 
über geschützt. 





fächerartiger Stoß 
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A — Geläuf des Auerhahns, B Füße mit Balzstiften (Herbst bis Balzende), C Füße im Sommer, D 


Schätzen des 
Alters eines Auerhahneg nach dem Stoß: a — einjährig, b — dreijährig, c — fünfjährig 


30 cm 
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TRUTWILD 


(Meleagris gallopavoL.) 
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® Das Trutwild gleicht in Größe und Farbe der 
schwarzen Pute. Es stammt aus Amerika und ist 
bei uns bis jetzt nur in einigen Revieren in Böhmen 
und Mähren verbreitet. Trutwild ernährt sich auch 
von schädlichen Insekten, weshalb es von den 
Forstleuten gern gesehen wird. Seine hohe Le 
bensdauer täuscht ein Gelingen der Aussetzungs 
versuche vor 


®@ Die Balz findet im März statt. Die Pute legt 8 bis 
15 Eier in eine kleine Grube, die sie bei jedem Ver- 
lassen mit Laub bedeckt. Sie brütet vier Wochen. 
Das Wildbret ist schmackhafter als Putenfleisch 








Birkhahnbalz 
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BIRKWILD 


| 





(Lyrurus tetrix_L.) 
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I: : ® Das Birkwild streicht gern, hält aber den Strich 

“ ZN: ) ein. Es liebt Laubwälder, die von Wiesen und Wei- 

; ZU jj EL Y den durchsetzt sind, Heidegebiete und leichte Bir- 
.. 7 kenbrüche. 


® Das Birkwild lebt gesellig in Gruppen nach Ge- 


N 
m MN schlecht, nur die alten Birkhähne leben allein. Das 
4 WE : N G Birkhuhn ist sehr scheu, doch manchmal auch 


Tr G MU recht neugierig. Es ernährt sich genauso wie das 
TH z ; Auerwild. Die Küken nehmen überwiegend tieri- 
u / sche Nahrung auf, später Beeren und Samen. Im 
Herbst hält sich das Birkwild gern im Wintergetrei- 
de auf. Im Winter äst es mit Vorliebe die Knospen 
der Birken und, anderer Bäume. 
® Der Birkhahn ist ungefähr 60 cm lang, seine 
Spannweite beträgt 90 bis 100 cm. Das Gefieder ist 
schwarz, stahlblau glänzend, auf dem Bauch hat es 
einige weiße Streifen. Diese Streifen befinden sich 
auch als Flecke auf den Schwingen. Das Spiel be- 
steht aus 18 schwarzen Federn. Die mittleren sechs 
Federn sind gerade, die seitlichen Federn sind 
leierförmig gesprenkelt. Die unteren Deckfedern 
des Spiels sind weiß. Der Schnabel des Birkhahns 
ist schwarz, die Augen werden von einer roten, 
nackten Haut umgeben (Rosen); die Füße sind bis 
zu den Zehen befiedert. 
Die Birkhenne hat einen graubraunen Schnabel, 
sie ist rostgelb gefärbt, dunkel gesprenkelt (mit 
Flecken und Streifen); das Spiel ist nicht leier-, 
sondern gabelförmig ausgeschnitten, während das 
der Auerhenne schwach abgerundet ist (siehe Ab- 
bildung Seite 113, unten). 
® Die Balz des Birkhahns hängt von der Lage und 
vom Wetter ab. Manchmal balzt der Birkhahn be- 
reits Ende März, normalerweise aber im April/Mai 
und in hohen Lagen bis Ende Juni. Gewöhnlich 
balzen mehrere Birkhähne zusammen, größtenteils 
auf der Erde. Nur ein kleiner Teil der Balz findet bei 
vollem Licht auf dem Baum statt (sogenannte Son- 
nenbalz). 


Der Birkhahn läßt sich zuerst mit scharfer Stimme, 
dem sogenannten Blasen, vernehmen. Er flattert 

ununterbrochen umher, dabei dreht er sich, trip- 
N pelt umher und breitet das Spiel aus. 








Schätzen des Alters eines Birkhahnes nach dem Spiel 
a — einjährig; b — zweijährig; c — dreijährig 


Spiel von 


Auerwild Birkwild 


Rackelwild 
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® Die Birkhenne scharrt nach der Befruchtung schont (In der DDR ist Bırkwild ganzjährıg ge 
zwischen Sträuchern oder in hohem Gras eine mit schont!). In Gebieten, in denen Auerwild und Birk 
Gras ausgepolsterte kleine Grube, in die sie die 6 wild nebeneinander leben, kommt es manchmal in 
bis 12 braunen, hell gesprenkelten Eier legt. Die der Natur zu einer Kreuzung. Das Kreuzungspro 
Brutzeit dauert ungefähr 25 bis 27 Tage. Die Birk- dukt wird als Rackelwild bezeichnet 

henne führt die gelbschwarzen Küken sofort nach 
dem Ausschlüpfen zu einem Ameisenhaufen oder 
sucht für sie andere geeignete Insekten. Nach 
zehn Tagen können die Küken bereits gut fliegen. 
Im Herbst schließt sich das Birkwild nach Ge 
schlechtern zu größeren Flügen zusammen. Der 
Birkhahn wiegt ungefähr 1,3 bis 1,5 kg, die Henne 
ist etwa um ein Fünftel kleiner und leichter 

© Birkwild ist in der Slowakei nur in den Hochge 
birgsgebieten verbreitet. Im Jahre 1952 wurde der 
Bestand an Birkwild auf 1220 Stück geschätzt. Das 
meiste Birkwild lebt in Böhmen; in Südmähren gibt 
es nur noch wenige Tiere. In der letzten Zeit sind 
die Birkwildbestände bei uns stark zurückgegan- 
gen. Der Abschuß der Birkhähne wurde daher 
stark begrenzt, die Birkhennen sind ganzjährig ge 














Rackelhahn 
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HASELWILD 


(Tetrastes bonasiaL.) 


® In den stillen, weiten Laub- oder Mischwäldern 
mit vielen Beeren und Sträuchern lebt das Hasel- 
wild, das nur etwas größer ist als das Rebhuhn. Es 
ernährt sich von Insekten, Würmern, Schnecken 
und verschiedenen Beeren, im Winter von Trieben 
und Nadeln. Haselwild ist rostbraun mit weißen, 
grauen Flecken. Der Stoß hat sechzehn graue Fe 
dern mit schwarzen Schattierungen und einer 
weißschwarzen Umrandung. Die Schwingen sind 
rostfarben und unregelmäßig gesprenkelt. Der Ha- 
selhahn hat um die Augen eine rote, nackte Haut 
(Rosen), die Kehle ist schwarz, weiß umsäumt, 
während sie bei der Henne weiß ıst. Die Füße 
sind bis zu zwei Drittel betiedert, die Zehen sind 
nackt 

® Die Haselwildfamilie lebt den ganzen Sommer 
über beisammen. Im Herbst bilden sich Paare; sie 
überwintern auch paarweise. Im März und April 
sind die Balz und die Paarung. Das Haselwild hat 
keine besonderen Balzplätze. Der Haselhahn balzt 
im Morgengrauen auf niedrigen Ästen, auf denen 
er die Balzstellung einnimmt, sich wendet, spisst 
und trillert; schließlich fliegt er mit hängenden 
Schwingen und gefächertem Stoß zur Henne und 
tritt sie. Die Henne antwortet mit einem schwa- 
chen Bisten, das nur auf kurze Entfernung hörbar 
ist 

® Die Haselhenne baut im Dickicht ein einfaches 
Nest, in das sie 6 bis 16 rostfarbene, braunge- 
sprenkelte, fleckige Eier legt, auf denen sie 21 bis 
25 Tage brütet. Die Küken bewegen sich bereits 
eine Woche nach dem Ausschlüpfer flatternd auf 
kurze Entfernungen weiter, nach einer Woche flie- 
gen sie bereits gut. Der Flug des Haselwildes ist 
kurz und flach. 

® Der Haselhahn hat eine Holle; das sind längere, 
aufrichtbare Federn am Hinterkopf. Die Haselhen- 
ne ist etwas kleiner als der Hahn, weniger auffal- 
lend gefärbt, ohne Holle; sie hat einen rostbraunen 
Fleck an der Kehle. Der Haselhahn wiegt ungefähr 
320 bis 480 g; das Haselhuhn hat von allen Wald- 
hühnern das schmackhafteste Wildbret. 











Feinde des Haselwildes sind Raubwild und Raub 
zeug, besonders Krähen und Elstern, die die Küken 
holen. 

@ Das Haselwild geht bei uns immer mehr zurück, 
vor allem auch in Böhmen. Haselwild ist daher 
streng geschützt. 


Haselhahn 







Haselhenne 








HÜHNERVÖGEL 


FASAN 


(Phasianus colchicusL.) 


® Der Fasan findet auf unseren Feldern und in den 
Wäldern des Hügellandes und der Ebene der 
Südslowakei ausgezeichnete Bedingungen. Ideal 
für ihn sind die Schilfpartien und Kulissenwälder 
entlang der größeren Flüsse und Bäche. 

Der Fasän muß ganzjährig intensiv gefüttert wer- 
den, weil er sonst ständig wandert. Am liebsten 
läuft der Fasan; er fliegt nur ungern, aber sehr gut. 
Seine Nahruna sucht er auf den Feldern, seltener 


in Wäldern. Nachts ruht er auf hohen Bäumen, sel 
tener auch im Getreide. 

Wir halten den Fasan in Gebieten bis zu 500 m, 
maximal 600 m NN. {In der DDR nicht über 400 m 
NN.) Der Fasanenbesatz ging durch die Beseiti- 
gung der Feldraine zeitweise zurück. Scheinbar hat 
sich der Fasan jedoch den neuen Lebensbedingun- 
gen schon ganz gut angepaßt, vor allem in Revie- 
ren mit kleinen Wäldern und Remisen erhöhte sich 
der Besatz wieder. Der Fasan war in unserem Land 
bereits im Mittelalter weit verbreitet (daher böhmi- 
scher Fasan). Er stammt aus Asien. 

Der Fasan hat einen hohen Nahrungsbedarf. Er 
sammelt unermüdlich Insekten, fängt aber auch 
junge Nagetiere, Schnecken und äst Waldfrüchte 
sowie Getreide und die Samen von Kulturpflanzen 
und Unkräutern. 

© Der männliche Vogel heißt Fasanenhahn, der 
weibliche Fasanenhenne und die Jungen Fasa- 
nenküken. Der Stoß (Spiel) besteht aus 18 
Steuerfedern. Der Fasan kommt in verschiedenen 
Unterarten vor, die sich fruchtbar kreuzen, so daß 
die Zeichnung und Größe recht unterschiedlich 
sein können. 
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® Die Fasanenhenne ist bei fast allen Unterarten 
graubraun mit dunklen Flecken und Streifen. Die 
Füße der Fasanen sind unbefiedert, schuppig, in 
der Jugend gelbbraun, später dunkel. Nur der Fa- 
sanenhahn hat an den Füßen Sporen, die mit zu- 
nehmendem Alter stärker werden. Um die Augen 
hat der Fasanenhahn eine nackte, rote, warzige 
Haut (Rosen); an den Seiten sieht man, vor allem 
bei Erregung, die Federohren, die sogenannten 
Hörner 
® Die Fasanenhähne leben im Sommer allein. Je- 
der Fasanenhahn besetzt ein bestimmtes Gebiet, 
in dem er einen anderen Hahn nicht duldet und in 
Vielehe lebt. Im Winter leben die Fasanen zusam 
men. Bei der Balz, die gewöhnlich im März und 
Aprıl verlautt, lassen die Fasanenhähne ihr be 
kanntes „kak-krk-kak‘‘ ertönen, wobei sie mit den 
Schwingen heftig schlagen. Auf diesen Ruf kom- 
men die Fasanenhennen herbei. Die Fasanenhähne 
machen den Hennen den Hof: Sie spreizen die Flü- 
gel ab, heben den Hals hoch, wobei sich die Kopf- 
rosen entfalten, und tanzen. Nach der Balz küm- 
mern sich die Hähne um die Hennen nicht mehr 
und später auch nicht um die Küken. Die Fasanen- 
henne sucht an einer sonnigen Stelle — am Wald- 
rand, an einem Weg, auf der Wiese oder sonstwo 
- eine kleine Vertiefung für das Nest, das sie mit 
Gras, Blättern und auch Federn auspolstert. 
® Das Gelege besteht aus 8 bis 18 olivgrünen, 
blaugrünen oder olivbraunen Eiern. Findet man in 
einem Nest 25 bis 30 Eier, so stammen diese von 
mehreren Fasanenhennen. Wird das Gelege ver- 
nichtet, so kommt es zu einem Nachgelege mit 6 
bis 8 Eiern. Die Henne sitzt auf den Eiern im 
April/Mai 24 bis 26 Tage. Die Fasanenküken sind 
rostbraun mit dunklen Streifen; sie sind sehr be- 
hende und selbständig. Bis zum Alter von vierzehn 
Tagen sind sie allerdings sehr empfindlich und an- 
fällig gegen Krankheiten. Nach vier Wochen flie- 
gen sie ganz sicher, und im September sind sie 
bereits gut gefärbt. 
® Das richtige Geschlechterverhältnis in Fasane- 
rien ist 1:5 bis 7, das heißt auf einen Fasanenhahn 
entfallen 5 bis 7 Hennen. In Revieren, außerhalb - 
von Fasanerien, empfehlen wir ein Geschlechter- 
verhältnis von 1:3bis5. 
Zu den Feinden des Fasans gehören außer wil- 
dernden Hunden und Katzen Raubwild und Raub 
zeug und zu den Krankheiten vor allem Geflügel- 
cholera, Geflügelpest, Syngamose. 





® Ein Fasanenhahn wiegt durchschnittlich 1,2 bis 
1,8 kg, die Fasanenhenne etwa 1 kg. Die Jungfasa- 
nen erreichen die volle Masse im Oktober bis No- 


vember. Der Fasan liefert sehr schmackhaftes 
Wildbret. Jährlich werden in der CSSR etwa eine 
halbe Million Fasanen geschossen. 

Die Anzahl der jährlich lebend gefangenen Fasa- 
nen beträgt etwa 60 000. 
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® Mit der Frage der Nützlichkeit oder Schädlich- 
keit des Fasans befaßten sich zahlreiche einheimi- 
sche und ausländische Fachleute. Alle sind der 
Auffassung, daß er weit mehr nützt als schadet. 
Durch das Vernichten von Schädlingen, wie zum 
Beispiel Drahtwürmer, Rüsselkäfer, Kartoffelkäfer 
(Larven, aber auch ausgewachsene Schadinsek- 
ten), hilft der Fasan wirksam unserer Landwirt- 
schaft. Daher sind die Landwirte an der Erweite- 
rung der Fasanenbesätze interessiert. 








@ In der freien Wildbahn leben folgende Unterar 
ten und deren Kreuzungsprodukte: 


der Jagdfasan (Phasianus colchicus colchicus L.), 
der Chinesische Ringfasan (Phasianus colchicus 


torquatus Gm.), 


der Mongolische Ringfasan (Phasianus colchicus 
mongolicus Brandt.), 
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der Buntfasan /(Phasianus colchicus versicolor 
Gray), 

der dunkle Fasan [Phasianus colchieus colchicus 
var. tenebrosus) bzw 

der Königsfasan (Syrmaticus reevesii Gray). 


® Unsere bekanntesten Zierfasanen sind der 
Goldfasan /(Chrysolophus pictus L.), der Silberfa- 
san (Gennaeus nycthemerus L.), der Diamantfa- 
san (Chrysolophus amherstiae Lead.). In der Praxis 
bezeichnen wir diese Fasanen und deren Kreu 
zungsprodukte als ‚Jagdfasan“ 








REBHUHN 


(Perdix perdix L.) 


® Auf unseren fruchtbaren Feldern, auf den Wie 
sen und im niedrigen Hügelland lebt das Rebhuhn. 
Die größten Rebhuhnbestände gibt es an der Elbe 
in Böhmen, in der Hana in Mähren und auf der Gro- 
ßen Schütt-Insel in der Slowakei. Das Rebhuhn ist 
ein standorttreuer Vogel, der seinen Einstand nur 
bei großem Futtermangel verändert. Das Rebhuhn 
ist ein typischer Steppenvogel, der sich unserer 
Kultursteppe gut angepaßt hat. Den durch die In- 
tensivierung der Landwirtschaft entstandenen Be- 
dingungen hat sich das Rebhuhn vorläufig noch 
nicht angepaßt. 

® Das Rebhuhn lebt das ganze Jahr über in Völ- 
kern (Gesperren). Im Februar bis Anfang März 
trennen sich die Völker, und es bilden sich Paare 
(Paarhühner). Die Rebhühner leben in Einehe. Wo 
es mehr Hähne gibt, werden erbitterte Kämpfe um 
die Henne ausgetragen. Hähne ohne Hennen nen- 
nen wir „Zölibaten‘; sie stören die Paarung ganz 
erheblich. Die Rebhühner sind mit die nützlichsten 
aller Vögel. Sie äsen die verschiedensten Unkraut- 
samen, Schadinsekten, Schnecken, aber auch grü- 
ne Pflanzenteile. Bei 80 % ihrer Nahrungsaufnah- 
me sind sie nützlich, nur bei 10 % sind sie schäd- 
lich. Der Rückgang des Rebhuhnes ist zumeist auf 
einen Nahrungsmangel infolge der Chemisierung 
zurückzuführen. 

® Die Paarung der Rebhühner hängt vom Wetter 
ab und beginnt gewöhnlich im April. In eine Vertie- 
fung im Erdboden, die die Rebhenne mit Gras aus- 
polstert, legt sie in der zweiten Aprilhälfte oder im 
Mai 10 bis 23 grüne Eier. Sie sitzt 23 bis 25 Tage auf 
den Eiern. Wird das Gelege vernichtet, so erfolgt 
ein Nachgelege von 8 bis 10 Eiern. Die Küken sind 
gleich nach dem Ausschlüpfen sehr flink; ihr 
Flaum ist schwarzbraun gestreift. Bald wachsen ih- 
nen die Federn. Nach zwei bis drei Wochen kön- 
nen sie bereits recht gut fliegen. 

Während die Henne brütet, hält der Hahn in der 
Nähe des Nestes Wache. Entfernt sich die Henne 
vom Nest, so brütet der Hahn nicht. Nähert sich 
jemand dem Nest, so stellt sich die Henne verletzt, 
und mit herabhängender Schwinge hüpft sie vor 
dem scheinbaren (oder auch wirklichen) Feind da- 





Be) n 


a) 





von. Nachdem sie die Aufmerksamkeit des Fein- 
des vom Nest abgelenkt hat, fliegt sie davon. 

® Ein zuverlässiges Unterscheidungsmerkmal 
bei den Rebhühnern ist die Zeichnung auf den 
Schwingendeckfedern. Diese Federn verdecken 
den unteren Teil der Schwingfedern; beim Hahn 
haben sie eine helle, fast weiße Zeichnung auf 
rostbraunem Grund, während die gleichen Federn 
bei der Henne auf braunem Grund eine weiße 
Querzeichnung zeigen. Wenn diese Vögel in der 
Nähe auffliegen, kann man sie nach der hellbrau- 
nen Färbung des fächerartig ausgebreiteten Sto- 
ßes leicht unterscheiden. Die Stoßfedern des 
Hahns sind dunkelrostbraun. Die Rebhenne hat 
einen graubraunen Kopf, der an den Seiten und 
unter dem Schnabel rostbraun ist. Über den Augen 
hat sie eine rote Haut, die mit einer dreieckigen 
Zeichnung abschließt. 
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Äußere Schwingfeder und Ständer: a — einer jungen Rebhenne 
und b — einer alten Rebhenne 
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Die Brust ist grau, lediglich der untere Teil ist hel 
ler und hat ein rostbraunes Schild. Die Schwungfe 
dern des alten Rebhuhns sind an den Enden 
stumpt, beim jungen Rebhuhn spitz 

@ Die Bestimmung des Geschlechts der Rebhüh- 
ner, vor allem nach dem Schild, ist nicht verläßlich, 
weil auch alte Rebhühner ein Schild haben. Ge- 
nauso wenig kann man sich auf den größeren und 
deutlich gefärbten Fleck am Auge verlassen. Das 
alte Rebhuhn unterscheidet sich vom jungen nach 
den Ständern, die beim jungen Rebhuhn gelb, 
beim alten blaugrau sind 

® Am Tage halten sich die Rebhühner an sonnigen 
Stellen auf den Feldern, Ackerflächen und Feldrai 
nen auf. Die Rebhühner hudern gern, sie fliegen 
ungern, und nur wenn sie gezwungen werden, flie 
gen sie kurze Strecken. Am liebsten laufen sie und 
ruhen auch am Boden. Ihre Spannweite beträgt 
ungefähr 50 cm. Ein Rebhuhn wiegt 300 bis 480 q 
Die größten Feinde des Rebhuhns sind Krähen, EI- 
stern, wildernde Hunde und Katzen, Bussard, Ha 
bicht, Fuchs, Wiesel, Nagetiere und außerdem ho- 
her Schnee sowie Harsch, der sie nicht an die Nah 
rung herankommen läßt, und starker Frost, weil er 
einen hohen Energieverlust verursacht, ferner 
langanhaltender Regen und aufgeweichter Boden, 
der an den Ständern haftet 

® An Krankheiten sollen vor allem Diphtherie, 
weiße Ruhr und Syngamose erwähnt werden. Da 
das Rebhuhn sich vorwiegend von Insekten und 
verschiedenen Unkrautsamen ernährt, ist es ein 
wichtiger Faktor bei der biologischen Schlädlings 
bekämpfung 

® Vor dem Krieg wurden in der CSSR weitaus 
mehr Rebhühner als Hasen geschossen, während 
heute auf Grund des zurückgegangenen Besatzes 
der Abschuß der Rebhühner eingeschränkt und 
auch der Lebendfang der Rebhühner stark redu 
ziert wurde 


— 


Flugbilder 
A — Auerhahn; B Birkhahn; C Haselhuhn; D — Reb- 
huhn; E — Fasan 


Es ist deshalb notwendig, daß Jäger und Bauern 
gemeinsam wirksame Maßnahmen zur Erhöhung 
des Besatzes dieser nützlichen Wildart ergreifen 
Neue Technologien der Haltung und Zucht sowie 
der Biotopkomplettierung und der Schutz bei den 


Erntearbeiten müssen aufeinander abgestimmt 
werden, um den Besatz an Rebhühnern unter den 
Bedingungen der intensiven landwirtschaftlichen 
Produktion zu gewährleisten 





WACHTEL 


(Coturnix coturnix L.) 


® Im April oder Mai kommt die Wachtel zu uns; im 
September verläßt sie uns wieder. Sie ist ähnlich 
gefärbt wie das Rebhuhn, die Kehle ist aber grau- 
gelb. Das Wachtelmännchen hat eine dunklere 
Kehle, ohne Schild, und nur hinter den Augen ei- 
nen braunen Fleck. Die Spannweite beträgt unge- 
fähr 34 cm. Die Wachtel erreicht ein Drittel der 
Masse des Rebhuhns. Die Wachtel ist bei uns sehr 
selten geworden und deshalb ganzjährig ges- 
chützt. In südlichen Ländern werden die Wachteln 
noch massenweise gefangen. 

® Die Wachteln sind sehr flink und scheu. Sie le- 
ben wie die Rebhühner auf dem Boden, halten sich 
auf fruchtbaren Feldern und Wiesen auf, laufen 
ausgezeichnet und verstehen es sehr gut, sich zu 
drücken. Das Wachtelweibchen ist eine besorgte 
Mutter; das Wachtelmännchen ist unverträglich 








und lebt in Polygamie, es kümmert sich auch nicht 
um die Familie. Die Nahrung der Wachtel ist die 
gleiche wie die der Rebhühner (Insekten, Würmer, 
kleine Samen). Die Wachtel hudert gern. Feinde 
und Krankheiten sind die gleichen wie die beim 
Rebhuhn. 

@ Sofort nach der Rückkehr aus dem Süden, ge- 
wöhnlich im Mai bis Juni, beginnt die Paarung. Das 
Wachtelweibchen legt in eine Grube 7 bis 18 bir- 
nenförmige, braun gesprenkelte Eier, aus denen 
nach 15 bis 17 Tagen die Wachtelküken schlüpfen. 
Nach dem Schlüpfen führt das Wachtelweibchen 
noch ungefähr sechs Wochen die Küken, die da- 
nach nicht in Völkern zusammenbleiben. Die 
Wachteln sind bei uns für die Jagd ohne Bedeu- 
tung. 

® Von den Hühnervögeln hat man bei uns auf dem 
Sitno — ein 1009 m hoher Berg in der Slowakei — 
und in den Kleinen Karpaten ohne Erfolg das 
Steinhuhn /(Alectoris graeca Meis.) ausgesetzt. 
Dieses wurde aus Bulgarien importiert und ist et- 
was größer als unser Rebhuhn. Die letzten Exemp- 
lare wurden in Rostün im Jahr 1958 beobachtet. 
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WALDSCHNEPFE 


(Scolopax rusticola L.) 


® Die Waldschnepfe ist ein Zugvogel, der in der 
zweiten Märzhälfte erscheint und im Herbst wieder 
südwärts zieht. Sie ernährt sich überwiegend von 
Würmern, Insektenlarven und kleinen Schnecken. 
Mit ihrem 6,5 bis 8,5 cm langen Stecher holt sie die 
Nahrung aus der Erde. Der Kopf ist gelbgrau mit 
dunklen Querstreifen, das Gefieder auf dem Kör- 
per ist rostbraun mit rostgelben, grauen und gelb- 
grauen Flecken. Die Schwingen sind schwarz, 
braun und grau gefleckt. Der Stoß besteht aus zwölf 
Federn; die Federn sınd schwarz mit rostbraunen 
Flecken; an den Enden sind sie grau. 

© Die Waldschnepfe ist scheu; tagsüber verbirgt 
sie sich. Bei Gefahr drückt sie sich und ist dann 
sehr schwer zu sehen. Sie fliegt nur auf, wenn sie 
dazu gezwungen wird. Bei der Balz (März bis 
April), die vier Wochen dauert, kann man morgens 
und abends die Hochzeitsflüge beobachten, bei 
denen die Waldschnepfenmännchen ständig quor- 
ren und die Stellen überfliegen, an denen die 
Weibchen mit leisem Puitzen locken. 











Manchmal führen die Waldschnepfenhähne wäh- 
rend des Flugs erbitterte Kämpfe aus. Bei uns kön- 
nen wir die Balz in höheren Lagen auch im Juni, 
vor der zweiten Brut, beobachten. 

® Die Schnepfen paaren sich auf dem Boden. Das 
Weibchen sucht sich eine geeignete Stelle für das 
Brüten unter einem Strauch, zwischen Wurzeln, 
hinter einem alten Baumstamm, wo es eine kleine 
Grube ausscharrt, die es dann mit trockenem Gras 
auspolstert. In diese Grube legt es drei bis vier 
schmutziggelbe, braungefleckte Eier, auf denen es 
22 bis 24 Tage sehr fest sitzt. Sobald die Küken 
geschlüpft sind, kommt der Hahn wieder zur Fami- 
lie; beide Eltern kümmern sich jetzt voller Sorge 
um die Jungen, die bereits nach drei Wochen flie- 
gen. 

® Die Waldschnepfe ist ungefähr 27 bis 36 cm 
lang. Das Geschlecht ist äußerlich nicht zu erken- 
nen. Die Waldschnepfe wiegt 200 bis 400 g. Die 
ersten, kleinen Schwungfedern werden als 
Schnepfenfedern oder Malerfedern bezeichnet. 
Sie sind ebenso wie der Schnepfenbart eine Tro- 
phäe, die als Hutschmuck getragen wird. 

® Feinde der Waldschnepfe sind Feder- und Haar- 
raubwild, Raubzeug sowie Parasiten (Bandwurm) 
und Krankheiten. 

® Die Frühjahrsbalzjagd ist bei uns eine Tradition. 
{In der DDR ist die Frühjahrsjagd verboten!) Sie 
bringt uns unvergeßliche Erlebnisse in der erwa- 
chenden Natur. In jedem Jahr werden in der CSSR 
einige Tausend Waldschnepfen gestreckt, die aber 
für die Wildbretproduktion ohne Bedeutung sind. 
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BEKASSINE 


(Gallinago gallinagoL.) 


® Die Bekassine (Sumpfschnepfe bzw. Himmels- 
ziege) ist rostbraun, dunkel gefleckt, unten heller 
und mit weißem Bauch. Der schwarzbraune Ste- 
cher ist ungefähr 6 bis 7 cm lang. Während die 
Waldschnepfe bis zum Fußgelenk befiedert ist, 
reicht die Befiederung der Bekassine nur bis zur 
Hälfte. Bekassinen leben auf sumpfigen Wiesen 
oder Niederungen, wo sie sich von verschiedenen 
Insekten, Würmern, kleinen Schnecken und ande- 
ren kleinen Tieren ernähren. 

@ Im März bis April kommen sie zu uns, und in der 
Zeit von August bis Oktober verlassen sie uns wie- 
der. Die Männchen ‚„‚meckern‘ beim Balzflug. Die- 
se Laute entstehen durch das Schwingen der 
Stoßfedern und durch den Flügelschlag. Der Flug 
der Bekassinen ist unregelmäßig und das Treffen 
deshalb schwierig. Das Weibchen legt in der Zeit 
von April bis Mai vier schmutziggrüne, schwarz- 
braun gefleckte Eier in das Nest, das sie auf einem 
Hügel, umgeben von Sumpf oder Wasser, anlegt. 
Das Weibchen sitzt 19 bis 21 Tage auf den Eiern. 

® Die Doppelschnepfe, genannt die Stumme 
(Gallinago media Lath.), ist etwas größer als die 
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Bekassine, und die Zwergschnepfe (Lymnocryp- 
tes minimus Brünn.) ist unsere kleinste Schnepfen- 
art. Der Große Brachvogel (Numenius arquatusL.) 
hat einen langen, bogenförmigen Stecher und 
wiegt bis zu 700 9. 








LAMELLENSCHNÄBLER (GÄNSEARTIGE) 
UND TAUCHER 





Bei den Gänseartigen ist der Schnabel am Rand lamellenförmig gezahnt, um Sumpf und Wasser durch- 
sieben und die tierische Nahrung festhalten zu können. Am Ende des Schnabels befindet sich ein scharfer 
stiftförmiger Teil, der dem Festhalten der glatten tierischen Nahrung (z. B. Fische) und dem Abtrennen der 
Pflanzenteile dient. Zu den Gänseartigen gehören Enten (Gründel- und Tauchenten), Gänse und 
Schwäne. 

© Die Gründelenten fliegen schnell und bewegen sich auch auf dem Land verhältnismäßig gut. Beim 
Schwimmen halten sie den Stoß über dem Wasser; ihre Ständer sind kurz und nach rückwärts gescho- 
ben. Die Gründelenten umfassen unsere wichtigsten jagdbaren Entenarten. 

® Die Tauchenten haben einen kurzen, gedrungenen Körper und kurze, kräftige, unten ziemlich große 
Ständer, die noch mehr nach hinten geschoben sind als bei den Gründelenten. Sie tauchen ganz ausge- 
zeichnet. Der Stoß ist beim Schwimmen nicht sichtbar oder steil hochgestellt. Sie sind bei uns für die 
Jagd kaum von Bedeutung. 

© Die Gänse sind große Vögel mit hohen, groben Schnäbeln. Die Ständer sind verhältnismäßig lang. 
Gänse können gut laufen. Sie sind für die Jagd besonders im Donaugebiet von Bedeutung. 

® Die Schwäne sind große Vögel mit sehr langen Hälsen und ziemlich kurzen Ständern. Sie sind ganz- 
jährig geschützt. 

© Die Taucher unterscheiden sich von allen anderen Wasservögeln vor allem durch einen schmalen 
spitzen Schnabel mit stiftartigen Zähnchen am Schnabelrand, die selbst bei geschlossenem Schnabel zu 
sehen sind. Die Taucher tauchen hervorragend und fliegen gut. Jagdlich haben sie keine Bedeutung, da 
sie zumeist ganzjährig geschützt sind. 
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Körperhaltung der Wasservögel auf dem Land: 
A — Schwimmente; B — Tauchente; C — Taucher; D — Gans 


Erkennungsmerkmale unserer Wasservögel: 
1 — Ruder der Schwimmente; 2 — Ruder der Tauchente; 3 — Schnabel der Schwimm- und Tauchente; 4 — Schnabel der 


Taucher; 5 — Schnabel der Gans; 6 — Schwimmente; 7 — Tauchente; 8 — Taucher 





WILDENTEN 


STOCKENTE 


(Anas platyrhynchosL.) 


® Die Stockenten sind Strich- und Zugvögel. Die 
hiesigen Populationen verlassen uns im Herbst, 
aber an ihre Stelle kommen Tausende von Enten 
aus Nord- und Nordosteuropa zu uns. Im Frühjahr 
kehren sie wieder zurück. Auf den nicht zugefrore- 
nen Gewässern sehen wir deshalb ständig Stock- 
enten. Stockenten sind verträglich, haben einen 
ausgezeichneten Gehör- und Gesichtssinn, 
schwimmen hervorragend und tauchen gut. Ihr 
ganzer Körper und die mit einer Schwimmhaut 
versehenen Ruder sind dem angepaßt. Sie leben 
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bei uns in allen See- und Teichgebieten, an Flüs 
sen, an den mit Schilf und Sträuchern bewachse- 
nen Gewässern und auf Grasflächen. Sie ernähren 
sich von Schnecken, Würmern und verschiedenen 
Wasserpflanzen. In der Abenddämmerung fliegen 
sie auf die Felder, und zeitig am Morgen kehren sie 
zum Wasser zurück. 

© Der Kopf des Erpels und ein Teil des Halses 
sind dunkelgrün, mit einem weißen Ring auf dem 
Hals. Der Schnabel ist gelb, die Brust braun, der 
Rücken graubraun. Die mittleren Deckfedern des 
Stoßes (Erpelfedern) sind nach oben gedreht, sie 
stellen eine Trophäe dar, die am Hut getragen 
wird. Die Ente ist graubraun mit Streifen und Flek- 
ken und nicht so bunt gefärbt wie der Erpel. Der 
Spiegel ist blauviolett. Die Enten wiegen 850 bis 
1400 9. 

® Die Stockenten streichen in Keilformation; sie 
werden meistens von einem alten Erpel geführt. 
Ende des Winters bilden sich die Entenpaare. 
Nach dem Paaren, das stets auf dem Wasser er- 
folgt, sucht die Ente einen Nistplatz an einem ruhi- 
gen, trockenen Plätzchen am Ufer, unter Sträu- 
chern oder im Schilf, aber auch auf Feldern, in 








hohlen Baumstämmen oder auf Bäumen. Das ein- 
fache, aus verschiedenen Pflanzenteilen gebaute 
Nest polstert die Ente mit Flaum aus und legt 8 bis 
12 hellgrüne Eier hinein, auf denen sie ungefähr 23 
bis 28 Tage sitzt. Die ausgeschlüpften Entenküken 
bleiben einen Tag im Nest, und dann gehen sie 
schon ins Wasser. 

Zu den Feinden der Stockenten gehören vor allem 
Fuchs, Iltis, Wiesel, aber auch Wanderratte (sie 
vernichtet das Gelege), Krähe, Habicht und Seead- 
ler. 

® Die Stockente ist unser wichtigster jagdbarer 
Wasservogel; er wird bei uns auch halbwild oder 
auf Farmen gehalten. Der jährliche Abschuß von 
Enten, namentlich in Böhmen, ist ziemlich groß. 
Das Wildbret ist schmackhaft und beliebt. Die En- 
tenjagd ist interessant und wird von ausländischen 
Jägern gern ausgeübt. 
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SONSTIGE ENTEN 


® Kleiner als die Stockente ist die Krickente 
(Anas crecca L.), sie wiegt nur 250 bis 450 g. Der 
Erpel hat im Frühjahr einen kastanienbraunen 
Kopf; auch die obere Halshälfte ist kastanien- 
braun. Über Scheitel und Hals zieht sich ein brei- 
tes, grünes Feld. Auf dem Rücken und an den Kör- 
perseiten sind ausgeprägte schwarz-grau-weiße 
Wellen. Der Erpel hat einen weißen Spiegel. Fast 
ebenso groß wird auch die Knäckente (Anas quer- 
quedula L.). Ihr Kopf und der hintere Halsteil sind 
beim Erpel dunkelbraun; auf der Stirn sind feine, 
weiße Striche. Über dem Auge bis zum Hals ziehen 
sich deutlich weiße Streifen. Der Rücken ist blau- 
grau, der Spiegel grün mit einem breiten weißen 
vorderen und einem schmaleren hinteren Feld. 

® Bejagt werden dürfen nur die drei angeführten 
Entenarten. Die anderen Enten sind in der CSSR 
geschützt. Die wichtigsten sind: die Schnatteren- 
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te (Anas strepera L.), die Löffelente (Spatula cly- 
peataLl.)und die Spießente (Anas acutaLl.). 

® Von den Tauchenten darf man bei uns nur 
die Tafelente (Agythya ferina L.) bejagen. Die 
Schwanzfedern sind braunschwarz oder dunkel- 
braun. Der Erpel hat einen braunen Kopf und Hals, 
der Halsansatz und der Bug sind schwarz, der Mit- 
telteil des Körpers ist grau. Tauchenten wiegen 670 
bis 1300 g. In der Slowakei brüten sie nur spora- 
disch, in Böhmen und Mähren regelmäßig auf gro- 
ßen Fischteichen. Die Tafelenten sind Zugvögel. 
Die bekanntesten, geschonten Tauchenten sind 
die Moorente (Aythya nyroca Güld.), die einen 
weißen Spiegel hat, die Reiherente [Aythya fuli- 
gula L.), die auf dem Kopf einen Federschopf hat, 
und die Kolbenente /(Netta rufina Pall.), deren 
Ente einen roten und deren Erpel einen grauen 
Schnabel hat. 
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Wildenten (auf dem Wasser’ und im Flug”) A — Stockente; B — Spießente; C — Pfeifente; D — Löffelente: E — Knäck 


ente; F — Großer Taucher; G — Reiherente; H — Tafelente 
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WILDGÄNSE 


GRAUGANS 


(Anser anserL.) 


® Die Graugans ist ein sehr scheuer Wasservo- 
gel, der ausgezeichnet fliegt. Am liebsten hält sich 
die Graugans in Sumpfgebieten mit ausgedehnten 
Wasserflächen, Schilfgürteln und Gesträuch auf. 
Bei uns brütet sie nur in Ausnahmefällen. Wir be- 
gegnen ihr während des Zugs oder im Winter. Sie 





brütet vorwiegend in Nordeuropa, selten in Böh- 
men und Mähren. Die Graugans ernährt sich aus- 
schließlich von Pflanzen; Gerste und Hafer, aber 
auch Jungklee und Getreidesaaten werden geäst. 
Die Wildgänse fliegen in schräger Reihe oder in 
großen, keilförmigen Formationen mit einem kür- 
zeren Arm. An der Spitze fliegt immer ein alter 
Ganter; die Gänse fliegen in großen Scharen. 

® Die Wildgans lebt in Einehe. Sobald das Paar 
einen geeigneten Brutplatz gefunden hat, erfolgt 
die Paarung. Auf der Erde wird ein Nest gebaut, 
dessen Unterlage einfach ist, während die Ober- 
fläche sehr weich gepolstert wird. In das Nest legt 
die Gans 4 bis 12 Eier, auf denen sie vier Wochen 
sitzt. 

® Unter den zahlreichen Wildgänsearten ist die 
Graugans mit dem einfarbigen Kopf die größte. 
Sie wiegt 3 bis4 kg. 


SONSTIGE GÄNSE 


Fast genauso groß ist die Saatgans (Anser fabalis 
Lath.), die einen zweifarbigen Schnabel, schwarz 
und gelbrot, hat (die anderen Gänse haben einfar- 
bige, fleischige Schnäbel mit weißem Nagel). Die 
Bleßgans (Anser albifrons Scop.) wiegt nur 2 bis 3 
kg; der Kopf ist dreifarbig, die Stirn ist weiß. Die 
Zwerggans (Anser erythropus L.) hat ebenfalls 
eine weiße Stirn, ist aber kleiner als die Bleßgans; 
sie wiegt nur 2 kg und kommt selten bei uns vor. 

® Die Bedeutung der Wildgänse für die Jagd ist in 
der ESSR wegen der kleinen Bestände gering. Das 
Wildbret junger Gänse ist dem Wildbret der Enten 
ähnlich und schmackhaft; das Wildbret alter Gän- 
se ist hart und zäh. 
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BLEßRHUHN 


(Fulica atraL.) 


® Die Bleßhühner haben ein schwarzes Gefieder. An der Schnabelwurzel befindet sich die weiße Stirn- 
platte. Die Ruder sind von einer lappenartigen Haut umgeben. Das Bleßhuhn wiegt 300 bis 800 g. Es lebt 
auf Teichen und toten Flußarmen. 

® Das Bleßhuhn ist ein Zugvogel, obwohl einige Tiere bei uns auch überwintern. Bei Gefahr versteckt es 
sich in den Wasserpflanzen. Es fliegt nur ungern auf und läuft vor dem Auffliegen zuerst über das Wasser. 
Das Bleßhuhn äst pflanzliche, aber auch tierische Nahrung. Das Brutgeschäft verrichten Weibchen und 
Männchen. In einem Nest findet man 5 bis 12 Eier; die Brutzeit beträgt 22 bis 25 Tage. Das Bleßhuhn 
brütet auch zweimal jährlich. 

® Vor der Zubereitung in der Küche muß man dem Bleßhuhn die Haut mit den Federn abziehen und die 
subcutanen Fettpolster beseitigen. Das Bleßhuhn gehört mit zu unserem verbreitetsten Wasserwild und 
ist daher für die Jagd von Bedeutung. 
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WILDTAUBEN 











RINGELTAUBE 


(Columba palumbusL.) 


® Die Ringeltaube ist wohl die verbreitetste und 
größte Taubenart. Sie wiegt 400 bis 500 g. Ihr Rük- 
ken ist graublau, der Kropf weinrotgrau, die Unter- 
seite blaugrau. An den Seiten des Halses hat sie 
weiße Flecke, die fast einen Ring bilden. Die 
Schwingenspannweite beträgt 75 cm, der Stoß ist 
ziegelgrau mit einer hellen und einer schwarzen 
Umrandung. Schnabel und Füße sind rot. Die 
Ringeltauben kommen im Frühjahr zu uns. Nach ih- 
rem Eintreffen bauen sie auf den Bäumen ein ein- 
faches Nest, in das die Taube zwei weiße, runde 
Eier legt, auf denen sie mit dem Tauber abwech- 
selnd 17 Tage brütet. Der Tauber löst die Taube im 
Brutgeschäft ab, sobald sie auf Nahrungssuche 
geht. Die Tauben ernähren sich von den Samen 
der Nadelhölzer, Getreide und anderen Feldfrüch- 
ten. Sie brüten zweimal im Jahr, und zwar im April 
und Juni.. Tauben ernähren ihre Jungen mit einer 
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breiartigen Masse aus dem Kropf (Kropfmilch), 
später mit weichen Körnern. Die Jagd auf Ringel- 
tauben ist interessant, aber für die Wildbretgewin- 
nung nicht von Bedeutung. 


SONSTIGE TAUBEN 


® Die Hohltaube (Columba oenas L.) ist kleiner 
als die Ringeltaube, dunkler und einfacher gefärbt 
und ohne Halsring; sie kommt bei uns selten vor. 
Ihre Lebensweise ähnelt aber der der Ringeltaube. 
Sie unterscheidet sich von der letzteren noch da- 
durch, daß sie nicht wie die Ringeltaube in den 
Baumkronen, sondern in Baumhöhlen brütet. Die 
Hohltaube ist das ganze Jahr über geschützt. 

© Eine weitere jagdbare Taube ist die Türkentau- 
be /(Streptopelia decaocta Friv.). Am Hals hat sie 
einen dunklen Querstreifen. Die Oberseite ist 
bronzebraun, einfarbig. Sie unterscheidet sich von 
den anderen Tauben durch die breite weiße 
Schwanzendbinde. Sie wiegt durchschnittlich 
200 g. Die Türkentaube lebt in Gärten, Parks und 
Friedhöfen, doch die Nahrung sucht sie auf den 
Feldern, am Rande der Gemeinden. Sie ernährt 
sich von verschiedenen Samen, brütet mehrmals 
im Jahr und ist standorttreu. 

© Die Turteltaube /(Streptopelia turtur L.) ist klei- 
ner und wiegt etwa 150 g. Ihre Oberseite ist mehr- 
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farbig, die weiße Schwanzendbinde ist kleiner. Die 
Turteltaube ist ein Zugvogel. Sie lebt außerhalb 
der Gemeinden, in kleinen Wäldern, in Hainen, Al- 
leen, Remisen sowie in reinen Fichten- und Bu- 
chenwäldern und brütet zweimal im Jahr. Die Tur- 
teltaube ernährt sich von verschiedenen Samen. 
Sie ist das ganze Jahr über geschützt. 


Flugbilder: 
A — Ringeltaube; B — Turteltaube; 
C — Hohltaube; D — Türkentaube 
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WACHOLDERDROSSEL 


(Turdus pilaris L.) 


® Früher waren einige Drosseln für die Jagd be- 
deutungsvoll. Die Wacholderdrossel war bisher 
bei uns das ganze Jahr über geschützt. In der jüng- 
sten Zeit ist man bestrebt, die Wacholderdrossel 
wieder in das jagdbare Wild einzubeziehen. 

© Die Wacholderdrossel unterscheidet sich von 
den übrigen Drosseln durch ihre zweifarbige Ober- 
seite. Rücken und Flügel sind kastanienbraun, 
Kopf, Hals und Bürzel aschgrau. Auf der Brust be- 
finden sich strichartige Flecke, die auf dem Kropf 
länglich und auf der Brust quer verlaufen. Die Wa- 
cholderdrossel wiegt ungefähr 100 g. Sie brütet 
auch bei uns. Im Winter kommen zu uns große 
Scharen aus dem Nordosten. Sie nimmt pflanzli 
che und tierische Nahrung auf. 


Drosselarten 





@ Sie brütet in Kolonien auf Bäumen und legt ein 
oder zweimal im Jahr 4 bis 6 Eier, auf denen sie 14 
Tage sitzt. Das Männchen hilft auch beim Brüten. 
Die Aufzucht der Jungen im Nest dauert vierzehn 
Tage. 
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BRAUNBÄR 


(Ursus arctosL.) 


© Der Braunbär lebt in den tiefen, stillen Wäldern 
der Slowakei. Er ist das größte, in der freien Natur 
lebende Raubtier. Ein ausgewachsener Braunbär 
ist etwa 2 m lang, 125 cm hoch und wiegt 150 bis 
350 kg. Sein langes Fell ist hellbraun bis dunkelrot- 
braun. Er tritt mit der ganzen, nackten Sohle auf. 
Die Sohle hat fünf Zehen mit festen, kräftigen 
Krallen. Der plump wirkende, sich meist langsam 
bewegende Bär kann doch schnell laufen, gut auf 
Bäume klettern, vor allem in der Jugend, und gut 
schwimmen. Zu Anfang des Winters kriecht er in 
eine Höhle, die er häufig unter umgeworfenen 
Bäumen, in Felsklüften und ähnlichen Stellen an- 
legt und wo er ruht. Diese Ruhe bezeichnen wir als 
Winterschlaf, den der Bär aber von Zeit zu Zeit un- 
terbricht. Die Höhle polstert er sorgfältig aus. Der 
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Bär ist ein Allesfresser: Er frißt Getreide, Mais, Pil 
ze, Eicheln, Himbeeren, er fängt Frösche und Fi- 
sche, er raubt den Bienenhonig, er wühlt in Amei- 
senhaufen, er frißt Aas. Einige Bären fangen Ile- 
bendes Wild, manchmal fallen sie Haustiere an. 
Der Bär besitzt einen ausgezeichneten Geruchs- 
sinn, aber einen schwächeren Gesichtssinn. Er ist 
sehr vorsichtig und scheu. 

® Weidmännische Bezeichnungen: Das männliche 
Tier heißt Bär, das weibliche Bärin und die Jungen 
bis zum Alter von zwei Jahren Jungbären. Mit vier 
bis fünf Jahren wird der Bär geschlechtsreif. Er 
lebt in Einehe und paart sich bei uns im Mai bis 
August. Die Tragezeit beträgt sieben bis acht Mo- 
nate. Charakteristisch für den Bären ist die Keim- 
ruhe (so wie beim Rehwild), wobei die wirkliche 
Entwicklung der Keime nur 8 bis 10 Wochen 
dauert. Während des Winterschlafs (Dezember bis 
Februar) gebärt die Bärin zwei bis vier Junge; sie 
sind schwach, klein wie Eichkätzchen und vier bis 
sieben Wochen blind. Die Jungbären bleiben zwei 
bis drei Jahre bei der Bärin. Die Stimme des Bären 
ist ein tiefes Brummen. Die hungrigen Jungbären 
heulen 


| 
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® Der Bär meidet den Menschen. Nur verletzte Bä- 
ren und eine Bärin mit Jungen greifen den Men- 
schen an und schlagen mit den Vorderpranken 
(Vordertatzen) auf ihn ein. Da bei uns nur wenig 
Bären vorkommen und den Bären die Ausrottung 
drohte, wurden sie lange Zeit geschützt. In der 
Slowakei leben etwa 350 Bären. Die ersten Bären 
wurden nach langer Schonzeit im Jahr 1958 von 


ausländischen Jagdgästen gestreckt. Seit dieser 
Zeit wird in jedem Jahr der Abschuß einiger Bären 
für ausländische Jagdgäste oder in begründeten 
Fällen auf Sondergenehmigung auch einheimi- 
schen Jägern freigegeben. 

® Der letzte Bär in Böhmen wurde im Böhmerwald 
im Jahr 1856 gestreckt. In Mähren wurde der letzte 
Bär im Jahr 1893 zur Strecke gebracht. 
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LUCHS 


(Lynx Iynx L.) 
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® Dem Luchs drohte in der Zeit der ersten Repu- 
blik die Ausrottung. Jetzt gibt es in der Slowakei 
ungefähr 500 Luchse. Von uns breitete sich der 
Luchs in das benachbarte Mähren aus. Zusammen 
mit der 15 bis 20 cm langen, im letzten Drittel 
schwarzen Rute ist er 130 cm lang und 75 cm hoch; 
er ist gelb mit dunklen Flecken. Die hochstehen- 
den dreieckigen Gehöre haben am Ende 4 cm lan- 
ge, schwarze Haarpinsel. Wie alle Katzen hat der 
Luchs Barthaare. An den Seiten des Gesichts hat 
er einen Backenbart. Die Läufe sind säulenförmig, 
mit großen Branten; die Zehen enden in einziehba- 
ren Krallen (Waffen). Ein ausgewachsener Luchs 
wiegt 20 kg, aber auch mehr. 

® Der Luchs hört und sieht ausgezeichnet; sein 
Geruchssinn ist schwächer entwickelt. Er ist sehr 


scheu und meidet den Menschen. Der Luchs ist ein 
starkes Raubtier, dessen Beute von der Maus bis 
zum schwachen Rotkalb reicht. Manchmal reißt er 
mehr Wild als er verzehrt. In der Abenddämme- 
rung zieht er auf Jagd, schleicht die Beute an oder 
lauert ihr an einer günstigen Stelle auf. Der Luchs 
ist kein guter Läufer; das fliehende Opfer holt er 
mit wenigen, weiten Sprüngen ein. In seinem Ge- 
biet duldet er keine Wildkatzen und keine Füchse. 
® Der Luchs lebt allein. Nur in der Ranzzeit (Febru- 
ar bis April) kann man mehrere Luchse sehen, die 
um eine Luchsin kämpfen. Nach zehn bis elf Wo- 
chen setzt die Luchsin in Felsen, unter einem 
Baumstamm oder in einem geeignetem Bau zwei 
bis vier Junge; diese Jungen sind vierzehn Tage 
blind. 
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Fährte (Tritt) Gehör Vorderbrante 


® Der Luchs lebt bei uns größtenteils in der ho- Slowakischen Erzgebirge, das heißt praktisch in al- 
hen Tatra, in den Karpaten, aber auch in der Nie- len Waldgebieten der Slowakei. In Böhmen wurde 
deren Tatra, in der Großen und Kleinen Fatra, im 1895 der letzte Luchs gestreckt. 
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WOLF 





(Canis lupusL.) 
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® Der Wolf ähnelt im Körperbau dem Deutschen 
Schäferhund. Zusammen mit der 45 cm langen 
Rute, die er zum Unterschied vom Hund stets her- 
unterhängen läßt, ist er 160 cm lang und 75 bis 85 
cm hoch. Seine Extremitäten sind lang, die Zehen 
enden in Krallen. Die Wölfin ist schwächer und hat 
einen spitzeren Fang. 

® Der Wolf hat sich bei uns nach 1945 wieder ver- 
breitet, und zwar nicht nur in der östlichen Slowa- 
kei, sondern auch in der mittleren Slowakei und an 
anderen Stellen. Gegenwärtig gibt es in der Slo- 
wakei 150 bis 170 Wölfe. In Böhmen wurde der 
letzte Wolf ungefähr im Jahr 1891 und in Mähren 
1914 erlegt. Bei starker Vermehrung, wie sie auch 
in der östlichen Slowakei wieder erfolgte, kann der 
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Wolf große Schäden am Wild, aber auch an Haus- 
tieren verursachen. Im Winter jagen die Wölfe in 
Rudeln. In Ländern, in denen es viele Wölfe gibt, 
zum Beispiel in der Sowjetunion, können sich im 
Winter sehr starke Wolfsrudel bilden. Die Wölfe 
verschmähen auch Aas nicht. 

® Der Wolf hat hervorragend entwickelte Sinnes- 
organe. Er ist sehr vorsichtig, vor allem dann, wenn 
er genügend Fraß hat. Er ist ständig auf Nahrungs- 
suche, größtenteils nachts. Der Wolf schleicht das 
Opfer nicht wie die Katzen an, sondern er hetzt 
und reißt es. Einige Wölfe des Rudels lauern oft in 
der Reserve. Große Rudel hungriger Wölfe bilden 
auch für den Menschen eine Gefahr, einzelne Wöl- 
fe weichen dem Menschen aus. Die Ranzzeit reicht 
von Januar bis Februar. 

® Erst im dritten Lebensjahr wird der Wolf ge- 
schlechtsreif. In der Ranzzeit hinterläßt die Wölfin 
in der Fährte Schweißtropfen. Die Tragezeit be- 
trägt neun Wochen. In ausgedehntem, abgelege- 
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Unterschiede in der Körpergestalt und in der Fährte zwi- 
schen Wolf = A (links) und Schäferhund = B (rechts). 


Der Schädel des Wolfs hat eine kranzartige Naht (1) an der 
Stelle, an der der bogenartig nach rückwärts tretende 
Schädelkamm die mächtigen Jochbeinbogen (2), die breit 
zur Seite gebogen sind, und die Ausläufer auf dem Stirn- 
bein (3), die deutlich zu den Seiten neigen, durchschneidet. 
C — Schädel und Gebiß des Hundes; D — Schädel und 
Gebiß des Wolfs e 











nem Dickicht wölft die Wölfin vier bis acht, an- © Der Wolf verbreitet auch die Tollwut. Für jeden 
fangs blinde Junge, die sie sechs Wochen säugt. erlegten Wolf wird daher eine Prämie von 2000 
Ein ausgewachsener Wolf wiegt 30 bis 60 kg. Kronen gezahlt. 
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WILDKATZE 


(Felis silvestris Schreber) 


® In hohlen Bäumen, Felsrissen, in verlassenen 
Fuchs- und Dachsbauen lebt die Wildkatze. Mit 
der 30 cm langen Lunte ist sie ungefähr 110 bis 120 
cm lang und 35 cm hoch. Sie klettert sehr gewandt 
und kann hervorragend sehen und hören. In der 
Slowakei, mit Ausnahme der ost- und westslowa- 
kischen Niederung, leben ungefähr 2000 Wildkat- 
zen. 
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® Die Wildkatze jagt vor allem abends, manchmal 
auch am Tage. Die Ranzzeit dauert von Februar bis 
März, während der es zwischen den Kudern häufig 
Kämpfe gibt. Die Tragezeit beträgt neun Wochen. 
In einem hohlen Baum, in einem Bau usw. bringt 
die Katze zwei bis sechs Junge zur Welt, die unge- 
fähr zehn Tage blind sind. Die Wildkatze wiegt bis 
zu 8 kg, in Ausnahmefällen auch noch mehr. Sie 
hat ein wärmendes, aber weniger wertvolles Fell. 
Die Grundfarbe ist gelbgrau mit einer unregelmä- 
Rigen, mehr oder weniger intensiven schwarzen 
Zeichnung. 

® Das Merkmal der Wildkatze ist die Lunte mit 
sieben bis neun Querringen, die zum Unterschied 
von der Hauskatze stumpf endet (Hauskatze spitz). 
Ein gutes Erkennungszeichen ist auch der schwar- 
ze Fleck auf der Hinterpfote (von unten), der bei 
der Wildkatze klein ist, bei der Hauskatze aber bis 
zur Ferse reicht. Die oberen Teile der Läufe sind 
bei der Wildkatze heller gefärbt als der übrige Kör- 
per, die unteren Teile sind dunkel. 
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® Die Wildkatze lebt von Kleinsäugern, Vögeln 
und jagt gelegentlich auch Jungtiere größerer Säu- 
ger. In Niederwildrevieren wird sie entsprechend 
kurz gehalten. (In der DDR steht sie unter Schutz!) 
Gelegentlich kann sie auch unter dem Geflügel 
Schaden verursachen. 





der Wildkatze 











der Hauskatze 





Hundeartige 
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FUCHS 


(Vulpes vulpesL.) 
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® Das bei uns verbreitetste Raubwild aus der Fa- 
milie der Hunde ist der Fuchs. Er bewohnt Baue, in 
denen er sich aber nur bei schlechtem Wetter und 
während der Ranz aufhält. Mit der Lunte, auch 
Standarte genannt, die an der Spitze die Blume 
hat, ist der Fuchs etwa 140 cm lang und 35 cm 
hoch. Er wiegt 6 bis 10 kg. Alle seine Sinnesorgane 
sind sehr gut entwickelt. Er nimmt sowohl tierische 
als auch pflanzliche Nahrung auf und jagt größten- 
teils nachts. Seine Hauptnahrung sind kleine Säu- 
getiere, doch frißt er auch Insekten, Würmer sowie 
Weichtiere und Aas, aber auch Obst. In der Zeit 
der Jungenaufzucht oder im Winter raubt er Kanin- 
chen, Hasen, Rehkitze, Bodenbrüter und auch 
Haustiere, wobei er gesunde Wildtiere selten er- 
beuten kann. 

® Der Fuchs lebt den größten Teil des Jahres al- 
lein. Das Geheck lebt und raubt bis Ende des Herb- 
stes zusammen. Zwei Füchse sieht man nur im 
Winter gemeinsam jagen, wenn sie sich vor dem 
Paaren zusammentun. Die hitzigen Fähen hinter- 
lassen im Januar bis Februar in ihrer Fährte 
Schweißtropfen. Der Rüde jagt die Fähe so lange, 
bis es ihm gelingt, sie zu rollen. Die Rüden kämp- 
fen untereinander um die Fähe. Die Tragezeit be- 
trägt 50 bis 56 Tage; im März bis April wölft die 
Fähe vier bis acht blinde Junge; sie bleiben unge- 
fähr 14 Tage blind. Die Jungen saugen sechs Wo- 
chen; mit vier Monaten werden sie selbständig. 

® Der Fuchs ist neben dem Wolf das Hauptreser- 
voir für die Tollwut. Es sollte überall eine Dichte 
von 1 Fuchs auf 4 km’ nicht überschritten werden. 
Über der Luntenwurzel haben die Füchse die Duft- 
drüse, die von weißem Haar überwachsen ist (Vio- 
le oder Nelke). Diese Drüse sondert vor allem wäh- 
rend der Ranz ein stark duftendes Sekret ab. 

® Am verbreitetsten ist bei uns der Rotfuchs mit 
hell gefärbter Kehle und Bauch. Dunkler gefärbte 
Füchse werden als Brand- oder Kohlfüchse be- 
zeichnet. Das Winterfell des Fuchses hat einen ho- 
hen Wert. Jährlich werden bei uns ungefähr 20 000 
Füchse erlegt 
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Duftdrüse 


Tritt des Hinterlaufes 
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®© Nach 1945 tauchten bei uns im Donaugebiet 
auch einige Schakale (Canis aureus L.) auf, die 
sich in die Wälder und großen Schilfpartien zu- 
rückzogen. Im Jahr 1947 wurden sie fast ausgerot- 
tet. 
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MARDERHUND 


(Nyctereutes procyonoides Gray) 


© Der Marderhund ist braungrau; er hat dunkle 
Läufe und eine dunkle Gesichtsmaske mit Backen- 
bart. Dunkel sind auch die Schultern und der 
Längsstreifen auf dem Rücken, die zusammen eine 
Kreuzzeichnung bilden. Seine Körperlänge beträgt 
65 cm, die Länge der Lunte 16 cm. Er wiegt 4 bis 5 
kg, im Herbst sogar 8 bis 10 kg. Bei uns wurde er in 
der Ostslowakei im Jahr 1959 zum ersten Mal ge- 
sehen. Vom Osten kommend breitete er sich über 
die VR Polen und SR Rumänien bis zur DDR, die 





ESSR, Ungarische VR, Österreich und BRD aus. Er 
liebt sumpfige Laubwälder mit Gewässern, Schilf 
und Strauchpartien. Er ist ein Nachttier, das paar- 
weise oder in Familien lebt. Tagsüber ruht er. Der 
Marderhund hält einen Winterschlaf, den er je- 
doch häufig unterbricht. 

® Er paart sich im März. Das Weibchen bringt 
nach 60 bis 64 Tagen sechs bis acht Welpen zur 
Welt, die ungefähr zwei Wochen blind sind. Beide 
Eltern kümmern sich um die Aufzucht. Bis zum 
Ende des Winters bleibt die Familie beisammen. 

© Der Marderhund nimmt tierische und pflanzli- 
che Nahrung auf. Er ernährt sich von Insekten, 
Weichtieren, Fischen, Amphibien, kleinen Nagetie- 
ren und jungen Hasen; er plündert die Nester der 
auf der Erde brütenden Vögel. und fängt deren 
Jungen; er verschmäht aber auch nicht Früchte, 
Beeren und Getreide. 

® Durch seine nächtliche Lebensweise bleibt den 
Jägern seine Anwesenheit im Revier oft verbor- 
gen. 
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DACHS 


(Meles melesL.) 


@ Der Dachs besiedelt Wälder, Haine und Felspar- 
tien und bevorzugt sonnige Schneisen im Dickicht. 
Zusammen mit dem Bürzel (15 bis 20 cm lang) er- 
reicht er eine Länge von 90 cm, eine Höhe von 30 
cm. Der Kopf ist weiß, an beiden Seiten mit 
schwarzen Streifen vom Fang bis zu den Gehören. 
Die verhältnismäßig kurzen und vorne stärkeren 
Läufe haben Pranken (auch Pranten oder Branken 
genannt) mit fünf Zehen, die in Krallen enden. Der 
Dachs tritt mit der ganzen Sohle auf. Unter dem 
Bürzel befindet sich eine Duftdrüse. Ein Dachs 
wiegt im Herbst 12 bis 20 kg, im Frühjahr nach dem 
Winterschlaf 6 bis 12 kg. Er lebt allein in einem 
unterirdischen, geräumigen, mehrröhrigen Bau, 





dessen Kessel er mit Moos und Blättern auspol- 
stert. Alte, ausgedehnte Dachsbaue sind wie un- 
terirdische Festungen, vor allem dann, wenn sie in 
felsigem Gelände gebaut wurden. Der Dachs hält 
sich den ganzen Tag über in dem Bau auf, und erst 
nach der Dämmerung fährt er aus und begibt sich 
auf Jagd. Er sieht nur schwach, sein Geruchssinn 
ist mittelmäßig, aber er hört ausgezeichnet. 

® Der Dachs ist ein sehr sauberes Tier. Im Som- 
mer löst sich der Dachs nicht im Bau, sondern in 
besonders ausgescharrten Gruben unweit des 
Baues. Im Winter löst er sich in einem Nebenge- 
schlief, wo er die Exkremente stets zuscharrt. Den 
Winterschlaf unterbricht er öfters. Nur während 
der Paarungszeit und während der Aufzucht der 
Jungen leben die Dachse zusammen. Die jungen 
Dachse ranzen im Frühjahr, die alten im Juli bis 
August. Der Dachs hat eine Vortragezeit, die 153 
bis 277 Tage dauert. Die Entwicklung des Keimes 
wird infolge des Winterschlafs verlangsamt; der 
Winterschlaf dauert von November bis März. 

© Die Dächsin bringt im Februar bis April drei bis 
fünf Junge, die ungefähr 28 Tage blind sind. Die 
jungen Dachse bleiben bis zur nächsten Ranz bei 
der Dächsin; sie sind nach einem Jahr erwachsen. 


® Die wirtschaftliche Bedeutung des Dachses ist 
nicht ganz eindeutig. Der Dachs ernährt sich zwar 
von Würmern, kleinen Nagetieren, Insekten, 
Kriechtieren, Schnecken, Wurzeln, Waldfrüchten 
usw.; er vernichtet aber auch die Gelege der auf 
der Erde brütenden Vögel sowie die Jungen des 
Haarnutzwildes (Niederwild). Am schädlichsten ist 
er in den Fasanerien; in Weingärten verursacht er 
ebenfalls Schaden. In der Forstwirtschaft ist er 
eher nützlich als schädlich 

® Der Dachs liefert ein ziemlich gut schmecken- 
des Wildbret, in manchen Gegenden wird es als 
Leckerbissen angesehen. Das Fleisch muß aber 
gut gekocht werden, um die in ihm lebenden Tri- 
chinen zu vernichten. Das Dachsschmalz wird auch 
heute noch recht oft von Quacksalbern als Heilmit- 
tel angepriesen. Dachsschmalz wird für die Pflege 
von Lederwaren verwendet. Die Schwarte des 
Dachses ist weniger wertvoll; aus dem Haar wer- 
den Bürsten und Rasierpinsel hergestellt. 

(In der DDR ist der Dachs ganzjährig geschützt.) 
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FISCHOTTER 


(Lutra lutraL.) 


® Der Fischotter (auch Fischmarder genannt) ist 
dem Wasser voll angepaßt (zwischen den Zehen 
Schwimmhäute, Gehöre und Fang mit dichten Ver- 
schlüssen, die Rute mit rundem Querschnitt). Zu- 
sammen mit der 25 bis 35 cm langen Rute ist er 120 
bis 160 cm lang und 25 bis 35 cm hoch. Er hat ein 
kaffeebraunes, glänzendes, sehr dichtes Fell, das 
auf Kopf, Hals und Bauch heller ist. Er lebt größ- 
tenteils allein in einem unterirdischen Bau, aus 
dem eine Lüftungsröhre über dem Erdboden mün- 
det, während die Hauptröhre unter dem Wasser- 
spiegel liegt. Außer dem Hauptbau hat der Fisch- 








otter in seinem Bereich noch kleinere, flach ausge- 
grabene Baue, in denen er sich bei Gefahr verstek- 
ken kann. Der Fischotter ist sehr scheu und jagt 
fast nur nachts. Außer seinem Sehvermögen sind 
alle Sinne sehr gut entwickelt; er ist ein hervorra- 
gender Schwimmer, aber auch auf dem Lande ist 
er recht beweglich, obgleich er ziemlich kurze Läu- 
fe mit fünf Zehen hat. Der Fischotter ernährt sich 
von Fischen, Krebsen und anderen Wirbeltieren, 
die sich in der Nähe des Wassers aufhalten; er 
frißt aber auch Wasserinsekten, Vögel, Vogeleier 
und Aas. 

©@ Die Ranzzeit ist im Februar und März, aber auch 
in anderen Monaten. Die Otterin geht neun bis 
zwölf Wochen dick (nach Ansicht einiger Autoren 
gibt es auch hier eine 270 Tage dauernde Keimru- 
he). April bis Mai bringt die Otterin zwei bis vier, 
manchmal auch bis zu sieben Junge, die ungefähr 
einen Monat blind sind. Nach zwei Jahren sind die 
Jungen ausgewachsen (nach Angaben einiger an- 
derer Autoren bereits im ersten Jahr). Mit drei Mo- 
naten sind sie bereits selbständig. 

® Der Fischotter wiegt 6 bis 10 kg; das Fleisch des 
Fischotters ist ungenießbar. Das Fell ist sehr wert- 
voll. In Fischteichen, besonders in Zuchtteichen, 
kann er grolsen Schaden anrichten. 

® Der Fischotter ist das ganze Jahr über ge- 
schützt. Die Fischotterbestände sind bei uns in 
manchen Gegenden in den letzten Jahren wieder 
etwas angestiegen. Wasserverunreinigungen und 
die Regulierungen der Wasserläufe sind oft die Ur- 
sachen für den Rückgang des Fischotters. 
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Tritt der Vorderbrante 





Tritt der Hinterbrante 














BAUMMARDER 


(Martes martesL.) 


® Die Gesamtfärbung des Baummarders (auch 
Edelmarder genannt) ist braun. Auf Unterhals und 
Brust befindet sich ein gelber Fleck, der keilförmig 
zwischen den Vorderläufen endet. Die Körperlän- 
ge beträgt 45 bis 50 cm, die Länge der Rute 25 cm; 
er wiegt 1,3 kg. Der Rüde ist größer als die Fähe. 
Der Baummarder ist in geringer Dichte auf dem 
gesamten Territorium der Slowakei, mit Ausnahme 
der südwestlichen und südöstlichen Niederung, 
verbreitet. Er bewohnt Waldgebiete, und zwar Na- 
del-, Misch- und Laubwälder, ja sogar Haine. Der 
Vorkriegsbestand war bei uns sehr niedrig; wegen 
des wertvollen Felles wurde er stark bejagt. Von 
1948 bis 1953 war er ganzjährig geschützt, so daß 
die Bestände wieder anstiegen. Heute gibt es in 
der Slowakei über 2000 Baummarder. 

® Der Baummarder ist überwiegend ein Nachttier. 
Während des Tages versteckt er sich in Baumhöh- 
len und in alten Vogel- oder Eichhörnchennestern. 
Er klettert hervorragend. Die Ranzzeit fällt in die 
Zeit von Juli bis August, die Tragezeit einschließ- 
lich Vortragezeit dauert neun Monate. Die Fähe 
wölft im April bis Mai zwei bis sieben blinde Jun- 
ge. Sie saugen zwei Wochen und können nach fünf 
Wochen sehen; nach drei Monaten sind sie selb- 
ständig, nach ein bis drei Jahren geschlechtsreif. 


® Der Baummarder nimmt überwiegend tierische 
Nahrung auf, vor allem Mäuse, Eichhörnchen, ge- 
legentlich auch Junghasen und schwache Kitze, 
Vögel und deren Gelege, Insekten und süße Früch- 
te. Größeren Beutetieren beißt er die Halsschlaga- 
der durch und beißt sich bis zu deren Tod an ihnen 
fest. Großen Schaden kann der Baummarder vor 
allem in Fasanerien und an Gelegen von Auerwild, 
Birkwild, Haselwild und Waldschnepfen verursa- 
chen. 





STEIN- ODER HAUSMARDER 


(Martes foina Erx.) 


® Der Steinmarder ist durch den gabelförmigen 
weißen Kehlfleck gekennzeichnet. Er ist bei uns 
überall verbreitet. An Waldrändern, in Ruinen, al- 
ten Gebäuden, Scheunen, Stallungen und Reisig- 
haufen hat er sein Versteck. Der Steinmarder jagt 
nachts, selten am Tage. Die Nahrung gleicht der 
des Baummarders, jedoch frißt er auch Wühlmäu- 
se, Ratten und Obst. 

® Oft dringt der Steinmarder in Hühnerställe ein, 
in denen er meist alles tötet, was ihm vor den Fang 
kommt, ohne die Tiere anzuschneiden (außer wenn 





sie Junge haben) oder wegzuschleppen. Sein Balg 
ist wertvoll, wenn auch nicht so sehr wie der des 
Baummarders 





Steinmarder Baummarder 
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ILTIS 


(Putorius putorius L.) 


® Der Iltis (Ratz, Stänker oder Stinkmarder) ist 
vollkommen dunkelbraun; an den Seiten scheint 
die hellrostfarbige Unterwolle durch; der Körper 
ist etwa 40 cm lang, die Rute 18 cm. Er wiegt etwa 
1 kg. Bei uns kommt der Iltis in der ganzen Repu- 
blik vor. Er liebt Wälder, kleinere Remisen, Felder, 
menschliche Siedlungen, Dachböden, Schuppen, 
Heuböden, Gestrüpp, Dunghaufen, Heu- oder 
Strohschober, besonders in der Nähe von Gewäs- 
sern. Bei Gefahr sondert er ein übelriechendes Se- 
kret ab. 

® Die Ranzzeit ist März bis Juni, die Tragezeit 
dauert 40 bis 43 Tage. Die Fähe bringt im Mai bis 
Juni drei bis acht Junge. Die Jungen sind einen 
Monat lang blind; sie saugen vier bis fünf Wochen. 
Die Iltisfamilie bleibt bis zum Ende des Winters 
beisammen. 

®@ Der Iltis frißt Mäuse, Ratten, Wasserratten, Zie- 
selmäuse, Igel, Maulwürfe, junge Wildkaninchen, 
Junghasen, Bodenbrüter bis zur Größe eines Fa- 
sans und deren Eier, Amphibien, Schnecken, Aas, 
aber auch verschiedene Früchte. Er dringt in Hüh- 
nerställe ein, wo er die Eier frißt und die Hühner 
tötet, die er dann in seinen Bau schleppt. Der Iltis 
hat einen wertvollen Balg. 

@ In der Färbung ähnelt der Iltis dem Sumpfotter 
(Putorius lutreola L.), auch Nerz genannt. Der 
Sumpfotter hat aber eine ausgesprochen weiße 
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Ober- und Unterlippe und an den Zehen kleine 
Schwimmhäute. In der ESSR ist der Sumpfotter 
ausgerottet. Vereinzelt leben einige Exemplare an 
den dicht bewachsenen Waldbächen der Ostslo 
wakei. Er ist das ganze Jahr über geschützt 
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Spur 


STEPPENILTIS 


(Putorius eversmanni Les.) 


® Der Steppeniltis ist hell (semmelgelb oder 
sandfarben) gefärbt; die Rute ist dunkel, meist 
aber nur die zur Spitze reichende Hälfte. Dunkel- 
braun sind die Nasenmaske, die Brust, ein Teil der 
Schultern und Schenkel, die Vorderläufe bis zum 
Ellbogen, die Hinterläufe bis zum Knie und ein 
schmaler Längsstreifen auf dem Bauch. 

© Der Steppeniltis ist in unserer ganzen Republik 
verbreitet, in der Slowakei vor allem in der west- 
und ostslowakischen Niederung. Er lebt auf Fel- 
dern und Weiden, in kleinen Gräben und in unmit- 
telbarer Nähe menschlicher Siedlungen. Er ernährt 
sich von Mäusen, Maulwürfen und Zieselmäusen, 
seltener von jungen Wildkaninchen und Hasen, 
von Bodenbrütern und deren Eiern, Kriechtieren 
und Käfern. 

® Der Steppeniltis hat ein sehr wertvolles Fell. 

® Die domestizierte Form des Iltis oder des Step- 
peniltis ist das Frettchen (Mustela putorius furo 
L.), das bei der Kaninchenjagd die Kaninchen aus 
dem Bau jagt. Es ist semmelfarben oder weiß ge- 
färbt und bringt zweimal im Jahr Junge. Nach der 
Ranz trennt man den Rüden von der Fähe, damit 
der Rüde nicht die Jungen frißt. Wir füttern das 
Frettchen mit in Milch aufgeweichten Brötchen, fri- 
schem rohen Fleisch, Obst und anderem. 





Transportkäfig 





HERMELIN 


(Mustela ermineaL.) 


® Das Hermelin (Großes Wiesel) ist einschließlich 
der 8 bis 12 cm großen Rute etwa 30 bis 40 cm 
lang. Der Rüde ist größer als die Fähe. Das Herme- 
lin bevorzugt die offene Landschaft mit kleineren 
Wäldern und Wasserflächen. Es lebt in Löchern 
und kleinen Höhlen, baut selbst aber keinen Unter- 
schlupf. Es ist sehr wendig und behende, springt 
gut, klettert und schwimmt ausgezeichnet. Seine 
Sinnesorgane sind gut. Wenn es beobachtet, 
macht es einen Kegel wie der Hase. Es jagt mei- 
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stens nachts, selten am Tage. Die Ranzzeit fällt in 
die Zeit von Juli bis September, nach Angaben an- 
derer Autoren von Februar bis März. Das befruch- 
tete Ei bleibt in Keimruhe und beginnt erst Ende 
des Winters, sich zu entwickeln. Dann benimmt 
sich das Große Wiesel ähnlich wie zur Ranzzeit. 


Spur des Großen Wiesels 


Von April bis Mai wirft die Fähe in einem mit trok- 
kenem Gras ausgepolsterten Bau drei bis sechs 
nackte Junge. Die Lebensweise des Großen Wie- 
sels gleicht der des Marders. Der Sommerbalg ist 
rotbraun, der Winterbalg weiß, die Rutenspitze 
ganzjährig schwarz. 

© Das Hermelin ist ein arger Räuber, der bei Ge 
fahr sogar Hund und Mensch angreift. Es raubt vor 


Hermelin — Rute im Winter 





und im Sommer 


allem Mäuse und Hamster, aber auch junges 
Niederwild und Gelege, reißt auch Haustiere (Hüh- 
ner, Kaninchen). Bei größeren Tieren verbeißt es 
sich in den Hals und läßt sich so lange tragen, bis 
das Opfer verblutet ist. Das Große Wiesel hat 
einen kostbaren Balg. 





Überreste eines vom Großen Wiesel vernichteten Geleges 
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MAUSWIESEL 


(Mustela nivalisL.) 


@ Das Mauswiesel ist 20 bis 35 cm lang, dabei 
entfallen auf die Rute 4 bis 8 cm. Der Rüde ist kräf- 
tiger als die Fähe. Das Mauswiesel ist oberseits 
rotbraun, unterseits gelblich bis weiß; die Rute ist 
kurz und dünn. (Die Rute des Großen Wiesels da- 
gegen ist stark, länger und reich behaart.) Die Ru- 
tenspitze ist niemals schwarz. Im Winter verfärbt 
es bei uns nicht wie das Große Wiesel. Das Maus- 
wiesel lebt an Waldrändern, in Remisen, an Feld- 
rainen, auf Feldern, in Gärten, Hainen, Parks, aber 
auch in der Nähe menschlicher Siedlungen. Es 
haust beispielsweise in den Löchern kleiner Nage- 
tiere, in Baumstümpfen, Mauerhöhlen und Holzsta- 
peln. Das Mauswiesel ernährt sich genauso wie 
das Große Wiesel; es reißt hauptsächlich Mäuse, 
trinkt auch die Eier des Federwildes und von Bo- 








denbrütern aus; selten reißt es einen Junghasen 
oder ein Kaninchen, frißt aber auch Insekten, 
Weichtiere, Kriechtiere und Amphibien. Die Rüden 
rauben vorwiegend Zieselmäuse und Maulwürfe. 
Für die Landwirtschaft ist es sehr nützlich. In 
Niederwildrevieren kann das Mauswiesel aber viel 
Schaden verursachen, wenn ihm nicht genügend 
Mäuse zur Verfügung stehen, die seine Hauptnah- 
rung bilden. Es jagt auch bei Tag, jedoch meistens 
bei Nacht. 

® Die Vermehrungsbiologie des Mauswiesels ist 
nur ungenügend erforscht. Beim Mauswiesel be- 
steht keine Keimruhe; die Tragezeit dauert fünf bis 
sechs Wochen. Manche Autoren behaupten, daß 
die Fähe mehrmals im Jahr Junge bringt, da man 
während der ganzen Vegetationsperiode Junge 
beobachten kann. Auch der Rüde beteiligt sich an 
der Aufzucht der Jungen. Die Anzahl der Jungen (3 
bis 12) hängt von der Menge der Mäuse ab. Die 
Jungen öffnen erst nach drei Wochen ihre Seher. 
© Das Zwergwiesel (Mustela minuta Pomel.) ist 
mit der Rute (Lunte) ungefähr 21 cm lang und ähn- 
lich gefärbt wie das Mauswiesel. Die Oberseite 
des Körpers ist braun, die Unterseite weiß. Die 
Grenze zwischen den beiden Farben bildet an den 
Körperseiten eine gerade Linie, während beim 
Mauswiesel dieser Übergang gewöhnlich nicht ge- 
radlinig verläuft. Das Zwergwiesel kommt bei uns 
seltener vor als das Mauswiesel. Es lebt im glei- 
chen Biotop, bevorzugt aber höhere, kühlere La- 
gen, wo es sich im Winter — bei uns jedoch selten 
— weiß färbt (die Rutenspitze ist nicht schwarz!). 
Viele sehen dieses Wiesel nicht als selbständige 
Art an. 

(Das Maus- und das Zwergwiesel sind in der DDR 
geschützt.) 
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EICHHÖRNCHEN 


(Sciurus vulgaris L.) 


@ Das Eichhörnchen ist bis 45 cm lang, davon ent- 
fallen 20 cm auf die Rute. An den Enden der Gehö- 
re hat das Eichhörnchen Haarbüschel. Es ist meist 
rotbraun, aber auch dunkelbraun, schwarz oder 
hell gefärbt. Das Eichhörnchen lebt in Nadel-, 
Misch- und Laubwäldern, in Parkanlagen, auf 
Friedhöfen und in großen Gärten. Es wird das gan- 
ze Jahr über geschont. (Das Eichhörnchen ist in 
der DDR kein jagdbares Wild.) Es hat zahlreiche 
Feinde, leidet an verschiedenen Krankheiten, und 
daher sind die Eichhörnchenbestände bei uns 
ziemlich niedrig. 





® Das Eichhörnchen ernährt sich von den Samen 
der Waldbäume, von Knospen, Pilzen und Früch- 
ten, doch nimmt es auch tierische Nahrung auf und 
plündert gelegentlich Vogelnester. Für den Winter 
legt es sich Vorräte an. Es bewohnt die Baumkro- 
nen, in denen es sich einen Kobel baut, und auch 
verlassene Nester oder hohle Baumstämme. Bei 
ungünstigem Wetter verläßt es selten seinen Ko- 
bel. 
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® Die Tragezeit beträgt 38 Tage; die Eichkatze hat 
gewöhnlich zweimal im Jahr drei bis sechs, an- 
fangs nackte und blinde Junge; von den Jungen 
fallen viele den kleinen Fleischfressern (vor allem 
den Mardern) und Krankheiten zum Opfer. Der 
Winterbalg ist recht wertvoll, warm und weich, 
aber wenig haltbar. 
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BISAMRATTE 
(Ondatra zibethicaL.) 


® Die etwa 50 cm lange Bisamratte wurde im Jahr 
1905 aus Nordamerika zu uns gebracht und breite- 
te sich rasch aus. Sie ist braun, unterseits hat sie 
helleres Haar, mit grauer, gelblicher bis rötlicher 
Schattierung. Der Schwanz ist senkrechtflach und 
zum Ende hin dolchartig spitz. Die Bisamratte be- 
wohnt die Ufer von Teichen, Flüssen, Kanälen und 
Bächen, wo sie im Lehmboden ein ganzes System 
unterirdischer Röhren anlegt. Der Hauptbau liegt 
erhöht und trocken. Die einzelnen Röhren des 
Baues münden sowohl an der Erdoberfläche als 
auch im Wasser. Ist das Ufer für Baue ungeeignet, 
legt die Bisamratte aus Wasserpflanzen über der 
Erde kuppelförmige, 80 bis 100 cm hohe Baue — 
die Burgen — an, die mehrere Kessel und einen 
Ausgang unter Wasser haben. 


® Die Bisamratte nimmt fast nur pflanzliche Nah- 
rung (Wasserpflanzen) auf, in ganz seltenen Fällen 
soll sie auch Muscheln, Frösche, Krebse und Fisch- 
laich, keinesfalls aber lebende Fische fressen. Gro- 
ße volkswirtschaftliche Schäden richtet die Bisam- 
ratte an Damm- und Deichbauten durch Aushöhlen 
an. In der Vergangenheit wurde die Bisamratte mit 
allen zur Verfügung stehenden Mitteln bekämpft. 
® Erst in neuerer Zeit wurde die Bisamratte in der 
ÜESSR wegen ihres wertvollen Fells unter das jagd- 
bare Wild aufgenommen. Jetzt dürfen Bisamratten 
nur mit Genehmigung des Jagdbewirtschafters ge- 
fangen, nicht aber geschossen werden. Während 
der Fortpflanzungszeit sind sie geschützt. 

® Die Tragezeit beträgt vier Wochen. In den Röh- 
ren, manchmal auch außerhalb der Röhren, wirft 
das Weibchen zwei- bis dreimal im Jahr durch- 
schnittlich fünf bis acht rosarote, fast nackte Jun- 
ge, die in den ersten Tagen blind sind. Nachdem 
sie vier Wochen gesäugt wurden, beginnen sie, 
sich selbst zu ernähren, wachsen schnell heran 
und erreichen nach vier Monaten die Größe der 
ausgewachsenen Bisamratte. 

® Jährlich werden in der Slowakei 25000 der 
wertvollen Bisamrattenfelle aufgekauft. 
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Kegelburg der Bisamratte 





INSEKTENFRESSER 





IGEL 


(Erinaceus europaeusL.) 


© Der Igel ist zwar nicht im wahrsten Sinne des Wortes ein Wild, aber das Jagdgesetz erwähnt ihn als 
Tier, das in den Fasanerien gefangen werden darf. (In der DDR geschützt!) In der Slowakei kommt der 
osteuropäische Igel (Erinaceus europaeus roumanicus Barr. — Ham.) vor, mit einer weißen Zone auf der 
Brust. Der Igel frißt in erster Linie Insekten, Würmer, Weichtiere, Kriechtiere, Frösche, junge Nagetiere, 
Eier und junge Vögel der Bodenbrüter. Er ist ein Nachttier. Er hält in flachen, ausgepolsterten Gruben 
einen Winterschlaf. 

© Die Paarung erfolgt im Frühjahr. Die Tragezeit dauert sechs Wochen. Das Igelweibchen setzt vier bis 
sechs Junge, deren weißes Stachelkleid in wenigen Stunden erhärtet. Die Jungen saugen drei Wochen 
und sind ungefähr 15 Tage blind. 
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KIEFER 


FEDERSCHADWILD 


TAGGREIFVÖGEL 





ADLER 


Den heimischen Taggreifvögeln (ohne die seltenen Geier, die nur als Gäste vorkommen) gehören elf 
verschiedenen Gattungen an, von denen fünf Adler sind: Aquila, Hieraaötus, Haliae&tus, Circaötus und 
Pandion. 

Alle vorkommenden Arten der Adler sind selten und streng geschützt. 

© Die Arten der Gattung Aquila sind bei uns am stärksten vertreten. Es handelt sich um große Greifvögel 
mit gedrungenem Körper, ihr Schnabel ist an der Wurzel fast gerade und biegt sich erst dann zu einem 
mächtigen Haken. Die Ständer sind verhältnismäßig kurz und kräftig, die Zehen mächtig. Im Flug sind ihre 
Schwingen gerade, lang, breit, und die Armschwingen stehen fingerartig ab. 

Der Stoß ist ziemlich kurz und abgerundet. 

Die Fänge sind bis zu den Zehen befiedert. 

® Die Gattung Hieraa6tus ist bei uns nur durch den seltenen Zwergadler (Hieraaetus pennatus Gm.) mit 
einer Flügelspannweite unter 45 cm und durch den noch selteneren Hieraa6ötus fasciatus Vieill. mit einer 
Flügelspannweite von über 45 cm (gemessen von der Biegung bis zum Ende der Armschwingen) vertreten. 
Im Flug zeichnen sie sich durch ihre schmalen Flügel (Schwingen) und durch den langen Stoß aus. Sie 
haben eine verhältnismäßig lange mittlere Zehe. Der Schnabel ist von der Wurzel an hakenförmig gebo- 
gen. Die Fänge sind bis zu den Zehen befiedert. 

® Die Gattung Haliae&tus ist bei uns nur durch eine Art, den Seeadler, vertreten, der im Unterschied zu 
den vorher genannten Arten im Flug einen stumpfen, keilförmigen Stoß hat. Die Fänge sind nur im oberen 
Drittel befiedert. Der Schnabel ist an den Seiten abgeflacht. 

® Die Gattung Circaötus ist bei uns nur durch eine Art, den Schlangenadler, vertreten. Dieser Adler hat 
einen eulenartigen runden Kopf und bläuliche nackte Fänge, die mit sechseckigen Schildchen bedeckt 
sind. 

Sein Flugbild ist dem der Adler der Gattung Hieraaötus ähnlich. Die Schwingen sind, abgesehen von den 
Armschwingen, von unten auffallend hell, weiß. 

® Die Gattung Pandion ist bei uns ebenfalls nur durch eine Art, den Fischadler, vertreten. Im Flug sind 
die langen, schmalen Flügel gewinkelt. Der Schnabel ist kräftig, Fänge und Zehen sind nackt. Die Bürzel- 
drüse ist gut befiedert 


Steinadler Fischadler Seeadler 
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STEINADLER 


(Aquila chrysa6tosL.) 


® Der Steinadler ist auf dem Rücken schwarz- 
braun, das Gefieder auf dem Kopf und am hinteren 
Halsteil gelbbraun, der Stoß schwärzlich mit einer 
grauen Querzeichnung an der Wurzel. Die Unter- 
seite ist dunkelbraun. Junge Adler haben einen 
weißen Stoß mit einem breiten, dunklen Endstrei- 
fen. Die Spannweite beträgt im Flug über 2 m. In 
der Slowakei nistet dieser Adler in geringer Anzahl 
in höheren Lagen (Hohe Tatra, Orava, Niedere Ta- 
tra). 

® Die Steinadler leben in Dauerehe. Sie horsten 
auf Felsvorsprüngen oder in den Kronen mächtiger 
Bäume. Das Weibchen legt zwei Eier (ausnahms- 
weise ein bis vier), und nach 45 Tagen schlüpfen 
die Jungen aus. Das Männchen löst das Weibchen 
beim Brüten ab. Wenn die Jungen geschlüpft sind, 
bleibt das Weibchen am Horst, und das Männchen 
schleppt die Beute heran. Später bringen beide EI- 
tern die Atzung für die Jungen herbei. Die 


schwächsten Jungen gehen meistens zugrunde, 
wenn im Horst mehrere Junge gefüttert werden 
müssen. 

® Der Steinadler ernährt sich von Säugetieren 
mittlerer Größe, zum Beispiel von Hase, Fuchs, 
Murmeltier, Eichkätzchen, Katze, Rehkitz, Lamm, 
Zicklein, junge Gams. Von den Vögeln jagt er nur 
jene, die langsamer fliegen, oder die schwachen 
jungen Vögel (zum Beispiel Auerwild, Birkwild, Ha- 
selwild, Krähen). 
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Steinadler 
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KAISERADLER 


(Aquila heliaca Sav.) 


® Der Kaiseradler hat spaltförmige Nasenlöcher, die doppelt so lang wie breit sind. Auf dem Rücken ist 
er schwarzbraun; einzelne Federn sind am Rand heller, purpurglänzend. Die Stirn ist schwarz und hat grau 
geränderte Federn; der Kopf und die Seiten sind graubraun mit rostbrauner Schattierung. Auf den Schul 

tern hat er große, weiße Flecke. Einzelne weiße Federn sind auch auf den Schenkeln. Dieser Adler kommt 
im südwestlichen und südöstlichen Teil der Slowakei vor, wo er brütet. Er lebt vor allem im Vorgebirge, 
weniger in Niederungen. Er bevorzugt Laubwälder und kleine Haine. 

@ Er ernährt sich von kleinen Säugetieren, beispielsweise von Zieselmäusen, Maulwürfen, Ratten, Jung 

hasen und Jungkaninchen. 

® Dem Kaiseradler ähnelt der sehr seltene Steppenadler (Aquila rapax Temm.); dieser ist aber kleiner. 
Die Nasenlöcher sind bedeutend länger als breit und ohrförmig. 

© Dem Steppenadler ähnelt der Schelladler (Aguila clanga Pall.), der jedoch runde Nasenlöcher hat. Bei 
uns kommt er in höheren Lagen, zum Beispiel in der Niederen und Hohen Tatra, vor; er ist aber sehr 
selten. Der Schelladler lebt nicht nur von Säugetieren und langsam fliegenden Vögeln, sondern auch von 
Kriechtieren und Amphibien. 


Habicht Mäusebussard 
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Sperber 
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Flugbilder 


1 — Seeadler; 2 — Schwarzbrauner Milan; 3 — Roter Milan; 4 — Fischadler; 5° — Wespenbussard; 6 — Schreiadler; 
7 — Steinadler 











Flugbilder 

1 — Wanderfalke; 2 — Baumfalke; 3 — Merlinfalke; 4 — Turmfalke; 5 — Roh ihe; 6 — Kornweihe; 7 — Wiesenweihe; 
8 — Habicht; 9 — Sperber; 10 — Mäusebussard; 11 — Rauhfußbussard; 12 — Schlangenadler (Rechts unten: Krähe als 
Vergleichsvogel) 


SCHREIADLER 


(Aquila pomarina Brehm) 


® Der Schreiadler hat runde Nasenlöcher, ähnlich 
wie der Schelladler; er ist jedoch wesentlich klei- 
ner. Er ist heller gefärbt; Rücken und Kopf sind 
heller als das übrige Gefieder. Dieser Adler kommt 








bei uns am häufigsten vor und liebt alte, weit aus- 
gedehnte Wälder mit Schneisen, sumpfigen Wie- 
sen und Wasser. Er ist ein Zugvogel. 

® Der Schreiadler nistet hoch oben in alten Bäu- 
men. Das Weibchen legt gewöhnlich zwei (selten 
ein oder drei) Eier im April/Mai. Nach 41 bis 43 
Tagen schlüpfen die Jungen. Die Aufzucht der Jun- 
gen im Horst dauert 55 Tage. 

® Er jagt vor allem kleinere Beute, am liebsten in 
der Nähe von Gewässern, und fängt Mäuse, Wühl- 
mäuse, Maulwürfe, Zieselmäuse, Igel, Ratten, 
Eichkätzchen, Junghasen oder verendete Hasen 
sowie junge oder kranke Vögel und Frösche. 














SEEADLER 


(Haliaeötus albicillaLL.) 


© Der Seeadler ist einfarbig dunkelbraun, nur der Stoß ist weiß. Der junge Seeadler hat aber einen 
dunklen Stoß. Im zweiten Jahr färbt er sich teilweise weiß und ist dann marmoriert, und im dritten und 
vierten Jahr sind die Steuerfedern noch nicht reinweiß. Er ist unser größter Adler mit einer Spannweite 
von über 2 m und wiegt 5 bis 10 kg. 

® Bei uns horstet er nur noch sehr selten, so in den Donauauen, der östlichen Slowakei und an der 
Orava-Talsperre. Er liebt zusammenhängende, ältere Wälder, die an größere Wasserflächen grenzen. 
Manchmal überwintert er auch bei uns. 

® Der Seeadler ernährt sich vor allem von Fischen, aber auch von Wildenten, Wildkaninchen, Hasen 
sowie anderen Vögeln und Säugetieren, aber auch von Aas. 
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SCHLANGENADLER 


(Circa6tus gallicus Gm.) 


© Auf dem Rücken ist er dunkelbraun, über den Sehern hat er einen schmalen schwarzen Streifen. Kehle, 
Kropf, oberer Brustteil, Kopf, Hals und Schwingen sind heller, ockerbraun. Der übrige Teil der Brust ist 
weiß mit dunkleren Flecken. 

® Vereinzelt brütet er auch bei uns, vor allem im südslowakischen Karst und im Slowakischen Erzgebir- 
ge, aber auch in anderen Gebirgen. Er lebt vorwiegend in wassernahen Wäldern, vor allem Eichenwäl- 
dern. 

® Er horstet auf Bäumen. Das Weibchen legt ein, selten zwei Eier, auf dem beide Eltern abwechselnd 35 
Tage sitzten. Die Jungen bleiben ungefähr zehn Wochen im Horst. 

® Der Schlangenadler ernährt sich vor allem von Schlangen, Eidechsen und Fröschen, er frißt auch 
giftige Nattern, obwohl er gegen ihren Biß nicht immun ist. 


FISCHADLER 


(Pandion haliaötusL.) 


© Seine Oberseite ist dunkelbraun bis rötlich. Abgesehen vom Kropf (Brustband) sind Kinn, Kehle und 
Unterseite des Körpers weiß. Das Gefieder auf dem Kopf ist verlängert (Haube). 

@ Es konnte noch nicht festgestellt werden, ob der Fischadler bei uns horstet, vermutet wird er an der 
Orava-Talsperre und auch an anderen Orten. 

® Ziemlich oft begegnen wir ihm während des Frühjahrs- und Herbstzuges an Donau, Waag, Hron und 
anderen größeren Flüssen, an Teichen und Bächen. Er horstet auf hohen Bäumen und lebt ausschließlich 
von Fischen. Oft sehen wir, wie er über dem Wasser an einer Stelle rüttelt, und sobald er das Opfer, den 
Fisch, sieht, stürzt er sich auf die Beute. Selten fängt er auch Wasservögel. 
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GEIER 





® Die Geier sind an Kopf und Hals nur mit Flaum bewachsen. Sie ernähren sich von Aas. Zu uns kommen 
sie nur als Irrgäste aus Süd- oder Südosteuropa. Geier sind wesentlich größer als Adler. Bei uns konnte 
man bisher den Kutten- oder Mönchsgeier (Aegypius monachus L.), den Gänsegeier (Gyps fulvus Habl.) 
und den Bart- oder Lämmergeier (Gypaetus barbatus L.) beobachten. 
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EICHE 
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KLEINES 
FEDER- 
SCHADWILD 


Die Arten der Gattungen Buteo, Cir- 
cus, Accipiter, Milvus und Pernis 
haben im Flugbild im Gegensatz zur 
Gattung Falco abgerundete Schwin- 
genenden, und die Armschwingen 
stehen mehr oder weniger fingerartig 
ab. Der Oberschnabel hat keinen 
zahnartigen Schnabelrand. 

® Die Milane (Milvus) erkennt man 
im Flug am gegabelten Stoß. 





MILANE 


ROTER MILAN 


(Milvus milvusL.) 


® Der Rote Milan hat einen stark ausgeschnitte- 
nen Stoß. Er ist rostbraun gefärbt. Das Weibchen 
ist größer als das Männchen. Bei uns kommt er 
nicht sehr zahlreich im Hügelland und in niedrige- 
ren Gebirgen vor. Der Rote Milan liebt ältere Laub- 
wälder, die von landwirtschaftlichen Nutzflächen 
unterbrochen werden. Er ist ein Zugvogel und er- 
nährt sich von verschiedenen kleineren Säugetie- 
ren, Vögeln und niederen Wirbeltieren. Er frißt 
auch Aas, und oft jagt er einem anderen Greifvogel 
die Beute ab. 





SCHWARZER MILAN 


(Milvus migrans Boddaert) 


© Der Schwarze Milan gleicht dem Roten Milan; 
er ist dunkelbraun, der Stoß ist nur schwach aus- 
geschnitten. Er liebt Wälder, die unweit von Ge- 
wässern liegen; ganz besonders gern hält er sich 
in Eichenwäldern der Niederungen auf. Er frißt 
mehr Aas und auch mehr Fische als der Rote Mi- 
lan, greift aber auch sehr viele Mäuse und andere 
Kleinsäuger. 








WEIHEN 


® Die Weihen (Circus) haben auffalend lange, gewinkelte Schwingen, einen sehr schlanken Körper und 
lange, dünne Fänge. Um die Augen ist das Gefieder teilweise ringförmig angeordnet, ähnlich wie bei den 
Käuzen. Bei uns kommen vier Arten vor, die das ganze Jahr über geschützt sind. 





ROHRWEIHE 


(Circus aeruginosusL 


© Das Männchen hat einen ockerrostfarbenen Hals und Kopf. Über das Auge zieht sich bis zum Hinter- 
kopf ein dunkler Strich. Der Rücken ist dunkelbraun. Die Armschwingen und Schwingen sind grau, der 
Stoß ist blaugrau. Kinn und Hals sind ockerweiß. Das Weibchen ist einfarbig dunkelbraun, nur Stirn, Kinn, 
Hals, Oberseite des Kopfes und Kragen sind ocker. 

® Die Rohrweihe lebt in der Slowakei an Sümpfen oder sumpfigen Wiesen, vor allem in der west- und 
ostslowakischen Niederung. Es ist ein Zugvogel, der auf der Erde, im Schilf, im Riedgras und in anderen 
höheren Gräsern nistet. 

® Sie ernährt sich hauptsächlich von Wasservögeln, in Ausnahmefällen bis zur Größe junger Reiher, und 
von Säugetieren, die in der Nähe des Gewässers leben, bis zur Größe eines Junahasen; sie fängt auch 
Kriechtiere und Frösche, ausnahmsweise Fische. Von allen Weihen verursacht sie den größten Schaden. 
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WIESENWEIHE 


(Circus pygargusL.) 


® Es ist unsere schlankeste Weihe mit den zier- 
lichsten Körperabmessungen, etwas kleiner als die 
Rohrweihe. Das Männchen ist auf dem Rücken 
blauaschgrau mit schwarzer Binde an den Schwin- 
gen. Die Unterseite ist weiß mit rostfarbenen Stri- 
chen. Das Weibchen hat einen dunkelbraunen 
Rücken, seine Unterseite ist rostockerfarben. 

® Die Weisenweihe brütet vereinzelt in der west- 
und ostslowakischen Niederung (Zähorie). Sie 
liebt weite Felder, Wiesen, Weiden und ist ein 
Zugvogel. 

® Die Nahrung sucht sie wie alle Weihen bei 
leichtem Gleitflug knapp über dem Boden, den sie 
zeitweilig fast berührt. Sie begnügt sich mit kleine- 
rer Beute als die Rohrweihe. 
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KORNWEIHE 


(Circus cyaneusL.) 


© Das Männchen hat einen genauso grauen, nur 
etwas helleren Rücken wie die Wiesenweihe. Auf 
den Schwingen hat es keine schwarze Binde. Die 
Unterseite seines Körpers ist weiß, aber ohne rost- 
farbene Streifen. Das Weibchen ist auf dem Rük- 
ken dunkelbraun, die Unterseite ist rostockerfar- 
ben. 

® Bei uns kommt die Kornweihe während des 
Frühjahrs- und Herbstzuges vor, manchmal aber 
auch im Winter, am häufigsten in der west- und 
ostslowakischen Niederung. In dieser Zeit ernährt 
sie sich bei uns größtenteils von kleinen Nagetie- 
ren. 

® Der Kornweihe ähnelt die Steppenweihe [Cir- 
cus macrourus Gm.). Weibchen und Männchen 
sind etwas heller als erstgenannte. Man begegnet 
ihr nur während des Zuges, seltener aber als der 
Kornweihe. 





BUSSARDE 





® Die Bussarde (Buteo) sind mittelgroße Greifvögel mit gedrungenem Körper. Ihre Schwingen sind lang 
und breit; im Flug stehen die Armschwingen fingerartig weg. Der Stoß ist breit und flach abgerundet. Die 
Ständer sind kräftig. Oft rütteln sie mit den Flügeln. Zu ihnen gehören die drei nachgenannten Arten. 


MÄUSEBUSSARD 


(Buteo buteoL.) 


® Dieser Greifvogel ist bei uns am stärksten ver- 
treten. Er ist das ganze Jahr über geschützt. Sein 
Abschuß wird nur in der Nähe von Fasanerien ge- 
stattet. Der Mäusebussard kommt bei uns in der 
dunkleren und helleren Form vor. Zwischen diesen 
beiden Formen gibt es viele Übergangsformen. Die 
hell gefärbten Mäusebussarde haben eine fast 
weiße Unterseite mit dunkelbraunen Flecken. Die 
Mäusebussarde der dunklen Form haben eine 
dunkle Unterseite mit hellen Flecken. Der Fang 
ist gelb mit schwarzen Krallen und nicht gefiedert. 
© Der Mäusebussard kommt in der ganzen Slowa- 
kei vor und ist ein Strichvogel; er horstet in Wäl- 
dern.mit Waldwiesen und Feldern. Im Winter be- 
vorzugt er weite Ackerflächen, wo er vor allem 








Kleinsäuger fängt. Er frißt auch Aas, manchmal 
schlägt er auch ein Rebhuhn oder einen Fasan. In 
der Vegetationsperiode jagt er vor allem verschie- 
dene kleine Säugetiere sowie junge oder kranke 
Tiere, Kriechtiere oder Amphibien. Der Mäusebus- 
sard ist nützlich. Das Weibchen legt drei bis fünf 
Eier, auf denen es meistens nur allein 28 bis 31 
Tage sitzt. Das Männchen bringt dem Weibchen 
die Beute. Die Jungen bleiben sechs bis sieben 
Wochen im Horst. 

® Dem Mäusebussard ähnelt sehr stark der 
Adlerbussard (Buteo rufinus Cretzsch.), der etwas 
größer ist. Manchmal verirrt sich dieser während 
des Frühjahrs- oder Herbstzuges zu uns. 
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RAUHFUSSBUSSARD 
(Buteo lagopus Brünn.) 
® Vom Mäusebussard unterscheidet sich der 


Rauhfußbussard durch die bis zu den Zehen befie- 
derten Ständer. Er ist auch etwas größer. Im Flug 





kann man die heller gefärbte Unterseite und auch 
die helleren Flügel sehen. Bei uns überwintert er 
nur. Er fängt Mäuse und Wühlmäuse, aber auch 
größere Tiere. Sein Abschuß ist im Winter gestat- 
tet (In der DDR ganzjährig geschützt!). 

© Der Wespenbussard /(Pernis apivorus L.) ähnelt 
sehr dem Mäusebussard; er unterscheidet sich 
von ihm durch einen vergleichsweise kleinen Kopf 
auf einem längeren Hals sowie durch die schmale- 





ren Schwingen und den längeren Stoß. Die Quer- 
streifen auf dem Stoß sind weiter auseinander als 
die auf dem Stoß des Mäusebussards, der Rauh- 
fußbussard dagegen hat einen weißen Stoß mit 
einem einzigen breiten Endband. Zwischen Schna- 
bel und Auge hat er kleine schuppenartige Federn. 
Die Krallen sind nur schwach gebogen. In der Far- 
be wechselt er stark. Er frißt vor allem Hautflügler, 
aber unter anderem auch andere Insekten, Kriech- 
tiere, Mäuse, junge Vögel. Er ist nicht schädlich. 






Rauhfußbussard 


Mäusebussard 
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HABICHT UND SPERBER 





HABICHT 


(Accipiter gentilis L.) 


® Auf dem Rücken ist er dunkelbraun, seine Un- 
terseite ist weiß mit dunkelbraunen Querstreifen 
bei alten und mit Längsstreifen bei jungen Habich 
ten. Schnabel und Zehen sind schwarz, die Fän 
ge gelb. Sein Abschuß oder Fang erfolgt vorwie 
gend in Fasanerien. Er läßt sich auch leicht als 
Beizvogel abtragen. 

Der Habicht kommt, allerdings nicht zahlreich, auf 
dem gesamten Gebiet der Slowakei vor. Er liebt 
Wälder, die von Wiesen und Feldern unterbrochen 
werden, oder die Waldränder großer Bergkom- 
plexe. Bereits im März kann man seine „Liebes- 
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spiele’ beobachten. Den Horst legen beide auf 
Bäumen am Stamm zwischen großen Ästen hoch 
über dem Erdboden an. Sie verwenden den Horst 
viele Jahre. Gewöhnlich legt das Weibchen drei 
bis vier Eier, die Brutzeit beträgt 35 bis 38 Tage. 

® Die Hauptnahrung bilden verschiedene Vögel, 
zum Beispiel Tauben, Rebhühner, Eichelhäher, 
Krähen und in der Brutzeit Hausgeflügel. Gele- 
gentlich fängt er auch andere junge Tiere. Der Ha- 
bicht wird von vielen Jägern fälschlicherweise als 
schädlich angesehen, obwohl er die Krähen, vor 
allem die Brutkrähen, mit kurzhalten hilft. 





SPERBER 


(Accipiter nisusL.) 


® Das Männchen hat einen graublauen Rücken, 
das Weibchen einen braungrauen. Das Männchen 
hat eine weiße Bauchseite, die Seiten des Kopfes 
und die Brust sind rostrot mit rostbraunen Wellen- 
linien und Schaftstrichen. Beim Weibchen ist die 
Unterseite ähnlich gefärbt, aber ohne rostrote 
Flecke. Die Schwingenlänge des Männchens be- 
trägt 19 bis 21 cm. Das Weibchen ist wesentlich 
größer und hat eine Schwingenlänge von 23 bis 25 
cm. 

© Der Sperber lebt auf dem gesamten Territorium 
der Slowakei, aber nicht in großer Anzahl. Er liebt 
Wälder, die von Weiden, Wiesen und Feldern un- 
terbrochen werden, sowie die Ränder zusammen- 
hängender Waldkomplexe. Wir finden ihn aber 
auch in kleinen Wäldern, in alten Parkanlagen und 
auf Friedhöfen. Die Paarung erfolgt bereits im 
März, während der man die Hochzeitsflüge des 
Sperbers beobachten kann. Der Sperber brütet et- 
was später als der Habicht. Den Horst legt er am 
liebsten auf Nadelbäumen an. Das Weibchen legt 
meistens vier bis fünf Eier, die Brutzeit beträgt 32 
bis 33 Tage. 

® Die Hauptnahrung des Sperbers sind kleine Vö 
gel. Durch die Vernichtung der Spatzen ist er sehr 
nützlich. Kleine Säugetiere nimmt er nur in gerin- 
ger Menge auf. Er ist ganzjährig geschont. 














FALKEN 


® Alle Falkenarten sind durch das 
Gesetz geschützt. Nur zu einer be- 
stimmten Jahreszeit wird der Ab- 
schuß des Turmfalken in Fasanerien 
gestattet (In der DDR untersagt!). Ein 
charakteristisches Merkmal der Fal- 
ken ist der Zahn auf beiden Seiten 
des Oberschnabels. Im Flug sind sie 
an ihren spitzen, schmalen, langen 
Schwingen zu erkennen. Sie schlagen 
die Beute größtenteils im Flug. Falken 
benutzen auch verlassene Horste an- 
derer Vögel. 


TURMFALKE 


(Falco tinnunculusL.) 


® Der Turmfalke ist der bei uns der am weitesten 
verbreitete, bekannteste und nützlichste Falke. Der 
Terzel hat einen blaugrauen Kopf und Hals, einen 
braunroten Rücken, eine grauweiße Brust mit dun- 
kelbraunen Strichen. Die Steuerfedern sind asch- 
grau mit einer breiten, mattschwarzen Binde. Das 
Weibchen hat einen braunrostroten Rücken und 
einen Stoß mit Querbinden. Der Schnabel ist grau- 
blau; die Umgebung der Augen und die Fänge 
sind gelb. Die Schwingenlänge des Terzels beträgt 
23 bis 26 cm, die des Weibchens 24 bis 27 cm. 

® Der Turmfalke jagt im offenen Gelände mit 
Baumgruppen oder kleinen Wäldern, Parks, Fried- 
höfen und horstet meist in hohen Gebäuden oder 
Bäumen und an Felsen. Er ist ein Zugvogel. Das 
Weibchen legt gewöhnlich fünf bis sechs Eier. Die 
Brutzeit dauert 28 bis 30 Tage. 








@ Der Turmfalke ernährt sich größtenteils von In- 
sekten, Kleinvögeln, Nagetieren und anderen 
Kleinsäugern. Oft rüttelt er in der Luft und späht 
nach Beute aus. 

® Der Rötelfalke (Falco naumanni Fleisch.) ist et- 
was kleiner, hat weiße Krallen und einen rotbrau- 
nen Rücken. Er ist der typische Vertreter des Mit- 
telmeergebietes. Bei uns kommt er nur selten vor. 
Er ernährt sich hauptsächlich von Insekten. 

® Der Rotfußfalke (Falco vespertinus L.) brütet in 
einzelnen Exemplaren in der südlichen Slowakei. 
Er hat weiße Krallen. Die Fänge des Terzels sind 
rot, die des Weibchens orange. Der Terzel hat 
einen blaugrauen, das Weibchen einen dunkel- 
grauen Rücken. Dieser Falke ernährt sich ebenfalls 
hauptsächlich von Insekten, aber auch von kleinen 
Säugetieren, vor allem von Wühlmäusen. 





WANDERFALKE 


(Falco peregrinusL.) 


® Der Terzel hat einen grauschwarzen Kopf und Hals. Die Farbe verändert sich weiter nach hinten in 
Dunkelgraubraun und schließlich in Braungrau. Die ganze obere Seite zeigt einen blauen Schimmer. Auf 
dem Stoß hat er schwarze und dunkelgraue Binden. Die Unterseite ist rostrotocker; an den Seiten des 
Halses hat der Falke schwarze Backenstriche. Das Weibchen hat auch auf dem Kropf Querbinden, der 
Terzel dagegen dort schwarze Längsstriche. Die Schwingenlänge beim Terzel beträgt 29 bis 34 cm, beim 
Weibchen 34 bis 37 cm. 

® Die hiesigen Wanderfalken überwintern manchmal bei uns, während die nördlichen Wanderfalken 
Zugvögel sind und nur gelegentlich bei uns überwintern. Sie lieben Wälder mit Felsen, Felsvorsprünge, 
Wiesen und Felder, damit sie bei der Jagd einen guten Überblick haben. Das Weibchen legt drei bis vier 
Eier in einen einfachen Horst. Terzel und Weibchen brüten abwechselnd 29 Tage. 

© Die Nahrung der Wanderfalken besteht fast ausschließlich aus Vögeln, die sie in der Luft schlagen. Sie 
jagen Tauben, Wildenten, Rebhühner und Fasanen. 

® Der Würgfalke (Falco cherrug Gray) ist unser größter Falke. Die Schwingenlänge des Terzels beträgt 
34 bis 36 cm, die des Weibchens 38 bis 42 cm. Der Rücken ist dunkelbraun, die Brust ockerweiß mit 
dunkelbraunen Flecken. Bei uns kommt er nur selten im Vorgebirge und in der Ebene der südlichen 
Slowakei vor. Er ernährt sich hauptsächlich von Zieselmäusen, Wühlmäusen und Mäusen, aber auch von 
Vögeln. 
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BAUMFALKE 


(Falco subbuteoL.) 


® Kopf und Hals des Baumfalken sind schwarz, 
der restliche Rückenteil ist dunkelziegelrot. Die 
Fänge und die Bürzelgegend sind rostrot, der 
Kropf sowie die gesamte Unterseite des Körpers 
— mit Ausnahme des Kinns — sind von länglichen 
Flecken bedeckt. Die Schwingenlänge des Terzels 
beträgt 24 bis 28 cm, des Weibchens 26 bis 30 cm. 

® Auf dem gesamten Territorium der Slowakei le- 
ben nur einige Baumfalken. Der Baumfalke ist ein 
Zugvogel; er liebt kleine Wälder inmitten landwirt- 
schaftlicher Nutzflächen und das Randgebiet der 
Gebirge. Das Weibchen legt gewöhnlich drei bis 
vier Eier, auf denen beide abwechselnd insgesamt 
28 Tage brüten. Der Baumfalke ernährt sich von 
Vögeln bis zur Größe einer Schwalbe; nur aus- 
nahmsweise schlägt er auch eine kleine Taube. 
Seine Hauptnahrung bilden die Mehlschwalbe, 
Rauchschwalbe, Uferschwalbe, Lerche und Stare. 


MERLIN 


2 


(Falco columbariusL.) 


® Der Merlin ist unser kleinster Falke; die Schwin- 
genweite des Terzels beträgt nur 18 bis 21 cm, die 
des Weibchens 20 bis 22 cm. Kopf und Rücken 
sind beim Terzel graublau mit rostroten Federrän- 
dern, während das Weibchen am Rücken dunkel- 
graubraun ist, mit gelbrostroten Rändern der Fe- 
dern, die die Querbinde bilden. Die Bauchseite von 
Terzel und Weibchen ist hellocker, fleckig. 

® Der Merlin lebt bei uns von Ende September bis 
Anfang April. Er brütet im Norden Europas, mei- 
stens auf dem Erdboden. Er jagt vor allem Finken. 
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BUCHE 
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FEDERSCHADWILD 


NACHTGREIFVÖGEL 





EULEN UND KÄUZE 





® Außer dem Uhu leben bei uns noch mehrere Kauz- und Eulenarten, die gesetzlich geschützt sind. Nur 
in den Fasanerien wird der Abschuß des Waldkauzes /(Strix aluco L.) ganzjährig gestattet, obwohl er 
überwiegend nützlich ist. s 

{In der DDR stehen alle Eulen unter Schutz!) 
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UHU 


(Bubo buboL.) 


® Die größte Eule ist der Uhu. Die Schwingenlän- 
ge beträgt 42 bis 52 cm; er wiegt 1,4 bis 2,8 kg. Der 
Uhu hat auf dem Kopf Federohren. Sein Gefieder 
ist schwarzbraungelb bis braunrostgelb gefärbt. 
Die Oberseite ist fleckig bis marmoriert. 

Die Uhubestände in der Slowakei werden auf etwa 
500 Stück geschätzt. Der Uhu liebt Wälder mit Fel- 
sen, unterbrochen von Waldschneisen, Wiesen 
und landwirtschaftlichen Nutzflächen. (In der DDR 
vom Aussterben bedroht und streng geschützt. 
Aushorsten und Stören der Brut ist verboten!) 

® Die Paarung erfolgt von Ende Januar bis April. 
Das Weibchen legt zwei bis vier Eier in eine Grube 
auf dem Erdboden, in einen verlassenen Horst der 
Greifvögel oder in einen Baum und brütet 35 Tage. 
Das Männchen bringt die Beute. Die Aufzucht der 
Jungen dauert ungefähr fünf Wochen. 

© Der Uhu ernährt sich überwiegend von Säuge- 
tieren bis zur Größe eines Hasen, von Vögeln und 
in geringerem Umfang auch von niederen Wirbel- 
tieren (Hauptfeind des Igels). Von Zeit zu Zeit spe- 
zialisieren sich einige Uhus auf eine bestimmte Art 
von Nahrung (Wildkaninchen, Eichelhäher, Igel). 





® Junge Uhus dürfen nur mit besonderer Geneh- 
migung ausgehorstet werden. Die Jäger verwen- 
den den lebenden Uhu, um Krähen und Greifvögel 
anzulocken, die sie dann aus der Krähenhütte ab- 
schießen. 








Die Käuze haben ein weiches, dichtes, lockeres Gefieder. Das Gefieder um die Augen ist pfeilartig in 
der Form von Platten angeordnet. Der Schnabel ist hakenförmig, die Zehen sind kräftig, sichelartig, aber 
feiner als die Zehen der Taggreifvögel. Die äußere Zehe ist die sogenannte Wendezehe, die sich nach 
hinten drehen läßt. Die Käuze fliegen ruhig; sie jagen ihre Beute bei Nacht, einige Arten selten auch am 
Tage. Sie ernähren sich von kleineren Säugetieren und Vögeln, aber auch von anderen Wirbeltieren und 
Insekten. Ihre Hauptnahrung sind Mäuse und Wühlmäuse; kleinere Beute verschlingen sie ganz, größere 
reißen sie. 

® Schleiereule (Tyto alba Scop.); sie wurde früher nach ihrer Färbung als „‚gebrannte Eule‘ bezeichnet 
und hält sich hauptsächlich in der Nähe menschlicher Siedlungen auf. 

© Schnee-Eule (Nyctea scandiaca L.); sie ist weiß und etwas kleiner als der Uhu. Sie überwintert selten 
in der nördlichen Slowakei. 

® Steinkauz (Athene noctua Scop.); er ist ein kleiner, bei uns weit verbreiteter Kauz. Die Jäger ahmen 
oft seine Stimme auf einem Lockgerät nach, um Krähen und Elstern auf Schußweite heranzulocken, die 
auf den Steinkauz „hassen“. 

® Waldohreule (Asio otus L.); sie besitzt verhältnismäßig lange Federohren. Sie gehört zu unseren 
mittelgroßen Eulen. Die Schwingenlänge beträgt 28 bis 32 cm. Sie ist bei uns weit verbreitet. Den Winter 
über hält sie sich in großen Flügen auf, wobei sie die Jäger aus Unkenntnis und Disziplinlosigkeit abschie- 
Ben. 

® Sumpfohreule (Asio flammeus Pontopp.); sie hat kurze Federohren, ist sonst genauso groß wie die 
Waldohreule. Ihr begegnen wir vor allem während des Zuges als Wintergast. Im Winter hält sie sich auf 
landwirtschaftlichen Nutzflächen und feuchten Wiesen. 
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WALDKAUZ 


(Strix alucoL.) 


© Der Waldkauz kommt bei uns gewöhnlich in 
zwei Farben vor: in Graubraun und in Rostrotbraun. 
Nach dem Steinkauz ist der Waldkauz bei uns am 
weitesten verbreitet. Die Schwingenlänge des 
Männchens beträgt 27 bis 30 cm und die des Weib- 
chens 27 bis 32 cm; der Waldkauz hat keine Feder- 
ohren, Er bewohnt die verschiedensten Waldrän- 
der, aber auch Parks, Friedhöfe, Gärten und Heu- 
böden. Er nistet in Baumhöhlen, aber auch auf der 
Erde, in Schornsteinen, Gärten, Höhlen und zwi- 
schen Baumwurzeln. Er baut kein Nest. Im März 
oder April legt das Weibchen vier bis fünf weiße 
Eier, die Brutzeit beträgt 30 Tage. Wie bei allen 
Eulen und Käuzen brütet nur das Weibchen, das 
Männchen schafft die Beute heran. So wie auch 
die anderen Eulen und Käuze reißt der Waldkauz 
der Beute den Kopf ab. Er ernährt sich von Mäu- 
sen, Wühlmäusen, Finken und Säugetieren bis zur 
Größe eines Junghasen. Er frißt auch viele Vögel, 
vor allem Spatzen, sowie Amphibien und Insekten. 
Im Flug hat er einen auffallend großen Kopf, ver- 
hältnismäßig kleine Schwingen und einen kurzen 
Stoß. 





Größenvergleich und Umrisse der Eulen und Käuze 

1 — Sperlingskauz; 2 — Zwergohreule; 3 — Rauhfußkauz; 
4 — Steinkauz; 5 — Schleiereule; 6 — Sumpfohreule; 
7 — Uhu; 8 — Barteule; 9 — Waldkauz; 10 — Waldohreule 
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RABENVOGEL 
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KOLKRABE 


(Corvus coraxL.) 


® Er ist unser größter Rabenvogel. Seine Flügel- 
länge beträgt 39 bis 47 cm. Er ist rein schwarz, auf 
dem Rücken mit violettpurpurnem Glanz, auf dem 
Bauch mit bläulichem Glanz. Er hat einen kräftigen, 
8 cm langen Schnabel und einen Kehlfederbart. Im 
Flug ist der keilförmige Schwanz gut sichtbar. 

@ Der Kolkrabe kommt bei uns nicht sehr häufig in 
der östlichen und mittleren Slowakei vor. (In der 
DDR hat er sich in den letzten Jahren wieder sehr 
stark vermehrt und besiedelt vom Norden her im- 
mer größere Gebiete.) Er liebt ausgedehnte Wäl- 
der. Die Paarung beginnt bereits im Februar. Das 
Nest legt er auf unzugänglichen Felsen oder auf 
hohen Bäumen an. Das Weibchen legt vier bis 
sechs Eier, auf denen es 20 bis 21 Tage brütet. 

© Der Kolkrabe ernährt sich überwiegend von 
Aas, er fängt aber auch lebende Tiere, angefangen 
von Insekten bis zu Vögeln und Säugetieren. Er 
frißt auch Früchte und Samen. Er ist ganzjährig ge- 
schützt. (In der DDR in einigen Gebieten nach Er- 
teilen entsprechender Erlaubnis jagdbar.) 
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NEBELKRÄHE 





























(Corvus corone cornixL.) 


® Kopf, Seiten, Vorderteil des Halses, Kropf, Flü- 
gel, Schwanz und Schenkel sind schwarz, die übri- 
gen Körperteile sind aschgrau. Im Gebirgs- und 
Vorgebirgsland ist die Nebelkrähe stärker vertre- 
ten als in der Ebene. Sie bewohnt am liebsten klei- 
ne Wälder inmitten von Feldern, kleinere Remisen, 
Waldränder, Baumgruppen an Gewässern, Fried- 
höfe und Parks. Sie brütet im März. Das Nest legt 
sie auf Bäumen an. Das Weibchen legt vier bis 
sechs Eier; die Brutzeit dauert 18 Tage und die 
Aufzucht der Jungen im Nest 32 Tage. Die Nebel- 
krähe ist ein Allesfresser, nimmt Aas, Insekten, 
Mäuse und Wühlmäuse, Junghasen, Kleinvögel 
und ist auch Nesträuber; sie frißt auch Körner, grü- 
ne Pflanzenteile und Obst. Ihre scharfe Bejagung 
ist das ganze Jahr über erforderlich. 


RABENKRÄHE 


(Corvus corone coroneL.) 


Sie ähnelt der Nebelkrähe, ist aber vollkommen 
schwarz mit violettem und purpurnen Glanz; in der 








ÖSSR lebt sie in Westböhmen. In einer 60 km brei- 
ten Grenzzone brüten Nebel- und Saatkrähe ne- 
beneinander, und es kommt auch zu Mischlingen. 
Beide Krähenarten sind Überträger von Krankhei- 
ten (Maul- und Klauenseuche) ohne selbst zu er- 
kranken. 


SAATKRÄHE 


(Corvus frugilegusL.) 





+ 


I — Rabenkrähe; 2 — 
4 — Dohle; 5 — Elster 


Nebelkrähe; 3 — Saatkrähe; 








® Die Saatkrähe ist vollkommen schwarz mit me- 
tallischem Glanz. Um den Schnabel herum hat sie 
einen grauweißen Rand, der bei den jungen Vö- 
geln noch nicht entwickelt ist. Sie brütet kolonie- 
weise in der südlichen Slowakei, vereinzelt auch 
an anderen Orten. Sie liebt vor allem offenes Ge- 
lände mit kleinen Wäldern, größeren Remisen. Im 
Winter kommen zu uns große Saatkrähenscharen 
aus dem nordwestlichen Europa. Nester legen sie 
auf Bäumen an; das Weibchen legt drei bis fünf 
Eier, auf denen es 18 bis 19 Tage sitzt. Das Nisten 
beginnt bereits Anfang März bis April. Die Saatkrä- 
he nimmt pflanzliche Nahrung (Getreide), beson- 
ders aber tierische Nahrung wie Insekten, Käfer, 
Wühlmäuse auf und nur in seltenen Ausnahmefäl- 
len Eier und junge Vögel. Auch in der Umgebung 
großer Brutkolonien verursachen die Saatkrähen 
selten Schaden, nur im Stadium einer Überver- 
mehrung müssen sie außerhalb der Brutkolonien 
bejagt werden. In den Brutkolonien selbst sind sie 
geschützt. 
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DOHLE 


(Colaeus monedulaL.) 


® Die Dohle ist wesentlich kleiner als die Nebel- oder die Saatkrähe. Sie ist schwarz; Halsseiten, Ohrge- 
gend und Nacken sind schiefergrau. Die Flügellänge beträgt 23 bis 25 cm. Die Dohlen sind bei uns überall 
verbreitet. Sie brüten in Baumhöhlen, Gebäuden, Ruinen, auf Felswänden, aber immer in der Nähe von 
Feldern. Das Weibchen legt vier bis sechs Eier; die Brutdauer beträgt 18 bis 20 Tage. Die Dohle brütet von 
April bis Mai. Auf den Eiern sitzt nur das Weibchen. Die Dohle ernährt sich von verschiedenen Insekten 
und im Winter von Getreide, aber auch von anderer pflanzlicher und tierischer Nahrung. Sie plündert 
sogar Vogelnester. Für die Jagd ist die Dohle ohne jede Bedeutung. Der Abschuß der Dohlen ist das 
ganze Jahr über gestattet. (In der DDR nicht erlaubt.) 
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ELSTER 


(Pica picaL.) 


® Die Elster ist ein bei uns gut bekannter Vogel mit einem langen, mehrstufigen Schwanz und abgerun- 
deten Flügeln; ihr Gefieder ist schwarzweiß gefärbt. Sie liebt Felder mit Baumgruppen, Sträuchern und 
Waldrändern. Das Nest, das ein kleines Dach hat, wird an dichten, schwer zugänglichen Stellen gebaut. 
Das Weibchen legt fünf bis neun Eier, auf denen es 17 bis 18 Tage sitzt. Es beginnt bereits im März zu 
brüten. Die Elster ernährt sich im Winter hauptsächlich von Getreide, in der Vegetationsperiode von 
Insekten und anderer fleischlicher Nahrung, aber auch von Samen, Beeren und anderem. Sie plündert 
Vogelnester, vernichtet junge Vögel und manchmal sogar junge Hasen. Der Abschuß der Elstern ist das 
ganze Jahr über gestattet. 
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EICHELHÄHER 


(Garrulus glandarius L.) 


® Der Eichelhäher ist ebenfalls ein bekannter Vogel; er kann das Gefieder auf dem Kopf aufstellen. Auf 
den Flügeln hat er einen Streifen von schwarzblauen Gittern. Die gesamte Färbung des Gefieders ist 
graurötlich. Bei uns ist er überall verbreitet, stellenweise sogar sehr häufig. Er ist ein ausgesprochener 
Waldvogel; sein Nest legt er auf Bäumen am Waldrand an. Das Weibchen legt vier bis sieben Eier; 
Männchen und Weibchen brüten abwechselnd 16 bis 17 Tage. Das Brüten beginnt Anfang April. Der 
Eichelhäher ist ein Allesfresser; leider plündert er auch Vogelnester. Die Lieblingsnahrung des Eichelhä- 
hers im Herbst und Winter sind Eicheln und Bucheckern, die er manchmal verliert oder die er auch auf 
Vorrat anlegt und dann vergißt. So trägt der Eichelhäher dazu bei, Eichen und Buchen in den Beständen 
zu verbreiten. Für die Jagd ist er ohne Bedeutung; der Abschuß ist das ganze Jahr über gestattet. 


TANNEN- ODER NUßRHÄHER 


(Nucifraga caryocatactesL.) 


® Er ist ein Bewohner unserer Nadel- und Mischwälder, weniger der Laubwälder; sein Gefieder ist 
kaffeebraun, fleckig. Die Hauptnahrung des Tannenhähers sind Nüsse und andere Samen, aber auch 
Insekten und Wirbeltiere. Genauso wie der Eichelhäher legt er Vorräte an. 
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SCHREITVÖGEL, 
RUDERFÜBER, 
MÖWEN UND TAUCHER 





FISCHREIHER 
(Ardea cinereaL.) 


® Die Fischreiher sind große, graue Vögel auf lan- 
gen, dünnen Beinen mit einem spitzen, keiltörmi- 
gen Schnabel. Auf Kopf und Kropf haben sie 








schmale, lange Federn. Sie brüten am häufigsten 
in Kolonien auf hohen Bäumen in der Nähe größe- 
rer Gewässer, die reich an Fischen sind, da diese 
ihre Hauptnahrung bilden. Sie fressen aber auch 
andere Lebewesen der Gewässer oder der nahe 
gelegenen Felder und Wiesen. Sie sind Zugvögel. 
Bei uns sind sie in den Überschwemmungsgebie- 
ten der größeren Flüsse in der Südslowakei am 
stärksten verbreitet. Fischreiher dürfen nur auf 
Fischteichen geschossen werden, da sie dort unter 
den Fischbeständen Schäden verursachen können. 
® Der Weiße Storch [Ciconia ciconia L.) ist kein 
jagdbares Wild und darf daher nicht erlegt wer- 
den, obgleich er manchmal auch unter Jungtieren 
Schaden verursachen kann. Außer den schwarzen 
Flügeln ist er ganz weiß; Schnabel und Beine sind 
rot, bei Jungen schwarz. 

® Der Schwarzstorch (Ciconia nigra L.) ähnelt in 
Körperbau und Größe dem Weißen Storch, unter- 
scheidet sich aber von ihm in der Farbe und durch 
seine typische Lebensweise im Wald. Ausgewach- 
sene Schwarzstörche sind braunschwarz, metal- 
lischglänzend. Die Unterseite des Körpers und die 
Unterseite der Flügel sind reinweiß. Die Beine und 
der kräftige Schnabel sind sattrot, bei den Jung- 
störchen graugrünlich. 

(In der DDR vom Aussterben bedroht und streng 
geschützt!) 


KORMORAN 


(Phalacrocorax carboL.) 


® Der Kormoran ist ein verhältnismäßig großer, vollkommen schwarzer Vogel. Alle vier Zehen an den 
Läufen sind durch eine Schwimmhaut verbunden. Er hat einen kräftigen, zylindrischen Schnabel mit 
einem spitzen, hakenförmigen Nagel im Oberkiefer. Der Kormoran kann ausgezeichnet tauchen. Bei uns 
brütet er an der Donau, im Winter zieht er fort. Er ernährt sich hauptsächlich von Fischen, die die Kormo- 
rane gemeinsam fangen. Er frißt aber auch andere Tiere. Der Kormoran darf nur auf Fischteichen abge- 
schossen werden (In der DDR vom Aussterben bedroht und geschützt!). 

® Zum schädlichen Wasserfederwild gehören die Lachmöven /Larus ridibundus L.), die vor allem in 
Böhmen und Mähren verbreitet sind und nur auf Teichen mit Entengroßzucht abgeschossen werden 
dürfen, und der Haubentaucher (Podiceps cristatus L.), der nur auf den sogenannten Streckteichen 
geschossen werden darf. Während der Paarungszeit hat er zwei Hauben, die wie Federohren aussehen. 





Kormoran 





Lachmöwe 
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DATEN ÜBER UNSER JAGDBARES WILD 


HAARWILD 














Physi- Trage- Anzahl Geschiechts- 
Tierart Gebiß sches Paarungs- zeitin Setz- der reife im 
Alter in zeit Tagen zeit Jungen Lebensjahr 
‚Jahren 
1 2 3 4 5 6 7 8 
Rotwild 0.1.3.3= 34 20-25 1X—X 234 — 240 v-Vvi 12) 2 
. 3.0.3.3 
Sikkahirsch 0.1.3.3=- 34 20 xx 217-224 VI 1(2) 2 
3.1.3.3 
Damwild 0.0.3.3 = 32 20—25 xX—Xl 224 v-vi 1-23} 2 
3.1.3.3 
Elchwild 0.0.3.3 = 32 20—25 IX 252 : v 2-3 (1) 3 
3.1.3.3 
Rehwild 0.0.11).3.3 = 32 (34) 18 VI—Vvii 280 V-Vvi (1) 2 (3) 2 
3.1.3.3 
Muffelwild 0.0.3.3 = 32 20 X—xXil 154 IV—V 1-2 2 
3.1.3.3, 
Gemswild 0.0.3.3 = 32 20 Xt-Xli 182 v 1(2) 2-3 
3.1.3.3 
Wisent 0.0.3.3 = 32 30° VIN—1X 287 v-Vvi 1(2) 3 
3.1.3.3 
Schwarzwild 3.1.4.3= 44 20—25 x 112-120 IH—VI © 4-12 2 
i 3.1.4.3 
Feldhase 2.0.3.3 = 28 10-12 IV 42—44 3 — bis 4mal 2-4 1 1 
1.0.2.3 R 1-7) 
Wildkaninchen _2.0.3.3 = 28 8-10 1-1X 28—31 4—bis5 4-12 ) 
1.0.2.3 {6)mal 
Murmeltier 1.0.2.3 = 22 15—18 IV-V 35—42 VI-Vi 2-6 (8) 2 
. 1.0.1.3 
Bisamratte 1.0.0.3 = 16 10 tm—Vit 30 IV-X 5-10* 1 
1.0.0.3 3mal 
Eichhörnchen 1.0.2.3 = 22 8-10 Vi 38 m-—Vill 3-7 1 
1.0.1.3 1 — bis 3mal 
Braunbär 3.1.3.08).2 = 36-40 35-40 v-vil 196-—240+* xı-il 2-4 3-4 
3.1.4.(3).3.(2) ö (1-5) 
Wolf 3.1.4.2=42 14—16 I 63 M-—IV 4-6 2 
3.1.4.3 i (3-12) 
Fuchs i 3.1.4.2=42 12-15 I—1 52 IV 3-8 (12) 1 
3.1.4.3 
Marderhund 3.1.4.2 =42 2 1-1 60-64 V-V . 5-8(12) 1 
3.1.4.3 ‘ 
Luchs 3.1.2.(3).1= 28(30) 20 N—IV 70-74 IV-VI 2—3(4) 2--3 
3.1.2.1.(2) 3 
Wildkatze 3.1.3.1 = 30 15-20 . n—ıl 63 IV 2-6 1 
3.1.2.1 
Baummarder 3.1.4.1 = 38 10-12 Vn—Vii 260-305+ IV 3-6 2-3 
3.1.4.2 
Steinmarder 3.1.4.1 = 38 10-12 vi-Vvil 247-280* IV-V 3-6 2—3 
3.1.4.2 
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Physi- Trage- Anzahl Geschlechts- 








Tierart Gebiß sches Paarungs- zeitin Setz- der reife im 
Alter in zeit Tagen zeit Jungen Lebensjahr 
Jahren 

Itis 3.1.3.1=- 3 8-10 VI 40-43 IV— VI (3) 4—7 1 
31;3,2 (9) 

Steppeniltis 3.1.3:1 34 8-10 IN—V 35—400 IV—VI 4--8 (11) 1 
3.1.3.2 

Sumpfotter 3.1.3.1 =:34 8-10 I-IV 63 V-VI 3—7 1 
3.1.8,2 

Hermelin 3.13: =:34 10 VI—VIin 240 + IV—V (3) 4—7 1 
Ka De (12) 

Maus- und 3.1.3.1= 3 7-8 N—1X ? IV—Vil 3—7 (12) 1 

Zwergwiesel 3.1.3.2 

Dachs 3.1.3.(3).1 = 38(36) 12-15 VI-VIN 253—277* N-—IV 3-5 2 
3.1.4.(9).2 (IX) 

Fischotter 3.1.4.1 =36 18-20 1-1 63 (270+)? I1V-—IX 2-5 (7) 2 
312932 (vI- Vi) vor allem 

V-VI 
Igel _ 3.1.3.3 = 36 8-10 IV—VI 42 V-vili 4—6 1 
1.2.3 (2—10) 





Die Zahlen in den Klammern geben Ausnahmsfälle an. Römische Zahlen = entsprechende Monate 
+ = mit Periode der Keimruhe 





FEDERWILD 

















Auftreten: S — ständig, T = Zugvogel, P = Strichvogel; Zeit: römische Zahlen = Monat; 
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Zeit des 
Körperlänge vom 
Wildart Schnabelende bis zum Auftreten 
5 Stoßende {cm} 
Zuflugs Abflugs Brütens 
Auerwild <d 861112) Ss _ = IV-Vi 
" 9 60-70 
Birkwild g 53-65 S _ _ IV—-VI 
9 41-50 
Haselwild 36-45 Ss _ IV-V 
Rebhuhn 30 Ss _ _ IV—V 
Wachtel 17,8 T IV—-V X—X V-Vit 
Fasan 3 76--90 Ss _ _ V-V 
9 53-65 
Trutwild 100-110 Ss _ _ IV-V 
Große Trappe d 102 SP _ _ IV-V 
0 R 
Saatgans 71-89 T Erscheinen im I—IV 
Herbst und 
Frühjahr in der 
Slowakei zur 
; Zeit der Flüge 
Graugans 76-89 T Erscheinen in IH—IV 
der Slowakei im 
Herbst und 
Frühjahr zur 
Bläßgans 66-76 Zeit der Züge IN-IV 
Wildente 58 S,P _ _ M-V 
Schnatterente 51 T 11] IX vi 
Krickente 36 P _ -_ V 
Knäckente 38 T IN-IV vi1-xX v-Vi 
Löffelente 51 T IM-IV x-Xl V 
Tafelente 46 T IM-IV IX—X vv. 
, Moorente 4 T IV-V x V-VIHVN 
Bleßhuhn 38 T m-IV x—-xt IV-V 
“s und 
Vvi-Vi 
Fischreiher 91-1 T W-IV x v 
Weißer Storch 110. T IV IX IV-V 
Ringeltaube 40 T dl) xx) IV-VI 
Hohltaube 33 T u) x IV-VI 
Türkentaube 30 Ss _ _ mehrmals im 
Jahr 
Watdschnepfte 36 T IN—IV Ivevm 
Bekassine 27 T IB-—IV v-xX IV-VI 
Kolrabe 64 s,P _ _ it} 
Saätkrähe 46 $,P _ _ mM-IV 
Nebelkrähe 4 S,P _ _ IN-IV (V) 
osteuropäische 
Dohle 33 S,P _ -_ IV—V 
Elster 46 Ss _ -_ IV-Valı) 
Eichelhäher 4 Ss _ _ _ 
Kormoran 92 T 1] IX IV 
Wanderfalke 38—48 S,T _ -_ IN—V 
Baumfalke 32-35 T IV 1X vi 
Turmfalke 3% wenn er u 1X V 
überwintert 
Steinadler 90 S,P _ = IV 
Kaiseradler 8 $,T in 1X ie IV 
Schreiadler | 66 T m x IV 
Seeadler % P _ _ m 
Habicht 48-61 Ss _ =i IV-V 
Sperber 28—38 P _ - vV-Vi 
Mäusebussard 56 $,T ij xx IV-VI 
Wespenbussard 58 T NV 1X v-vi 
Schwarzer Milan 56 ST m iX V 
Rohrweihe 48-56 T IV IX-X v-Vvi 
Kornweihe 43—51 Wintergast v-Vvi 
nistet selten 
Wiesenweihe 41-46 T m vin—ix V-Vi 
Uhu 66-71 Ss -_ _ M-IV IV) 

















Eier 
Brutdauer 
Brutstelle (Tage) 
Anzahl Farbe 
ne EEE BE 

im Wald auf dem Boden 9 23-238 6-12 gelbrostrot, dunkel gefleckt 
im Wald auf dem Boden ° 35-277 6-12 braungrün, gefleckt 
im Wald auf dem Boden ° 21-25 6-16 gelbbraun, rostrot gefleckt 
am Feld aut dem Boden ° 23-25 10-23 olivbraun 
am Feld auf dem Boden Q 15-17 7-18 bräunlich mit dunklen Flecken 
in Feld und Wald auf dem Boden 9 24-25 8-18 olivbraun und blaugrün 
im Wald auf dem Boden ° 28 10-15 gelbweiß bis braun gefleckt 
am Feld auf dem Boden ° 4-30 2-3 braun mit verschwommenen Flecken 
an Gewässern g 25-27 7-9 schmutzigweiß 
am Rand von Gewässern 9 28 4-12 schmutzigweiß (brütet bei uns selten) 


” 


am Rand von Gewässern ° 28 4-7 schmutzigweiß 

am Rand von Gewässern, auf Wiesen, 9 23-265 8-14 hellgrün, grau, gelb 

Feldern; im Wald, auf Bäumen und auf 

dem Boden u 

am Rand von Gewässern 9 25-27 8-12 dunkelgeib 

am Rand von Gewässern, auf Wiesen 9 23 8-12 dunkelgelb 

am Rand von Gewässern o 23 8-13 dunkelgelb 

im Schilf 9 23 8-12 dunkelgrüngrau 

im Schilf 9 23-24 8-12 grüngrau bis goldgrau " 
im Schilt 9 2 8-12 graugrün bis cremegelb 

auf dem Wasser im Schilf 2% 2-35 5-12 gelb, schwarzrote Punkte 

auf Bäumen 26 3-6 blaugrün 

auf Bäumen, Dächern, Schornsteinen Q 30-34 3-5 weiß 

im Wald auf Bäumen 9 17 2 glänzendweiß 

im Wald in hohlen Bäumen o 17 2 glänzendweiß 

in Bäumen, Gebäuden 9 15 2 weiß 

im Wald auf dem Boden 2 22-24 (3-4), oliv, am Ende rotbraun gefleckt 
am Rand von Gewässern, auf feuchten 9 19-21 4 oliv, am stumpfen Ende mit braunen 
Wiesen Flecken 

auf Bäumen und Felsen ? 20-21 3-6(7) grünlich, braune und graue Punkte 
auf Bäumen selten in Gebäuden 9 t)18 3-5 blaugrün, braunschwarz gefleckt 
im Wald auf Bäumen oO (F)18 4-6 blaugrün, gelbbraun gefleckt 
in Baumhöhlen, Gebäuden cd 17-19 5-6 blaugrün, graubraun gefleckt 
auf Bäumen und Sträuchern 9 (J)17-18 5-10 grün bis braun gefleckt 

im Watd auf Bäumen 24 16-17 -5-10 graugrün, braune Flecken 

auf Waldwiesen in den Bäumen ‘2 23 2-4 blaßblau 

Felsen, Waldbäume 9% 38-31 3-4 braunrot, dunkel gefleckt 
Waldbäume k 2 28 3-4(6) gelb, braunrot gefleckt 
Gebäude, Bäume, Felsen 0 33-30 5-6 gelbweiß, braunrote Punkte 
Felsen, Bäume 045 2 weiß mit Zeichnung 

auf Bäumen E43 «2 weiß 

im Wald auf Bäumen od M-3 2 weiß mit Zeichnung 

an größeren Gewässern auf Bäumen °g 2-3’ weiß 

im Wald auf Bäumen 24 35-38 3-4 grünlich ohne Glanz 

im Wald auf Bäomen 9 3-6 braun 

im Wald auf Bäumen 08 38-1 3-4 weiß, grau und rot gefleckt 

im Wald auf Bäumen 9% 30-35 2 gelb, braun wie Marmor 

auf Bäumen am Wasser 20 238 2-4 gelb, braun gefleckt 

im Schilf am Wasser 8 2-3 4-5 weiß bis blaßgrünblau 

auf Wiesen und Schneisen ° 29-30 4-5 weiß, grau und braun gefleckt 
auf Wiesen, im Schilf 24 38-23 4-6 weiß 

auf Felsen und Waldbäumen ° 35 2-45) weiß 





Zahlen in Klammern = Ausnahmefälle 
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II. HEGE UND SCHUTZ 
DES JAGDBAREN WILDES 








ZUR HEGE DES WILDES 


Von besonderer Bedeutung für die Jagd sind Hege und Schutz des Wildes. 

Hege und Schutz umfassen alle bewährten Grundsätze, um im Jagdrevier einen qualitativ wertvollen 
Wildbestand zu schaffen und zu erhalten. Dazu gehören der Schutz des Wildes, die Verbesserung seiner 
Lebensbedingungen und Ernährung sowie Ausleseabschuß und Aussetzen von neuem Wild. Es handelt 
sich dabei um die Grundsätze der natürlichen Entwicklung und um die künstliche Aufzucht einzelner 
Wildarten sowie um Richtlinien für die quantitative Anpassung des Wildbestandes an die Lage und 
Bonität des Reviers im Einklang mit den Interessen der Jagd, der Land- und Forstwirtschaft, um die 
Schaffung des richtigen Geschlechterverhältnisses und um die zweckmäßige Aufteilung der Wildbestän- 
de im Hinblick auf das Alter. 

Schutz des Wildes bedeutet auch Schutz vor Schadwild und Hilfe für das Wild, wenn es von Naturkata- 
strophen bedroht ist, sowie Vorbeugen und Maßnahmen gegen Krankheiten. Es handelt sich ferner um 
den Schutz bei agrotechnischen Maßnahmen (Mechanisierung und Chemisierung), um den Schutz auf 
den Verkehrswegen, um den Schutz gegen Wilddieberei und schließlich um die Verhinderung der Wild 
schäden auf. den Feldern und in den Wäldern. 
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UMWELT UND ERNÄHRUNG 
DES WILDES 


Wie jeder lebende Organismus so hat auch unser jagdbares Wild eine sehr enge Beziehung zur Umwelt. 
Der Erfolg bei der Hege des jagdbaren Wildes hängt daher davon ab, wie sich diese Umwelt vom 
Gesichtspunkt der Bedürfnisse des Wildes in Einklang mit den Interessen der Land- und Forstwirtschaft 
verbessert und wie die Bestände unserer wichtigsten Wildarten reguliert werden. 

Bei der Ernährung des Wildes sind vor allem die natürliche Äsungsverbesserung, die Zusammensetzung 
und Menge des Futters bei der Winter- oder ganzjährigen Beifütterung, die zweckmäßigen Anlagen für 
die Wildfütterung, Deckungen für das Wild, Salzlecken, entsprechende Wildäcker, Schöpfstellen von 
besonderer Bedeutung. 

Das Wild muß während des ganzen Jahres in seinem Biotop genügend Nahrung und in der Brunst- oder 
Paarungszeit sowie während des Setzens bzw. Brütens die erforderliche Ruhe und einen ausreichenden 
Schutz gegen ungünstige Umwelteinflüsse sowie vor Raubwild und Raubzeug haben. 
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VERBESSERUNG DER UMWELTBEDINGUNGEN 


FÜR DAS NIEDERWILD 


Die natürliche Ernährung für das Wild genügt 
meist nicht ganz allen Ansprüchen, so daß auf je- 
den Fall gefüttert werden muß, vor allem im Win- 
ter. 

Jeder Jäger, der die Niederwildbestände steigern 
will, muß deren Lebensbedingungen allseitig ver- 
bessern. Die Maßnahmen zur Verbesserung der Er- 
nährung müssen sich deshalb in ein System der 
Biotopgestaltung für das Wild sinnvoll einfügen. 
Große Bedeutung haben zum Beispiel die zeitwei- 
ligen Remisen oder die Dauerremisen, die Wildäk- 
ker und Nistflächen. 

Dazu gehören auch Waldschutzstreifen und Wild- 
äcker für Yas Niederwild. Die Jäger müssen für 
das Wild ein ganzes System von Deckungen und 
Schutzanlagen schaffen, denn ohne sie ist bei der 
gegenwärtigen Intensität der pflanzlichen Produk- 
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tion in einer modernen sozialistischen Landwirt- 
schaft eine erfolgreiche Wildhege kaum noch 
möglich. 

Anzahl und Verteilung der Wildäcker, Remisen, 
Äsungs- und Nistflächen sowie der Waldschutz- 
streifen müssen so sein, daß das Wild stets und 
überall genügend Äsung und Deckung findet. 

Im Revier schützen wir alle Sträucher und Bäume, 
denn sie gewähren nicht nur Schutz und Deckung 
für das Wild, sondern auch für die insektenfres- 
senden Vögel; sie verschönern gleichzeitig das 
Landschaftsbild. Wenn notwendig, müssen an ge- 
eigneten Stellen verschiedene Sträucher, wie 
Schlehen, Heckenrosen, Bocksdorn, Sanddorn, Li- 
guster, Haselnußsträucher, Hain- oder Weißbu- 
chen und Brombeeren, gepflanzt werden. Böden 
und Flächen, die für die landwirtschaftliche Pro- 








duktion ungeeignet sind, müssen aufgeforstet 
werden. Sehr guten Schutz gewähren dem Wild 
auch die Schilfpartien der Ufer und der Teiche 
oder Flußarme. 

Die Lebensbedingungen haben sich für einige 
Wildarten in den letzten Jahren verschlechtert; 
das trifft besonders für die Rebhühner zu. Dem 
Rebhuhnbesatz muß daher das ganze Jahr über 
erhöhte Aufmerksamkeit geschenkt und alles ge- 
tan werden, um die Bedingungen in den Feldrevie- 
ren zu verbessern und genügend Äsung und Dek- 
kung zu schaffen. Der Rückgang des Niederwildes, 
vor allem der Rebhühner, ist durch das Verändern 
der Umwelt bedingt, und zwar durch Beseitigen 
und Vernichten der verschiedenen Sträucher und 
der Feldraine, die dem Wild eine natürliche und 
dauerhafte Deckung boten. Die Gebiete, in denen 
das Rebhuhn einst stark vertreten war, haben im- 
mer mehr den Charakter einer Kultursteppe ange- 
nommen, so daß zu keiner Jahreszeit mehr ausrei- 
chend Deckung vorhanden ist. Im Sommer finden 
die Rebhühner zwar ausreichend Deckung in den 
Gräsern, im Getreide, in den Hackfrüchten und 
verschiedenen Sträuchern, jedoch wenig Nahrung. 
Im Winter, wenn viel Schnee fällt, werden sie in 
den deckungsiosen Gebieten von vielen Feinden, 
vor allem Greifvögeln und Raubzeug, bedroht. Da- 
her verlassen die Rebhühner solche Gebiete, da 
diese Biotope für sie ungeeignet sind. 

Jedes Wild braucht im Jagdgebiet Orte bzw. Plät- 
ze, an denen es sich ausruhen und drücken, ver- 
mehren und die Jungen aufziehen kann. Daheı 
muß jeder Jäger darum bemüht sein, daß genü- 


gend Sträucher und Pflanzen vorkommen, damit 
ein dichter Unterwuchs entsteht. In der Feldmark 
muß der Jäger dafür sorgen, daß auf Ödländereien 
u. ä. Sträucher ausgepflanzt werden, die dem Wild 
mit ihren Früchten Äsung, gleichzeitig aber auch 
Deckung bieten. Es ist nicht immer angebracht, die 
Unkräuter zu beseitigen — man sollte sie gegebe- 
nenfalls nur auslichten. 

Für die Verbesserung der Lebensbedingungen des 
Niederwildes kommen provisorische Remisen 
und Dauerremisen, Waldschutzstreifen, Wei- 
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den, Hecken (lebende Zäune) und Nistflächen in 
Frage. 

Die provisorischen Remisen ergänzen vorüberge- 
hend das Netz der Remisen, die dem Wild auch im 
Winter Deckung und eine Verbesserung der Äsung 
bieten. 

Dabei handelt es sich um mehr oder weniger 
schmale oder breite Streifen, auf denen geeignete 
Kulturen, wie zum Beispiel Mais, Topinambur, 
Sonnenblumen, Klee, Hirse, Buchweizen, Futter- 
kohl, Leguminosen, Sorghum, Raps, Fenchel, 
Steinklee, angebaut werden und die den ganzen 
Winter über auf dem Halm stehen gelassen wer 
den. Gut bewährt haben sich auch Schilf an Tei- 
chen, Sümpfen, toten Flußarmen oder Wasserläu- 
fen, ferner Riedgras und Weiden. Reisig — ausge- 
legt an verschiedenen Stellen — und tiefer be- 
wachsene und verunkrautete Stellen eignen sich 
ebenfalıs als zeitweilige Deckungen und Schüttun- 
gen. 

Zeitweilige Remisen können auf verschiedene 
Weise angelegt werden, so zum Beispiel durch 
zehn bis zwanzig Reihen gut bearbeiteter Frühkar- 
toffeln an einem Feldende. Zwischen die Reihen — 
in Abständen von einem Meter — werden Sonnen- 
blumen oder Hanf bzw. Sorghum ausgesät. Auf 
gut bearbeitetem und gedüngtem, im Frühjahr ge- 
pflügtem Boden kann ein Gemenge von Hirse, 
Hanf, weißem Senf, Buchweizen und Raps ausge- 
sät werden. In sonnigen und geschützten Lagen ist 





die Aussaat von Mais angebracht. Gut eignet sich 
ebenfalls Topinambur. Die mit diesem bebauten 
Felder gewähren dem Wild im Sommer und Herbst 
gute Deckung. 

Topinambur bietet vor allem dem Haarwild Äsung, 
denn die trockenen Topinamburblätter sind im 
Winter ein ausgezeichnetes Futter. Stengel und 
Blätter von Topinambur lassen sich gut silieren. 
Alle Wildarten fressen gern die grünen Topinam- 
burblätter und auch die ausgepflügten, auf dem 
Feld zurückgebliebenen Knollen. Topinambur er- 
reicht eine Höhe von 100 bis 300 cm, so daß Topi- 
namburfelder aus der Ferne einem Jungwald äh- 
nein. Topinambur bildet an Waldrändern oder Al- 
leen entlang eine günstige Deckung für das Wild, 
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Schema des Bestandes in einer Fasanenremise 





vor allem im Herbst; es halten sich dort gern die 
Hasen auf, und diese benagen dann die Obstbäu- 
me weniger. 

Dauerremisen sind eigentlich kleine Wälder und 
Gesträuch, die im offenen Gelände angepflanzt 
werden. Dauerremisen sind für die Jagd am gün- 
stigsten, weil sie einen dauerhaften Schutz gewäh- 
ren. Streifenartige Dauerremisen inmitten zusam- 
menhängender, großer Feldflächen dienen gleich- 
zeitig als Schutzstreifen. 

Bei der Wahl der Hölzer für Remisen berücksichti- 
gen wir die Standortbedingungen, die Forderun- 
gen und die Durchführung der Jagd, den Natur- 
schutz und die Schönheit der Landschaft. Als ge- 
eignete Holzarten empfehlen wir: Eiche, Hainbu- 
che, wilden Apfel, wilde Birne, Maulbeerbaum, 
Vogelkirsche, Vogelbeere, die dem Feder- und 
Haarwild mit ihren Früchten Nahrung bieten, fer- 
ner Fichte und Kiefer, weil diese sich auch im Win- 
ter bewähren und wie Birke oder Erle für das Auf- 
baumen der Fasanen geeignet sind. 
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Von den dornigen Sträuchern kommen vor allem 


Schlehe, Heckenrose, Sanddorn, Stachelbeere, 
Johannisbeere in Frage. Von den nichtdornigen 
Sträuchern, die meistens auch Früchte spenden, 
verwendet man Teufelszwirn oder Bocksdorn, Li- 
guster, Geißblatt, Götterbaum, Spierstrauch, Faul- 
baum, Schneeball, Holunder; die Hölzer ergänzen 
wir durch Brombeeren und Himbeeren. 

Wenn die Remisen ihre Aufgabe gut erfüllen sol- 
len, müssen wir sie ständig pflegen und Unbrauch- 
bares ersetzen. In den Remisen stellen wir Fallen 
gegen wildernde Hunde, streunende Katzen und 
Raubwild auf. Es wird empfohlen, am Rand der Re- 
misen flache Gräben anzulegen, die häufig gerei- 
nigt werden müssen; sie dienen vor allem für das 
Aufstellen der Fallen. 

Remisen dürfen nicht an feuchten oder nassen 
Stellen, aber auch nicht in der Nähe von Straßen 
und Wegen angelegt werden. 
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Die Remisen sind auch für die Schaffung eines ge- 
eigneten Mikroklimas von großer Bedeutung, denn 
sie gewähren Windschutz. Sie sind ferner für die 
Erhöhung des Hasen-, Fasanen- und Rebhuhnbe- 
satzes wichtig. 

Die Fasanen und Rebhühner werden ihre Nistplät- 
ze aus den bedrohten Feldern, wo die Gelege mei- 
stens beim Mähen vernichtet werden, in die Rand- 
teile der Remisen verlegen. 

Die Remisen locken aber auch häufig Nagetiere, 
Raubwild und Raubzeug an, die systematisch be- 
kämpft werden müssen. Die Remisen erhöhen 
aber auch den Bestand an Singvögeln, die in den 
Remisen geeignete Nistplätze finden und in den 
umliegenden Feldern ihre Nahrung suchen; sie 
werden damit zu einem Faktor der biologischen 
Schädlingsbekämpfung oder nehmen Unkrautsa- 
men auf. 

Die Waldschutzstreifen wurden in der Vergan- 
genheit in Gebieten mit intensiver Landwirtschaft 
und wenig Wäldern mit geringer Niederschlags- 
menge und höheren durchschnittlichen Jahres- 
temperaturen angelegt. Bei zweckentsprechen- 
dem Aufbau haben sie sich wie die Dauerremisen 
auch in der Jagdwirtschaft, insbesondere bei der 
Hege des Wildes, als gut erwiesen. 

Von den an geeigneten Stellen angelegten Wei- 
denreihen werden nicht nur Weidenruten gewon- 
nen, sondern sie bieten dem Wild, namentlich im 
Herbst und in den landwirtschaftlichen Arbeits- 
spitzenzeiten, Schutz und Deckung, zum Teil auch 
Äsung (Schädlinge). Weiden wachsen fast auf je- 
dem Boden, sofern er mäßig feucht ist. Am häufig- 
sten wird die Korbweide angepflanzt. Von dieser 
werden bessere Ruten gewonnen, und sie leidet 
nicht so stark unter Schädlingen, wie zum Beispiel 
die Amerikanische Weide. Sie gedeiht auch in 
Niederungen auf feuchten, tiefen, sandigen, leh- 
migen oder schlammigen Böden gut und verträgt 
auch fließendes Wasser. Für das Auspflanzen der 
Weidenkulturen ist das zeitige Frühjahr am gün- 
stigsten. : 
Hecken legen wir am häufigsten aus Fichten, 
Hainbuche und Liguster an; seltener sind bei uns 
Hecken aus Kornelkirsche, Schlehe, Bocksdorn 
oder Weißdorn. Stachelbeere und Flieder eignen 
sich ebenfalls zur Anlage von Hecken. 

Die Nistflächen bilden kleine Inseln, bestehend 
aus Reisig, Schilf und ähnlichem. Sie sollen die 
Rebhühner vom Brüten in den Futterkulturen ab- 
halten, da dort ihre Nester durch Ausmähen be- 
droht sind. 

Es wird empfohlen, am Rande großer Luzerne- und 
Kleeschläge 15 bis 20 m breite Streifen anzulegen, 
die mit Getreide-Wicken-Gemenge angesät wer- 
den. Diese Streifen werden erst zur Reifezeit ge- 
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mäht. Dadurch können die Rebhühner dort in Ruhe 
brüten, und die Anzahl der im Klee angelegten Ne- 
ster geht wesentlich zurück. Auf diese Weise wer- 
den die Rebhuhnverluste verringert, die beim Mä- 
hen der Futterkulturen entstehen. Es wird auch 








empfohlen, bei den Wintersaaten durch zusätazli- 
che Aussaat von Hand 10 bis 30 m breite Streifen 
am Rande der Schläge anzulegen; dadurch sind 
keine Reihen der Drillmaschinen zu sehen, und 
dort wird das Federwild gern brüten. 





Das Rotwild ist bei uns durch Nahrung und Le- 
bensweise an den Wald und seine nähere Umge- 
bung gebunden. Auf dem Felde hält sich das Rot- 
wild nie ständig auf, es tut sich dort nicht regelmä- 
Rig nieder und setzt selbst in ausgedehnten, wei- 
ten Schlägen mit hohen Feldkulturen nicht die Käl- 
ber. Rehwild lebt bei uns auf dem Felde, aber auch 
im Wald (Ebene und Vorgebirge) oder in zusam- 
menhängenden Gebirgswäldern. Das Gamswild 
paßt sich von unseren Schalenwildarten den Ver- 
änderungen der Umwelt am wenigsten an. Die 
Orte des natürlichen Auftretens sind bei uns von 
jeher nur die Hochgebirgswälder und die Gebiete 
über der oberen Waldgrenze. Das Schwarzwild 
liebt vor allem Laubwälder, namentlich Eichenwäl- 
der, doch auch Mischwälder, weniger aber reine 
Nadelwälder; es tritt gern auf die Felder aus. Dam- 
und Muffelwild brachten ihre natürlichen Ansprü- 
che an die Umwelt aus ihrer Heimat mit und haben 
sich unserer Umwelt und den Klimabedingungen 
verhältnismäßig gut angepaßt. 

Umfang und Grad der Störungen aller natürlichen 
Bedingungen für die einzelnen Schalenwildarten 
sind in den Gebieten ihres Vorkommens nicht 
gleich. Mit steigender Intensivierung in der Land- 
wirtschaft weisen auch die Schalenwildbestände 
quantitativ und qualitativ eine steigende Tendenz 
auf, während die Einführung der Monokulturwirt- 
schaft in der Forstwirtschaft dem entgegenwirkt. 
Die Wildarten reagieren auf Umweltveränderun- 
gen und Störungen durch den Menschen unter- 
schiedlich, und zwar vom Anpassen an die vorhan- 
denen neuen Verhältnisse bis zum Verlassen eines 
Gebietes. 





Entsprechend dem Zweck können wir die Maßnah- 
men im Rahmen der Sorge um das Schalenwild 
wie folgt einteilen: Verbessern der Nahrungs- 
grundlage, Gewährleisten der Ruhe, Schutz vor di- 
rektem Vernichten, Vorbeugen gegen Infektionen 
und Krankheiten, entsprechend der Verbesserung 
der natürlichen Ernährungsmöglichkeiten in den 
Wäldern, Verbessern der Ernährung des Wildes 
durch Melioration, Verbessern der Waldwiesen, 
Anbau geeigneter Feldkulturen auf Wildäckern, 
Beifüttern von konservierten Futtermitteln und 
Mineralzusätzen, Zusatz von Desinfektionsmitteln 
und Medikamenten, die in der natürlichen Äsung 
fehlen. 

Die Wirkung aller dieser Maßnahmen hängt von 
ihrer Komplexität und vom richtigen Umfang ent- 
sprechend den Umweltbedingungen ab. Wenig 
wirksam ist zum Beispiel die Verbesserung der Er- 
nährung des Wildes, wenn nicht gleichzeitig auch 
Ruhe und Schutz vor direkter Vernichtung und In- 
fektion gewährleistet werden. Es genügt nicht ein 
Verbessern der Ernährung durch die Melioration 
von Wiesen und Weiden und durch den Anbau von 
Feldkulturen, wenn dem Wild nicht gleichzeitig der 
erforderliche natürliche Nahrungsanteil von Bäu- 
men, Sträuchern und Pflanzen geboten werden 
kann. Ein falsches Ausmaß dieser Maßnahmen und 
deren schlechte Koordinierung mit der natürlichen 
Ernährungsphysiologie des Wildes können auch zu 
einer Verschlechterung der Wildbestände, vor al- 
lem aber auch zu einem Ansteigen der Wildschä- 
den in den Waldbeständen und somit zur Zuspit- 
zung eines der größten Probleme unserer intensi- 
ven Forstwirtschaft führen. 
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© Damit das Wild in der Land- und Forstwirtschaft 
keinen übermäßigen Schaden verursacht, müssen 
wir die entsprechende Menge an Äsung sicherstel- 
len. Wir legen daher Wildäcker mit verschiedenen 
Kulturen an, die dem Wild Äsung und Deckung 
bieten. Planmäßig sind Wildäcker, Wildwiesen und 
andere Äsungsflächen vor allem dort anzulegen, 
wo der Wald nicht genügend Äsung bietet. 
Dadurch können wir das Wild im Wald bzw. im 
Revier halten. Jede freie Stelle im Wald kann für 
einen guten Wildacker genutzt werden. Die 
Wildäcker müssen richtig gedüngt und gepflegt 
werden, um durch den Anbau bestimmter Pflan- 
zen, die dem Wild am besten zusagen, Ablenk- 
und Äsungsflächen zu erhalten, die in das System 
der biologischen Schadensverhinderung eingeord- 
net sind. Auf den Wildäckern werden die Äsungs- 
pflanzen so angebäut, daß sie entweder vor oder 
nach den landwirtschaftlichen Kulturen reifen, um 
so dem Wild ständig eine reichhaltige und verlok- 
kende Äsung zu bieten. Auf Wildäckern werden 
alle Feldkulturen angebaut, die das Wild gern an- 
nimmt. Diese Pflanzen werden entsprechend der 
Qualität des Bodens angebaut, obwohl hier nicht 
mit Höchsterträgen gerechnet werden kann. 

Die einzelnen Pflanzenarten müssen bis zur voll- 
kommenen Reife möglichst durch einen transpor- 
tablen Draht- oder Holzzaun vor dem Wild ge- 
schützt werden, wobei sie schlag-, reihen- oder 
horstweise auf dem Wildacker genutzt werden. 
Eine allmähliche Freigabe des Wildackers hat sich 
am besten bewährt. 








Auf den Wildäckern bauen wir am häufigsten fol- 
gende Kulturen an: Sommerroggen, Roggen mit 
Hafer, kleinkörnigen Mais, Futterkohl, Futterrüben, 
Futtermöhren, Sonnenblumen, Topinambur, Kar- 
toffeln, Gemenge von Sommerweizen, Hafer, Boh- 
nen und Winterraps. Am Rande der Wildäcker sol- 
len Weichlaubhölzer wie Espe, Bruchweide und 
andere Sträucher gepflanzt werden. Natürlich 
müssen die Gehölze erst eine gewisse Bestockung 
erreicht haben, ehe das Wild Zugang zu ihnen er- 
hält. 

Gute und nahrhafte Äsung ist nicht nur die Voraus- 
setzung für einen guten Wildbestand, sondern 
auch für gute Trophäen. 

© Die Äsungsverhältnisse in der Vegetationsperio- 
de können wir auch durch die Melioration und 
Pflege der Waldwiesen verbessern. Dadurch erhö- 
hen wir die Qualität des Grases als Äsung für das 
Wild in der Entwicklungsperiode des Gehörns und 
während des Säugens der Jungen. Wir verbessern 
die Waldwiesen, die wir nicht pflügen können, 
durch häufiges Eggen und Walzen, durch Düngen 
mit Stalldung und Kunstdünger und durch die Bei- 
saat geeigneter Grasgemenge. Nasse Wiesen 
müssen entwässert werden. Durch das Verwenden 
von Kunstdünger können wir auch den Gehalt an 
erforderlichen Mineralstoffen in der Äsung des 
Wildes erhöhen; die auf diese Weise gegebenen 
Mineralstoffe nutzt der Organismus des Wildes 





viel besser aus, als wenn,sie in Futterzusätzen ver- 
abreicht werden. Von den meliorierten Wiesen 
wird auch qualitativ gutes Heu für die Winterfütte- 
rung gewonnen. Es ist wichtig, die Wiesen recht- 
zeitig und regelmäßig zu mähen. Häufig wird das 
Nachmähen der Wiesen vernachlässigt; die Wie- 
sen verlieren dann an Wert, weil das nicht gemäh- 
te, alte Futter für die Wildernährung wertlos ist 
und im folgenden Jahr das Wachstum behindert. 

® Bei der Sorge um die Verbesserung des Biotops 
für das Schalenwild sind auch die Maßnahmen 
zum Schutz und zur Steigerung der Ertragsfähig- 
keit der Waldbestände wichtig. Die Maßnahmen 
der biologischen Wildschadensverhütung müssen 
in die langfristige Planung der Forstwirtschaft ein- 
bezogen werden. Die Sicherung der Waldbestän- 
de und deren Leistungssteigerung durch Dün- 
gungsmaßnahmen und Mischbestandswirtschaft 
kommt auch den Wildbeständen zugute. Sie ver- 





bessern die Äsungsverhältnisse und erhöhen da- 
mit den Wirkungsgrad der Schutzmaßnahmen ge- 
gen Wildschäden durch mechanische und chemi- 
sche Mittel. 

Der Anteil der Baum- und Strauchäsung ist unter 
natürlichen Bedingungen bei Rot- und Rehwild in 
den Waldrevieren am größten, bei Dam- und Muf- 
felwild kleiner und bei Gemswild und Wildschwein 
am geringsten. Die Beliebtheit einzelner Gehölze 
hinsichtlich des Äsens oder Schälens ist stellen- 
weise sehr unterschiedlich, selbst bei der gleichen 
Tierart. 

Vom Gesichtspunkt der Forstwirtschaft teilen wir 
die vom Schalenwild bevorzugten Holzarten in drei 
Gruppen ein: 


1. wirtschaftlich wichtige Holzarten, deren Ver- 


nichtung oder Beschädigung durch das Wild 
ökonomisch oder biologisch unerwünscht ist; 
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. wirtschaftlich weniger wichtige Holzarten, die 
ihre biologische Funktion auch dann erfüllen 
können, wenn sie vom Wild verbissen oder ge- 
schält werden; 

. Holzarten, die für die Verbesserung der Ernäh- 
rung des Wildes im Walde bestimmt sind. 


Zur ersten Gruppe gehören die Wirtschaftsholzar- 


ten, zur zweiten Gruppe Meliorations-, Deckungs-, 
Vorbereitungs- und Ergänzungsholzarten, die das 
Schälen vertragen. Zur dritten Gruppe gehören die 
Holzarten, die für das Wirtschaftsziel kaum von 
Bedeutung sind, sowie alle Wirtschaftsholzarten, 
die vorwiegend für die Ernährung des Wildes, 
ganz gleich ob wegen des Schälens oder der 
Früchte, angepflanzt wurden. 





Je weniger Schäl- und fruchttragende Holzarten 
im Revier vorhanden sind, um so bedeutungsvoller 
sind die Erhaltung und Pflege der vorhandenen 
und das Anpflanzen neuer Arten. In äsungsarmen 
Revieren müssen wir für diese Holzarten auch 
einen Teil des qualitativ wertvollen Waldbodens 
bereitstellen, um so Wildschäden vorzubeugen. 
Holzarten, die vom Wild gern angenommen wer- 
den sind zum Beispiel: Weide, Bruchweide, Pap- 
pel, Espe, Akazie, Ahorn, Esche, Vogelkirsche, 
fruchttragende Holzarten wie Vogelbeere, wilder 
Apfel, wilde Birne. Diese Verbißgehölze müssen 
sofort nach dem Pflanzen eingezäunt werden. So- 
bald sie angewachsen sind, können sie allmählich 
für das Wild freigegeben werden. Die geschälten 
und abgestorbenen Triebe müssen im Frühjahr ab- 
geschnitten werden. 

In jedem Jagdgebiet finden wir meist auch wenig 
genutzte oder minderwertige Flächen, auf denen 
andere, an den Boden weniger Ansprüche stellen- 
de Schäl- und fruchttragende Hölzer angebaut 
werden könnten, die vom Wild gern angenommen 
werden. Es handelt sich hierbei vor allem um BIlö- 
ßen, sonnige waldfreie Kämme, Bach- und Fluß- 
ufer, Schneisen unter Stromleitungen, Weg- und 
Wiesenränder. Die Ausnutzung aller Möglichkeiten 
hängt vom Interesse des Waldbewirtschafters und 
von seiner Einstellung zum Wild ab. Diese Maß- 
nahmen sind durch die Koordinierung der Jagd- 


mit der Forstplanung zu realisieren. 











VERBESSERUNG DER UMWELTBEDINGUNGEN 


FÜR DAS WASSERWILD 


Das Absinken des Besatzes bei Wassergeflügel im letzten Jahrzehnt, zurückzuführen auf die Regulierung 
der Wasserläufe und deren Verunreinigung durch Abwässer, auf die Trockenlegung der Sümpfe und 
toten Flußarme wie auch auf den übermäßig hohen Abschuß, zwingt uns, bestimmte Maßnahmen zu 
ergreifen. j 

Den Schwerpunkt bildet die Hege der Wildenten und hier vor allem die Schaffung geeigneter Nistmög- 
lichkeiten. 

Bei der Verbesserung der Lebensbedingungen für die Wildenten bemühen wir uns, sicherzustellen, daß 
sie brüten können, indem wir an und in den Wasserflächen geeignete Wasserpflanzen aussetzen, künstli- 
che Nester anlegen und die Wildenten zumindest im Winter beifüttern. Bei den neuen Talsperren, bei 
denen die Ufer praktisch ohne Wasserpflanzen sind, pflanzen oder säen wir zum Beispiel Schilf, Kalmus, 
roten Hornmohn, Knöterich, Weiden, Wasserdost, Mädesüß, Sumpfdistel, Baldrian, Rohrglanzgras oder 
Waldstaudenroggen. In Eimern bringen wir auch Froschlaich hin, da die Wildenten diesen sehr gern 
annehmen. Die alten Weiden an den Gewässern sind zu erhalten, denn sie bieten den Wildenten geeiane- 
te Nistplätze (künstliche Nistplätze s. S. 288). In besonders strengen Wintern sind die Wildenten 
regelmäßig zu füttern. 


Brütende Stockente 





© WILDERNÄHRUNG 





Der Erfolg oder Mißerfolg bei der Wildhege hängt 
in erster Linie von den Äsungsbedingungen ab. 
Grundsätzlich sollte weitgehend mit solchen Fut- 
termitteln zugefüttert werden, die den Äsungs- 
rhythmus des Wildes nicht beeinträchtigen. Die 
Beifütterung muß auch so gewählt werden, daß 
zuerst die vorhandene natürliche Äsung aufge- 
nommen wird und keine Mast des Wildes erfolgt. 
Bei der Zusammensetzung des Futters und seiner 
Aufnahme durch das Wild ist zu beachten, daß 
keine Einseitigkeit auftritt. Wichtig ist außerdem, 
daß die Beifütterung regelmäßig erfolgt. 

© Das Futter muß in verdaulicher Form alle die 
Stoffe enthalten, die für die Erhaltung der grund- 
sätzlichen Lebensprozesse erforderlich sind. Wir 
unterscheiden dabei kalorienreiche Nährstoffe 
(Eiweiß, Fett) und kalorienarme Stoffe (Wasser, 
Mineralsalze und Vitamine). 

Die Eiweiße sind auch für die Ernährung des Wil- 
des von großer Bedeutung, denn sie lassen sich im 
Tierorganismus durch einen anderen Nährstoff 
nicht ersetzen. Sie sind notwendig für den Aufbau 
und die Regeneration der Gewebe und zugleich 
deren Hauptbestandteil. Das Eiweiß dient der Er- 
neuerung der verbrauchten Körperzellen und Ge- 
webe und unterstützt die Tätigkeit der Drüsen. 





Die Fette sind für das in freier Wildbahn lebende 
Wild wichtige Reservestoffe, die im Winter als 
Quelle der Bewegungs- und Wärmeenergie abge- 
baut werden oder zur Wärmeisolierung dienen. 

Die Kohlenhydrate bilden einen wichtigen Teil der 
Masse aller pflanzlichen Futtermittel und sind in 
diesen in Form von Zucker bzw. Stärke oder Zellu- 
lose enthalten, wobei die Zellulose (Faserstoff) 
gleichermaßen das Skelett des pflanzlichen Orga- 
nismus bildet. Die Kohlenhydrate dienen als Ener- 
giequelle und zum Aufbau von Eiweiß und Fett im 
Körper. Bei einer rationellen Fütterung muß die 
Äsung etwa sechs- bis siebenmal so viel Kohlen- 
hydrate wie Eiweiß enthalten. 

Das Wasser ist für das Wild von großer Bedeu- 
tung, denn es dient als Lösungs- und als Transport- 
mittel der Nährstoffe und Stoffwechselprodukte 
sowie zur Regulierung des Wärmehaushaltes. 

Der Tierorganismus verträgt Wassermangel viel 
schlechter als Hunger, was zum Beispiel bei einer 
einseitigen Heufütterung im Winter zu erheblichen 
Verlusten führen kann. 

Die biologische Funktion der Mineralstoffe ist bei 
den physiologischen Prozessen sehr vielfältig. Die 
Mineralstoffe dienen als Baumaterial von Kno- 
chen, Zähnen und des Geweihs und sind Bestand- 
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teil vieler biologisch wichtiger Stoffe (z. B. Eisen 
im Blut). Sie beeinflussen die Stoffwechselprozes- 
se direkt und indirekt. Einen hohen Mineralstoffbe- 
darf haben tragende und säugende weibliche 
Haarwildarten, das Federwild in der Periode des 
Legens und das männliche Wild während der Ge- 
weih- bzw. Gehörnbildung. 

Die Vitamine haben im Organismus eine vielseiti- 
ge Aufgabe zu erfüllen; sie unterstützen oder hem- 
men das Wachstum und die Entwicklung der Tiere 
sowie deren Fruchtbarkeit, sie wirken vorbeugend 
gegen Erkrankungen, regen die Stoffwechselpro- 
zesse an oder hemmen sie. 

Die für die Beifütterung des Wildes verwendeten 
Futtermittel werden in folgende Gruppen einge- 
teilt: 


1. Kraftfutter (z. B. Hafer, Mais, Gerste, Weizen, 
Eicheln, Bucheckern, Kastanien); 
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2. Kraftrauhfutter (Waldmischfutter und ähnli- 
che Gemenge); 

3. Rauhfutter (z. B. Laubheu, Wiesen- und Klee- 
heu, verschiedene Mischungen von 
Wildackerpflanzen); 

4. Saftfutter (z. B. Topinambur, Futterrüben, 
Möhren, Kohlrüben, Kohl, Silage); 

5. Mineralfutter (z. B. Mineralstoffgemisch, Kno- 
chenmehl, Kalziumphosphat). 


Mais eignet sich zum Füttern der Fasanen und des 
Schwarzwildes sowie anderer Schalenwildarten; 
Weizen (vor allem Hinterweizen) und Gerste wer- 
den als Futter für das Federwild verwendet (häufig 
auch angekeimt). Hafer ist wegen seiner diäteti- 
schen Wirkung für Schalenwild sehr wichtig. Eben- 
falls sehr geeignet für das Wild sind Wildobst und 
verschiedene Waldfrüchte. Letzteres wird beson- 
ders im Winter auch Rebhühnern und Fasanen an- 
geboten. Fast alle Wildarten äsen mit Vorliebe 
Eicheln und Bucheckern; die Wiederkäuer fressen 
gern Kastanien. Kastanien sind ein geeignetes 
Kraftfutter für Rot-, Dam- und Muffelwild. Kasta- 
nien, Eicheln und Bucheckern müssen trocken ge- 
lagert werden. 

Waldmischfutter ist ein natürliches Kraftrauhfut- 
ter, das genügend Nährstoffe und. Vitamine ent- 
hält, die für das Schalenwild erforderlich sind. 
Außerdem können auch pellettierte Futtermittel 
für Rebhühner, Fasanen, aber auch für Schalen- 
wild verwendet werden 

Heu ist das am häufigsten verwendete Rauhfutter. 
In der Praxis wird der Zubereitung von qualitativ 
gutem Heu für das Wild noch nicht genügend Auf- 
merksamkeit geschenkt, so daß oft minderwerti- 
ges Heu angeboten wird. 

Besonders wertvoll ist Laubheu. Es handelt sich 
bei diesem um junge, einjährige Triebe weicher 
Hölzer, die zu Beginn des Sommers abgeschnitten 
und mit den Blättern getrocknet werden. Dieses 
Futter mit hohem Rohfasergehalt wird vom Wild 
viel langsamer verdaut als zum Beispiel Klee, so 
daß bei ihm das Gefühl der Sättigung länger erhal- 
ten bleibt. Laubheu enthält außer den Hauptnähr- 
stoffen auch genügend Mineralstoffe. Es soll zu 
Beginn des Sommers zubereitet werden, wenn die 
Blätter noch saftig und die jungen Triebe nicht zu 
sehr verholzt sind. Die Triebe enthalten in dieser 
Zeit zwar weniger Mineralstoffe, doch die Blätter 
sind bereits reich an solchen. Die Triebe müssen 
jung sein, ihre durchschnittliche Stärke soll 0,4 bis 
0,6 cm betragen. 

Für die Zubereitung von Laubheu werden die 
Holzarten verwendet, die das Wild im Sommer mit 
Vorliebe aufnimmt. Laubheu soll im Halbschatten 
trocknen (niemals in der Sonne), und zwar auf 


Ständern und Drähten, die an Baumstangen befe- 
stigt sind. Das getrocknete Laubheu wird in den 
Raufen am besten mit Wiesenheu geschichtet (auf 
eine Schicht Heu eine Schicht Laubheu). Das hat 
den Vorteil, daß die abgefallenen Blätter im Heu 
bleiben. Zum Saftfutter gehört die Silage. Bei 
einer geeigneten Zusammensetzung und Dosie- 
rung der Silage erhält das Wild im Winter und in 
den Übergangsperioden eine hochwertige Äsung. 
Die Zubereitung der Silage erfolgt wie in den 
Landwirtschaftsbetrieben, wobei die Anlage der 
Silos in der Nähe der Fütterungen erfolgen soll. 
Silage darf dem Wild nur auf speziellen Futter- 
tischen angeboten werden. 

Bei der Beurteilung des Bedarfs an Mineralstof- 
fen muß folgender Grundsatz beachtet werden: 
Der Mangel an bestimmten Mineralstoffen kann 
die Ursache für erhöhte Schäden an Kulturpflan- 
zen sein. Andererseits kann ein Überschuß an be- 
stimmten Mineralstoffen ähnliche Auswirkungen 
zur Folge haben. Die Mineralstoffe können dem 
Wild durch richtige Düngung des Bodens am be- 





sten zur Verfügung gestellt werden, weil nämlich 
diese Stoffe, mit der pflanzlichen Nahrung aufge- 
nommen, vom Wild am besten genutzt werden. 

In der Beifütterungsperiode sollte dem Kraftfutter 
ein industriell hergestelltes Mineralstoffgemisch 
für Wiederkäuer beigegeben werden. Mineralstof- 
fe geben wir vor allem dann hinzu, wenn die be- 
treffenden Futterquellen nicht genügend Mineral- 
stoffe enthalten. Für die Salzlecken empfehlen wir, 
die bisher produzierten Mineralstoffgemische oder 
die Salzlecken in Ziegelform zu verwenden. Für 
das Zubereiten der Salzlecken werden mehrere 
Rezepte angewendet. Beim Festlegen des Verhäilt- 
nisses von Lehm zu Salz bzw. zu anderen Mineral- 
stoffen muß die Jahreszeit berücksichtigt werden. 
In einer Periode, in der das Wild genügend junges 
Saftfutter (vor allem im Frühjahr) findet, muß die 
Lehmmenge geringer sein, das heißt, die Salzmas- 
se muß konzentrierter sein. Geeignet ist zum Bei- 
spiel eine Mischung von 10 kg Lehm, 2 kg Kochsalz 
{oder 3kg Viehsalz) und 2 kg Futterkalk. (Nähere An- 
gaben können den Tabellen entnommen werden.) 





Die richtige Zusammensetzung des Futters für das Wild bildet die Grundlage eines jeden Erfolges bei der 
Hege. Als geeignetes Hilfsmittel dienen uns die nachfolgenden Tabellen. 


Futterbedarf für Schalenwild im Winter 


























Anzahl Futter in ka ie Tier 
dBnBeNaRE Rauhfutter Kraftfutter Saftfutter Rauhfutter Kraftfutter Saftfutter 
rungstage 
Rotwild Damwild 
1 2,5 0,5 1,0 18 0,3 0,5 
90 225 45 90 135 27 25 
120 300 60 120 180 36 60 
150 375 75 150 225 45 75 
180 450 90 180 270 54 90 
j Muffelwild Rehwild 
1 1,0 0,2 0,2 0,5 0,2 0,3 
90 72 18 18 45 18 27 
120 96 24 24 60 24 36 
150 120 30 30 75 30 45 
180 144 36 36 90 36 54 
" Gemswild 5 ö Schwarzwild 
1 0,1 0,1 0,1 _ 0,6 1,0 
90 90 9 8 _ 54 90 
120 120 12 12 _ 72 120 
150 150 15 15 —_ 90 150 
180 180 18 - 


18 


108 


180 
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Futterbedarf für Niederwild im Winter 


























Anzahl Futter in kg für 100 Tiere ne un en EL. 
en BEITüRtE: Rauhfutter Kraftfutter “ Saftfutter Rauhfutteı Kraftfutter Saftfutter 
rungstage 
Rebhühner Fasaner 
1 _ 35 2,0 _ 5,0 6,0 
100 _ 350 200 - 500 60U 
120 _ 420 240 = 600 720 
150 _ 525 300 —_ 750 900 
180 = _ - = 900 1080 
Hasen Wildenten 
1 5,0 2:5 4,0 u 7,0 3,5 
30 150 75 120 _ 210 105 
60 300 150 240 _ 420 210 
90 450 225 360 _ 630 315 
120 600 300 480 - _ _ 





Jahresbedarf an Salz und Futterkalk für das Wild 





Verbrauch je Tier inkg 








Wildart -— - _ - nn 
Salz (Mischung) Futterkalk 

Rotwild 3,00 2,00 

Damwild 2,00 1,30 

Rehwild 1,00 0,60 

Muffelwild 1,50 1,00 

Gemswild 1,00 0,60 


Hasen 0,08 0,05 











HEGE DER WICHTIGSTEN NUTZWILDARTEN 





Beim Schalenwild geht es hauptsächlich um das Erreichen angemessener Bestände, um die Ver- 
besserung der Qualität des Wildes und dessen Trophäen. Wichtig ist dabei die Regulierung des 
Geschlechterverhältnisses. Ziel ist ein kräftiges, gesundes Wild, das keine übermäßigen Schäden 
in der Land- und Forstwirtschaft hervorruft. Wir müssen dem Wild die Möglichkeit geben, unter 
geeigneten Bedingungen natürlich zu leben. Bei Niederwild geht es um das Erreichen einer maxi- 
malen Produktion, ohne daß die Interessen der Land- und Forstwirtschaft beeinträchtigt werden. 
Außer der richtigen Wilddichte sichern wir eine optimale Ernährung und einen hohen Gesundheits- 
zustand. Wir sorgen durch den Wahlabschuß für eine richtige Auswahl der Stücke für die Nach- 
zucht, für das richtige Geschlechterverhältnis und die entsprechende Altersstruktur des zu einer 
Population gehörenden Wildes. 

Kranke, schwache und unerwünschte Stücke merzen wir durch den Hegeabschuß. Unsere Wildbe- 
stände können wir durch das Aussetzen von bisher in den Jagdgebieten nicht vorkommenden 
Arten verbessern. Die sogenannte Blutauffrischung ist dagegen bei freilebenden Tieren nur dann 
erfolgversprechend, wenn der vorhandene Bestand einer Art vor dem Neuaussetzen restlos erlegt 
wird. Die Grundlage aller Hegemaßnahmen bilden die gründlichen Kenntnisse über die Biologie des 
Wildes und über die vorhandenen Standorte. Auf Grund dieser Kenntnisse ist der Jäger in der Lage, 
den höchsten Wirtschaftseffekt zu erreichen und dabei alle Interessen der übrigen Wirtschafts- 
zweige und des Naturschutzes zu berücksichtigen. 





HEGE DES 
SCHALENWILDES 











® Rotwild. Zusammenhängende Waldgebiete bil- 
den den natürlichen Lebensraum des Rotwildes. 
Die günstigsten Lebensbedingungen findet es in 
jenen Wäldern, in denen eine vielfältige Baum-, 
Strauch- und Pflanzenvegetation vorkommt, vor al- 
lem mit Laubhölzern wie Espe, Bruchweide, Vogel- 
beere, Vogelkirsche, Pappel, Ahorn, Ulme, Linde, 
Eiche, Buche und mit Nadelhölzern wie Tanne so- 
wie Fichte und mit Sträuchern wie Holunder, Hek- 
kenrose und Haselnuß, aber auch Himbeer-, Blau- 
beersträucher, Kreuzkraut, Heidekraut und ver- 
schiedene andere Gräser, Moose und Flechten. 

In den Wäldern mit dieser Zusammensetzung fin- 
det das Rotwild das ganze Jahr über ausreichende 
Äsung sowie die erforderliche Ruhe und Deckung. 
Diesen Forderungen des Rotwildes entsprechen 
am besten größere, zusammenhängende Wälder 
in den mittleren und Gebirgslagen mit großen Hö- 
henunterschieden und zerklüftetem Gelände, die 
Wälder im Hügelland und in der Ebene mit gutem 
Boden und üppiger Vegetation. 

In den Gebirgswäldern kann das Rotwild seinen 
Standort je nach Wetter und Jahreszeit ändern; in 
der Vegetationsperiode sucht es die Äsung dort, 
wo sie zart, schmackhaft und nahrhaft ist, das 
heißt, es zieht im Frühjahr von den Tälern in die 
Berge hinauf. In der Periode der Vegetationsruhe 
kann das Wild die Einstände entsprechend den 
Klimabedingungen dort wählen, wo es genügend 
Triebe von Bäumen und Sträuchern bzw. andere 
pflanzliche Nahrung wie Moose, Flechten oder 
Eicheln, Bucheckern, aber auch die Beeren der 
Eberesche und Vogelkirsche und andere Früchte 
findet. In der Frühjahrs- und Sommernahrung des 
Rotwildes überwiegen die Gräser, in der Winter- 
nahrung die Rinden und Triebe sowie Waldfrüchte, 
Moose und nur wenige Gräser. Im Winter stellt 


sich das Wild gern auf den zumeist schneeärmeren 
oder sogar schneefreien Südhängen ein, weil es 
hier die natürliche Äsung aufnehmen kann. 

Durch die Bewirtschaftung sind einige Holzarten 
(Espe, Bruchweide, Eberesche, Vogelkirsche, 
Ahorn, Esche, Ulme, Tanne u. a.) verschwunden 
oder selten geworden. In intensiv bewirtschafteten 
Wäldern schien in der Vergangenheit kein Platz 
mehr für Himbeeren und Blaubeeren zu sein. 
Waldwiesen und Kahlstellen wurden aufgeforstet. 
Umfangreiche Flächen nach Kahlschlägen finden 
wir nur noch in den Hochgebirgslagen. Im Hügel- 
land und in den Niederungen wurden die bunten 
Mischwälder aus weichen und harten Laubgehöl- 
zen und Sträuchern durch eintönige Kiefermono- 
kulturen oder wenig gemischte Buchen-, Eichen- 
oder Hainbuchenwälder ersetzt. 

Die Einsicht in die Naturgebundenheit führte aber 
bereits vielerorts wieder zum Aufbau von wvirt- 
schaftssicheren, wildfreundlichen Mischbestän- 
den. Dort, wo dies nicht erfolgt, weicht das Rot- 
wild in der Äsungswahl auf die Triebe von Laub- 
und Nadelhölzern, wie Buche, Birke, Fichte, Kiefer, 
aus oder schält die Rinde einiger Laub- und Nadel- 
hölzer, tritt auf die Felder aus und richtet auch dort 
erhebliche Schäden an. An Zusatzfutter gewöhnt 
es sich schnell. Wegen der häufigen Unterbre- 
chungen beim Äsen, Wiederkäuen und Ruhen ver- 
änderte es allmählich seinen natürlichen Tages- 
rhythmus, es wurde von einem Tag- und Dämme- 
rungstier zu einem Nachttier. Störungen zur Zeit 
des Wiederkäuens oder seiner Ruhe führen zur un- 
genügenden Verwertung der Äsung und zu Störun- 
gen des Organismus. 

Je nach dem Grad der Störung der natürlichen Le- 
bensbedingungen und des Lebensrhythmus wir- 
ken sie beim Rotwild, wie bei allen Wildarten, prä- 
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disponierend für Krankheiten und führen zu einem 
Rückgang der Qualität des Bestandes einschließ- 
lich der Trophäe. Unnatürlich hohe Wildbestände, 
ein falsches Geschlechterverhältnis, ein schlechter 
Altersaufbau und der ständige Abschuß der be- 
sten Stücke führen zu einer allmählichen qualitati- 
ven Verschlechterung des Rotwildes. 

Das Wild verursacht Schäden einerseits aus Hun- 
ger und andererseits aus dem physiologischen Be- 
dürfnis, einen Stoff zu gewinnen, der in der übli- 
chen Äsung fehlt. Außerdem wird der zuerst aus 
Not erfolgte Verbiß oder das Schälen zu einer Ge- 
wohnheit, zu einem dauerhaften Bedürfnis. Die 
durch das Rotwild verursachten Schäden in den 
Waldbeständen und der Schutz gegen diese Schä- 
den bilden in vielen Gebieten eines der wichtig- 
sten Probleme der Forstwirtschaft 

Der Hirsch hat den höchsten Äsungsbedarf in der 
Zeit des Geweihschiebens. Das Futter soll dann 
besonders kalzium-, phosphor- und eiweißreich 
sein. Alle für die Entwicklung des Geweihs erfor 
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derlichen Stoffe muß der Hirsch mit der Asung er- 
halten und nicht aus Körperreserven entnehmen 
müssen, von denen er vor allem in der Änfangspe- 
riode des Wachstums des Geweihs wenig besitzt. 
Mineralstoffe, die als Zusätze verabreicht werden, 
werden vom Organismus nur zu einem kleinen Teil 
ausgenutzt. Die Entwicklung des Geweihs hängt 
daher in erster Linie von einer ausreichenden Men- 
ge an nährstoff- und mineralstoffreicher Äsung in 
der Wachstumsperiode, aber auch von der Ruhe 
ab, die das Wild braucht, damit sein Organismus 
die Äsung verwerten kann. In der Wachstumspe- 
riode braucht das junge Wild gute und reichliche 
Äsung. Die Körperentwicklung des Jungwildes ist 
die wichtigste Voraussetzung für einen guten Be- 
stand. Das trifft sowohl für die Hirsche als auch 
Tiere zu. Durch eine zweckmäßige Zusatzfütterung 
kann die Qualität des Wildes wesentlich beeinflußt 
werden. Voraussetzung für den Erfolg aller Maß- 
nahmen ist, und das muß immer wieder betont 
werden, eine genügende natürliche Äsungskapazi- 
tät und Ruhe in den Einständen. 

Den richtigen Umfang der Beifütterung bemessen 
zu können, verlangt sowohl eine gute Kenntnis der 
vorhandenen natürlichen Ernährungsbedingungen 
des Wildes als auch die Bereitschaft zur Organisa 
tion und Sicherung derselben. Unter guten natürli 
chen Bedingungen soll durch das Beifüttern nur 
ein Ergänzen der in der Äsung fehlenden Stoffe 
oder eine vorbeugende und ablenkende Wirkung 
erreicht werden, die das Wild von der Schädigung 
der wirtschaftlich wertvollen Holzarten abhält. 

Die Futterplätze und Fütterungen müssen im Re- 
vier so verteilt werden, daß sich das Wild nicht in 
großen Gruppen an den Futterstellen konzentrie- 
ren kann 

Die Anzahl der Fütterungen hängt vom Wildbe- 
stand ab, und wir rechnen auf eine Fütterung 10 
bis 15, höchstens 20 Stück Rotwild. Der Abstand 
der Fütterungen voneinander soll ein bis drei Kilo- 
meter betragen. Das System der Beifütterung an 
den Futterstellen, an denen Fütterungen, Salzlek- 
ken, Futtertröge für Kraftfutter und Silage dicht 
nebeneinander stehen, ist ernährungsbiologisch 
falsch. In kleineren Wildgehegen sind solche Fut- 
terstellen vollkommen begründet, denn sie sind 
ökonomischer als die Fütterungslinien. Die Klärung 
des Äsungsrhythmus verlangt eine neue Lösung 
der Anlagen für die Beifütterung. Die einseitige 
Beifütterung mit Rauh- oder Kraftfutter an Groß- 
fütterungen, an denen sich bei der Nahrungsauf- 
nahme die Konkurrenz der konzentrierten, ver- 
schiedenen Wildarten zeigt, führt zu einer schnel- 
len Futteraufnahme. Das Verhältnis von Nähr- und 
Ballaststoffen ist dahei nicht ausgeglichen, so daß 
das Wild anschließend in erhöhtem Umfang die 





Zweige und Triebe verbeißt und schält. Dies ist der 
Zustand, bei dem das Wild qualitativ hungert. Da- 
her müssen wir auf eine auseinandergezogene 
Beifütterung in Form von Fütterungslinien über- 
gehen 

Ziel einer derartigen Beifütterung sind nicht nur 
die Aufteilung der großen Bestände in kleinere 
Gruppen und die Reduzierung der Konkurrenz bei 
der Futteraufnahme, sondern auch das Weglocken 
des Wildes von den am stärksten bedrohten Wald- 
gebieten und die Notwendigkeit der Bewegung 
entlang der Futterlinie. Bei den Fütterungslinien 
bildet das natürliche Äsungsangebot die Grundla- 
ge, auf der wir in den einzelnen Revierteilen die 
erforderliche Anzahl Fütterungen bemessen und 
aufstellen. Der Mittelpunkt einer jeden Fütterungs- 
linie soll ein größerer Futterschuppen mit einem 
Vorrat an Rauh-, Saft- und Kraftfutter sein. Entlang 
der Fütterungslinie werden kleinere Fütterungen, 
Silotische, Fütterungen mit verstellbarem Dach, 
Kraftfuttertröge und Salzlecken aufgestellt. Die 
Anordnung muß so erfolgen, daß das Wild von 
einer Anlage zur anderen zieht und ihm die einzel- 
nen Futterarten abwechselnd angeboten werden. 


Für das Rotwild ist konserviertes Rauhfutter in 
einer Zusammensetzuna. wie sie die natürliche 
Nahrung des Wildes zeigt, am günstigsten. An er- 
ster Stelle steht hierbei das Laubheu. Bestes Rauh- 
futter ist süßes, rechtzeitig getrocknetes Wiesen- 
heu aus Kräutern und Gräsern von Schneisen und 
Gebirgswiesen, ferner Luzerneheu, Kleeheu, ge- 
trocknetes Hafergemenge mit Wicke und Erbse — 
gemäht und getrocknet zur Blütezeit — und das 
Blattwerk von Topinambur. Saures, schlecht ge- 
trocknetes oder schimmeliges Heu ist für das Wild 
unbrauchbar; es verursacht Verdauungsstörungen 
und begünstigt das Schälen. 

Als Kraftfutter eignen sich am besten Waldfrüchte 
(Kastanien, Eicheln, Bucheckern, die trockenen 
Früchte von wilden Äpfeln und Birnen, Heckenro- 
sen, Ebereschen und Vogelkirschen) und das auf 
den Wildäckern angebaute Getreide. Als Saftfut- 
ter, das das Wild im Winter des Wassergehalts 
wegen unbedingt benötigt, nimmt das Rotwild Fut- 
terrüben, Kohlrüben, Strunk- oder Futterkohl, Fut- 
termöhren, Kartoffeln und Topinamburknollen auf. 
Ein sehr gutes Futter sind die frischen Triebe der 
Mispeln. 





Ein geeignetes Zusatzfutter für das Rotwild ist 
auch Silage, sowohl als Waldsilage aus den Blät- 
tern und Trieben der Verbißhölzer, als auch aus 
Kräutern und Gräsern. Das Verabreichen des Fut- 
ters hängt vom erforderlichen Umfang der Beifüt- 
terung ab. Bei geringem Bedarf an Beifutter müs- 
sen die Futterstellen möglichst weit auseinander- 
liegen, und es sollen keine kostspieligen Fütterun- 
gen errichtet werden. Es genügt, wenn das Laub- 
heu an einem Baum festgebunden wird; das Heu 
darf nicht in Ballen gefüttert werden, sondern muß 
in Fütterungen in Form eines umgekehrten Kegels 
vorgelegt werden. Die dem Wild zugängliche Fut- 
termenge läßt sich leicht mit Hilfe von Querlatten 
in der erforderlichen Höhe oder in Fütterungen mit 
beweglichem Dach regulieren. 

Eicheln, Kastanien und Wildfrüchte können dünn 
auf die Erde gestreut werden, damit sie das Wild 
suchen muß. (Diese Art der Ausbringung ist jedoch 
aus hygienischen Gründen nicht zu empfehlen. 
Besser ist das Vorlegen in Trögen.) In den Gebirgs- 
revieren muß man bemüht sein, im Winter das 
Wild durch gefällte Bäume möglichst lange in den 
höheren Lagen zu halten; dadurch wird es indirekt 
gezwungen, sich an die natürliche Ernährung auf 
kahlen Schlägen mit weggewehtem Schnee zu 
halten, in den geschützten Wäldern Eberesche, 
Hirschholunder und Weide zu verbeißen und Moos 
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und Flechten aufzunehmen, mit denen die Hochge- 
birgsfichten oftmals dicht bewachsen sind, und im 
Winter aus dem Schnee Heidekraut und grüne 
Gräser freizuschlagen. 

Ein natürliches Bedürfnis des Rotwildes ist das 
Suhlen. Das Rotwild sucht sich meist sumpfige, 
morastige Stellen in der Nähe von Quellen, Flüs- 
sen oder Bächen, aber auch vorübergehend feuch- 
te Stellen nach Regen. Es mag kein fließendes Ge- 
wässer mit steinigem Boden, obwohl auch schon 
Kahlwild beobachtet wurde, das unter einem Was- 
serfall in der Tatra badete. Durch das Suhlen 
gleicht das Rotwild die Körpertemperatur aus und 
befreit sich teilweise von den Hautparasiten. Der 
Hirsch suhlt mehr als das Tier, am meisten suhlt er 
während der Brunft, seltener nach der Brunft im 
Winter. 

An den Suhlen, zu denen das Rotwild regelmäßig 
zieht, und bei den Salzlecken, die es ständig auf- 
sucht, muß größte Ruhe herrschen; das Wild darf 
dort nicht geschossen werden. In Revieren mit 
nicht ausreichenden Wasserstellen ist es zweck- 
mäßig, vor allem vor der Brunft, künstliche Suhlen 
anzulegen und Wasser heranzuführen. Genauso 
wichtig wie die Sorge um die Ernährung des Rot- 
wildes ist auch die Sorge um die übrigen Umwelt- 
komponenten. Es handelt sich vor allem um die 
Gewähr der Ruhe beim Äsen, Wiederkäuen und 








Ruhen, beim Paaren wie auch beim Setzen und 
Führen der Jungen sowie während des Wachs- 
tums des Geweihes. Es ist unser Ziel, zahlenmäßig 
angemessene Bestände von gesundem und star- 
kem Rotwild im geeigneten Geschlechterverhältnis 
und im ökonomisch günstigsten Verhältnis der ein- 
zelnen Altersklassen zu hegen. Wir halten das Rot- 
wild nicht nur, um Wildbret zu produzieren, son- 
dern auch um qualitativ hochwertige Trophäen zu 
bekommen. Daher müssen wir Aufzucht und Ab- 
schuß so steuern, daß den beiden genannten For- 
derungen Rechnung getragen, das heißt, die opti- 
male Wilddichte ständig gewährleistet wird. 

Das Geschlechterverhältnis muß ausgeglichen 
sein; entsprechend den Vorschriften ist ein sol- 
ches von 1:1 und 1:1,5 zugelassen, das heißt höch- 
stens 15 Tiere auf 10 Hirsche. 

Das Rotwild muß grundsätzlich im Geschlechter- 
verhältnis 1:1 gehalten werden. Ein geringer 
Überschuß an Tieren bis zum Verhältnis von 1: 1,5 
ist nur in Gebieten mit schwachem Wildbestand 
zulässig, in denen man zum Ziel hat, die Rotwild- 





bestände zu vergrößern, und in Hochgebirgsrevie- 
ren mit sehr harten Lebensbedingungen. 

Der Anteil der Hirsche und Tiere in den einzelnen 
Altersklassen muß den Zuchtzielen entsprechen. In 
die höheren Altersklassen müssen möglichst viele 
Zukunftstiere beiderlei Geschlechts gelangen. Wir 
teilen die Hirsche in drei Altersklassen ein: 


I. Altersklasse = junge Hirsche, zwei- bis vier- 
jährig, 

ll. Altersklasse = 
bis achtjährig, 

Ill. Altersklasse = ausgewachsene Hirsche, neun- 
jährig und älter. 


heranreifende Hirsche, fünf- 


Bei einem Geschlechterverhältnis von 1:1 muß in 
dem Bestand die |. Altersklasse der Hirsche mit 
42% (davon nicht ganz die Hälfte Spießer), die 
Il. Altersklasse mit 34% und die Ill. Altersklasse 
mit 24% vertreten sein. Die Altersstruktur der Tiere 
hängt nicht in solchem Maße vom Geschlechter- 





verhältnis ab. Der Bestand wird so reguliert, daß 
das geforderte Geschlechterverhältnis zahlenmä- 
Rig erhalten wird und für die Zucht nur wertvolle 
Tiere verbleiben. 

Der Anteil des Rotwildes in den einzelnen Alters- 
klassen wird durch den Abschuß geregelt und im 
Aufzucht- und Abschußplan ausgewiesen. 
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® Damwild. Dieses Wild, das sich durch Jahrhun- 
derte an das Leben in Wildgattern gewöhnt hatte, 
hat sich in seinem Lebensrhythmus und der Ernäh- 
rungsphysiologie mehr der Haltung in Wildparks 
und Gehegen angepaßt. Die Haltung des Damwil- 
des verlangt im Prinzip die gleichen Maßnahmen 
wie beim Rotwild. Der Futterverbrauch des Dam- 
wildes ist verhältnismäßig größer als der des Rot- 
wildes. Hinsichtlich der Qualität des Futters stellt 
das Damwild geringere Ansprüche. Die Frühjahrs- 
und Sommeräsung sucht es am liebsten auf trok- 
kenen, sonnigen Wiesen und Waldschneisen; es 
meidet aber auch nasse Wiesen und saure Gräser 
nicht. In der Vegetationsperiode äst es vorherr- 
schend Gräser und Kräuter. Blätter und Triebe der 
Gehölze werden im Sommer vom Damwild weni- 
ger verbissen als vom Rot- und Rehwild. Das Dam- 
wild beschränkt sich größtenteils auf Laubhölzer 
wie Ahorn und Eiche. Die Schäden in den Waldbe- 
ständen durch das Damwild während der Vegeta- 
tionsperiode sind selbst bei größeren Populatio- 
nen unbedeutend. Wenn es im Wald nicht genü- 
gend Äsung findet, zieht Damwild im Sommer auf 
die Felder, auf denen es in den Kulturen beträchtli- 
che Schäden verursachen kann. 

Bei der Winterfütterung müssen wir dem Damwild 
die Triebe von Bäumen und Sträuchern, vor allem 
von Weichlaubhölzern wie Espe, Bruchweide, 
Weide, aber auch von Hartlaubhölzern wie Eiche, 
Ahorn, Buche und anderen bereitstellen. Die Fütte- 
rung erfolgt bis zum Frühjahr, das heißt bis zum 
Abwerfen der Schaufeln, unter unseren Bedingun- 
gen bis Mitte oder Ende April. In den Frühjahrs- 
und Vorfrühjahrsmonaten muß die Zusammenset- 
zung des Futters verändert werden, und zwar 
durch den Zusatz einer größeren Menge Klee und 
Getreide, vor allem Hafer. Für diese Periode besit- 
zen wir auch noch Laubfuttervorräte. Für die Über- 
gangsperiode zum Grünfutter ist es zweckmäßig, 
eine ausreichende Menge Saftfutter bereitzustel- 
len, damit der Übergang nicht zu plötzlich erfolgt 
Im Winter können wir vor allem in den Gattern, in 
denen die Fütterung bei den Futterstellen konzen- 
triert ist, auch Silage verwenden. Das Verabrei- 
chen von Kochsalz in den Salzlecken und im Futter 
während der Winterperiode ist für das Damwild 
genauso wichtig wie für das übrige Schalenwild. 
Das Geschlechterverhältnis bei Damwild wird 
durch genaue Vorschriften im Bereich von 1:1,2 
bis 1:2 festgelegt. (In der DDR gilt dieses Verhält- 
nis nur für aufzustockende oder solche Bestände, 
in denen Lebendfang erfolgt. Ein Verhältnis von 
1:1 sollte aber als erstrebenswert gelten, evtl. so- 
gar 1,1: 1 oder 1,2: 1.) Auch bei diesem Wild müs- 
sen wir vor allem in freien Revieren ein sehr ausge- 





glichenes Geschlechterverhältnis aufrecht erhal- 
ten. Ein Geschlechterverhältnis über 1: 1,2 ist nur 
dort begründet, wo wir die niedrigen Damwildbe- 
stände innerhalb kurzer Zeit vergrößern wollen. 


® Rehwild. Die strengen Fröste im Winter 1962 
und 1963 haben unsere Rehwildbestände durch- 
schnittlich um 40 % reduziert; in einigen Revieren 
lagen die Verluste noch viel höher. (In der DDR 
erfolgte eine so starke Reduzierung in den Wintern 
1969/1970 und 1970/1971.) Aus diesem Grunde 
müssen wir der Hege und Verbesserung der Reh- 
wildbestände große Aufmerksamkeit schenken. 
Die Aufstellung eines richtigen Abschußplanes bil- 
det daher immer eine der verantwortungsvollsten 
Aufgaben eines jeden Jagdbewirtschafters im 
Jagdrevier mit Rehbeständen. Vor allem muß auf 
eine Steigerung der Grundbestände, auf die Ver- 
besserung der Qualität, auf die Erreichung eines 
ausgeglichenen Geschlechterverhältnisses und auf 
den richtigen Anteil der einzelnen Altersklassen 
geachtet werden. Die Aufzucht muß durch einen 
richtig aufgestellten Aufzucht- und Abschußplan, 
durch einen rationell durchgeführten Abschuß und 
durch die eigentliche Hege, das heißt die Sorge 
um die Beifütterung, die Verbesserung der Um- 
weltbedingungen und den Schutz gegen Raubwild 
(Schadwild), Naturkatastrophen usw. gelenkt wer- 
den. 

Das Rehwild lebt in den Bergen, auf Waldwiesen, 
in mehr oder weniger weiten Wäldern, im Gelän- 
de, in dem sich Wälder mit Wiesen und Feldern 
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abwechseln. In der letzten Zeit beginnt das Reh- 
wild, sich das ganze Jahr über auf den Feldern auf- 
zuhalten, bzw. tritt es häufig auf die Felder aus. (In 
der DDR haben sich sogenannte Feldrehbestände 
entwickelt, die eine selbständige Population dar- 
stellen und ein anderes Verhalten bei Störungen 
zeigen. Sie flüchten zum Beispiel nie in Wälder 
oder Feldgehölze, sondern immer auf das freie 
Feld und leben auch das ganze Jahr über in ziem- 
lich großen Sprüngen bis zu 50 und mehr Stücken.) 


Fichtenmonokulturen mit schwachem Unterwuchs 
sind für Rehwild ungeeignet. Daher müssen wir 
dem Erweitern der natürlichen Äsungskapazität 
und dem Problem der Beifütterung besondere Auf- 
merksamkeit schenken. 

Das Rehwild muß besonders in Notzeiten, vor al- 
lem bei hohem Schnee und in harten Wintern, 
wenn der Zutritt zur natürlichen Äsung sehr 
schwierig ist, gefüttert werden. In jedem Revier 
muß stets genügend Rauh- und Kraftfutter bereit- 
stehen, da man vorher nicht weiß, wie der Winter 
sein wird. Der größte Fehler ist aber, wenn in den 
Fütterungen unter Einsparung von Kraftfutter zu- 
viel Rauhfutter angeboten wird. Durch zu hohe 
Heugaben oder allein durch Heufütterung kann 
Rehwild, wie kein anderes Wild, direkt zu Tode ge- 


füttert werden. Das Rehwild nimmt das Heu von 
sauren Wiesen oder mageren Waldwiesen nicht 
und das Grummet von süßen Wiesen ungern. Am 
liebsten äst es Klee- und Wiesenheu. Gut eignet 
sich für das Rehwild Laubheu. Wenn es richtig ge- 
worben und gelagert wird, nimmt es das Wild im 
Winter sehr gern auf. Beı der Zubereitung von 
Laubheu ist es wichtig, die Triebe junger, weicher 
Laubhölzer und Sträucher (Weide, Vogelbeere, 
Espe, Hainbuche, Buche, Himbeer- und Blaubeer- 
sträucher) dann zu ernten, wenn sie noch jung — 
jedoch nicht zu jung — sind. Der günstigste Zeit- 
punkt für das Gewinnen von Laubheu ist der Mo- 
nat Juni. Das Laub muß in kleinen Bündeln an 
einem luftigen, schattigen Ort getrocknet werden. 
Viel wichtiger als das Rauhfutter ist für das Reh- 
wild das Kraftfutter. Hafer, Gerste, Kastanien, 
Eicheln, Vogelbeeren und andere Früchte sind ein 
wertvolles Futter. Dort, wo das Rehwild nur zu- 
nächst wenig beigefüttert wurde, darf das Kraft- 
futter anfangs nur in kleinen Mengen gegeben 
werden, damit sich die Tiere daran gewöhnen. Das 
Kraftfutter geben wir dem Wild in Trögen, die un- 
ter die Rauhfutterkrippen gestellt werden. Wichtig 
ist auch Saftfutter wie Kartoffeln, Rüben, Futter- 
möhren, Futterkohl und Topinambur. Für die Fütte- 
rung des Rehwildes eignen sich auch Ölkuchen 
von Sojabohne, Sonnenblume, Lein und Hanf, die 
die Gehörnbildung günstig beeinflussen, ebenso 
wie Efeu und Mistel. Letztgenanntes Futter wird in 
der Nähe der Rehwildwechsel aufgehängt. 

Mit der Beifütterung muß bereits im November be- 
gonnen werden, damit sich das Wild an die Futter- 
plätze gewöhnt. Außer der Beifütterung verbes- 
sern wir in den Revieren die Futtergrundlage durch 
Anlegen von Wildäckern und Melioration der 
Waldwiesen. Auf die Wildäcker säen wir Hafer, 
Lupinen sowie Klee aus und pflanzen Futterkohl, 
Topinambur und anderes. In Zusammenarbeit mit 
den Förstern pflanzen wir weiche Laubhölzer, vor 
allem Weiden, Vogelbeeren, Espen und beerentra- 
gende Sträucher. Eine zusätzliche Fürsorge bei der 
Wildernährung ist das regelmäßige Vorlegen von 
Salz in kleineren Salzlecken; sie werden auf Pfäh- 
len etwa 150 bis 200 cm über dem Erdboden ange- 
bracht. 

Das richtige Geschlechterverhältnis ist eine wichti- 
ge Voraussetzung für eine zielbewußte Hege des 
Rehwildes. Die Störung des Gleichgewichtes zwi- 
schen Böcken und Ricken äußert sich ungünstig 
nicht nur in der gesamten Qualität des Rehwildes 
in einem bestimmten Jagdgebiet oder Revier, son- 
dern auch in der Produktion guter Trophäen. 

Beim Rehwild muß das Geschlechterverhältnis 
1,3:1 bis 1:1 betragen; nur in Ausnahmefällen ist 
vorübergehend auch ein Geschlechterverhältnis 





1:1,5 zulässig. Jedes weitere Geschlechterverhält- 
nis ist schädlich, denn es bietet nicht die Möglich- 
keit, genügend gesunde und kräftige Rehböcke in 
den höheren Altersklassen zu halten, die die wert- 
vollsten Trophäen und die besten Qualitäten besit- 
zen. Mit der Frage des richtigen Geschlechterver- 
hältnisses hängt auch die Einteilung des Wildes in 
den einzelnen Altersklassen zusammen. Diese Ein- 
teilung muß bei 100 Stück Rehwild folgenderma- 
ßen aussehen: 16 ausgewachsene Rehböcke (ab 
vier Jahre), 24 junge Böcke (ein- bis dreijährige), 32 
alte Ricken (zwei Jahre und älter), 8 Schmalrehe 
und 20 Kitze (davon 50 % Kitzböcke). Vom gesam- 
ten Rehwildbestand sollen daher 40 % auf Böcke, 
40 % auf Ricken und 20 % auf Kitze entfallen. 
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® Muffelwild. Das Muffelwild findet bei uns sehr 
gute Bedingungen und liefert wertvolle Trophäen. 
Wir müssen die Muffelwildbestände so steuern, 
daß sie sich in den geeigneten Gebieten genügend 
verbreiten können. Muffelwild kommt nirgends al- 
lein, sondern stets zusammen mit anderem Scha- 
lenwild vor. 

Die Winterfütterung ist für das Muffelwild beson- 
ders in Gebirgslagen wichtig, denn bei hohem 
Schnee gelangt dieses Wild nicht an die Äsung. 
Das Futter bringen wir in die Fütterungen, sobald 
wir feststellen, daß das Wild zu den Winterein- 
ständen zieht. Wir achten darauf, daß das Muffel- 
wild in der ersten Winterhälfte qualitativ besseres 
Futter erhält; dadurch wird eine gute physische 
Kondition für die schlechteren Monate (Januar und 
Februar) gewährleistet. Die rechtzeitige Winterfüt- 
terung ist auf Grund der sehr späten Brunft des 
Muffelwildes besonders wichtig. Starke Widder 
können in den höheren Mittelgebirgslagen den in 
der Brunft erfolgten Gewichtsverlust nur selten bis 
zum Wintereintritt wieder aufholen, so daß sie in 
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den Notzeiten als erste eingehen. Wir geben dem 
Muffelwild in erster Linie Rauh- und Kraftfutter, 
Laubheu, Erbsenblätter, Getreidegemenge mit 
Bohnen, Winterraps. Solange keine Fröste auftre- 
ten, werden auch Futterrüben beigefüttert. Es wird 
nicht empfohlen, bei Frost Grün- und Saftfutter zu 
füttern, denn selbst nur gering gesäuertes oder ge- 
frorenes Futter kann das Verenden des Muffelwil- 
des zur Folge haben. 

Kraftfutter geben wir regelmäßig zu einer be- 
stimmten Stunde in die Futtertröge, die wir um die 
Wintereinstände des Muffelwildes aufstellen. In 
der Nähe der Fütterungen bringen wir Salzlecken 
an. Am besten hat es sich bewährt, Stücksalz auf 
Baumstämmen vorzulegen. Sobald Schnee fällt, 
müssen wir für diese Wildart Wechsel freitreten 
oder auspflügen und den Schnee von den Fütte- 
rungen fegen. Wichtig ist, das ganze Jahr über den 
Gesundheitszustand der Tiere zu beobachten. 

Wir verbessern die Äsungsmöglichkeiten des Re- 
viers durch Anlegen von Wildäckern und Wiesen 
und steigern die Qualität des Futters durch sach- 
gemäßes Pflügen, Düngen und durch Melioratio- 
nen. Das Muffelwild liebt wärmere, felsige Gebiete 
mit wenig Schnee. Soll Muffelwild in Revieren aus- 
gesetzt werden, in denen es bisher noch nicht vor- 
kommt, beachten wir einige wichtige Grundsätze, 
und zwar setzen wir Muffelwild aus: 

a) nur in Revieren mit geeigneten Bedingungen in 
Eingewöhnungsgattern von 7 bis 10 ha Größe; 

b) im Geschlechterverhältnis von 3:5 bzw. 1:2, 
und zwar jüngeres Wild; 

c) im Januar bis März bei Schnee. Wir bringen 
dann die Tiere zu den Fütterungen mit vorbereite- 
tem Futter; 

d) unter Einhaltung der veterinärhygienischen 
Maßnahmen; 

e) indem wir dafür sorgen, daß in den betreffen- 
den Gebieten ständig Ruhe herrscht; 

f) nachdem vorher ein intensives Bekämpfen des 
Raub- und Schadwildes erfolgt ist. 

Nach mehreren Jahren (etwa fünf bis sechs) set- 
zen wir in diesen Gebieten erneut Muffelwild aus. 
Das Geschlechterverhältnis bei Muffelwild muß im 
Bereich von 1,2:1 bis 1:2 gehalten werden. Für 
welches Geschlechterverhältnis wir uns entschei- 
den, hängt auch von dem Anteil der Tiere in den 
einzelnen Altersklassen ab. Das Verhältnis 1:2 
wählen wir dann, wenn wir kleinere Muffelwildbe- 
stände vergrößern wollen. Das Verhältnis 1,2: 1 
halten wir, wenn es uns gelungen ist, die geplante 
Wilddichte zu erreichen. 

Bei Muffelwild ist der Hegeabschuß im Vergleich 
zum Hegeabschuß bei Hirschen, Schauflern und 
Rehböcken einfacher, weil die Widder das ganze 
Jahr über ihre Schnecken tragen. 








® Schwarzwild. Dem Schwarzwild wurde bislang 
vom Gesichtspunkt der Auslese die wenigste Auf- 
merksamkeit geschenkt. Die Sorge um das 
Schwarzwild zeigte sich in einer zeitweiligen Bei- 
fütterung in strengen Wintern und in einer kürze- 
ren Schonzeit oder in einem lokalen Abschußver- 
bot. Mit der Haltung des Schwarzwildes in Wild- 
gattern, wıe wır sıe aus Böhmen und den benacn- 
barten Staaten kennen, hat man sich bei uns nicht 
befaßt. Abgesehen von kleineren Ausnahmen ist 
das Vorkommen dieses Wildes an größere Wald- 
komplexe der Gebirgsreviere gebunden. Im Laufe 
der Zeit kommt das Schwarzwild aber auch in den 
Waldgebieten der Niederungen vor. Da dort aber 
der Schwerpunkt bei Niederwild liegt, ist das 
Schwarzwild in diesen Gebieten nicht erwünscht. 
Eine wirtschaftlich gesteuerte Aufzucht des 
Schwarzwildes unter Einhaltung aller züchteri- 


schen Grundsätze und Maßnahmen ist in vollem 
Umfang nur in Wildgattern möglich. In den übrigen 
Waldrevieren oder in gemischten Revieren können 
wir bei uns im Hinblick auf die Unstetigkeit dieser 
Wildart nur von einer teilweisen Einhaltung der 
Zucht- und Schutzmaßnahmen sprechen, durch 
die die Bestände auf einem wirtschaftlich tragba- 
ren Stand gehalten werden. 

In der Forstwirtschaft wird das Schwarzwild über- 
wiegend als nützlich angesehen. Eine wirtschaft- 
lich tragbare Dichte im Hinblick auf die Ernäh- 
rungsmöglichkeit sollte der biologisch angepaßten 
Dichte entsprechen, mit der eine optimale Körper- 
entwicklung und Ernährung für eine bestimmte An- 
zahl von Tieren (3 bis 20) auf 1000 ha gewährleistet 
wird. In rein landwirtschaftlichen Gebieten ist das 
Schwarzwild unerwünscht und muß scharf bejagt 
werden. 

Das wünschenswerte Geschlechterverhältnis bei 
Schwarzwild beträgt 1:1. 

Zur Erhaltung des Schwarzwildes ist es notwendig, 
das Schwarzwild vor allem in Notzeiten zu füttern, 
wodurch auch die Schäden reduziert werden, die 
das Schwarzwild verursacht. Zur Beschränkung 
und Reduzierung der Schäden an den Feldkulturen 
müssen wir im Wald dementsprechende Möglich- 
keiten schaffen und dafür sorgen, daß das Wild 
dort immer etwas zu fressen findet. 

Kleinere Kahlschläge werden mit Eichen und Bu- 
chen bepflanzt; in der Vegetationsperiode legen 
wir Wildäcker und Kartoffelfelder an, deren Auf- 
gabe darin besteht, das Wild während der Reife- 
und Ernteperiode der Feldkulturen im Wald zu- 
rückzuhalten. Diese Wildäcker müssen selbstver- 
ständlich in der Nähe der Einstände und in der 
Richtung der regelmäßigen Wildwechsel liegen. 
Für die Fütterung im Winter verwenden wir über- 
wiegend Saft- und Kraftfutter. Am besten bewäh- 
ren sich Spreuhaufen, in die man zum Beispiel Kar- 
toffelabfälle, Rüben, Hintergetreide oder Eicheln 
gibt. In diesen Haufen finden verschiedene Insek- 
ten und Nagetiere Unterschlupf, und darüber hin- 
aus kann das Schwarzwild dort lange brechen. 
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® Gemswild. Das Gemswild ist bei uns das ganze Jahr über geschützt, so daß wir es nicht als jagdbares 
Wild ansehen können. Trotzdem wollen wir, wenn auch nur kurz, die Hege dieses Wildes erwähnen. 

Die Fütterung hängt davon ab, wie die Gemsen die natürliche Nahrung auf den schneebedeckten Käm- 
men finden oder aus dem Schnee ausscharren können. Nur dann, wenn das Wild wegen der hohen 
Schneedecke nicht genügend natürliche Äsung finden kann, muß es regelmäßig und intensiv gefüttert 
werden. Das Gemswild erhält gewöhnlich gutes Wiesenheu, vor allem von Hochgebirgswiesen, Klee, 
getrocknete Früchte, in erster Linie Hagebutten und Vogelbeeren, aber auch Hafer und Melasse. Es wird 
empfohlen, das vorgelegte Futter schwach zu salzen. 

Es ist nicht zweckmäßig, die Fütterungen für das Gemswild zu stark zu konzentrieren. Am besten ist es, 
das Heu an geschützten Stellen an Bäumen in Bündeln aufzuhängen, wohin die Gemsen bei ungünstigem 
Winterwetter gern Zuflucht nehmen, oder man legt es in Haufen oder einfache Fütterungen. Das Kraftfut- 
ter wird in einfache Futtertröge gegeben. Gemswild nimmt sehr gern vorgelegtes Kochsalz an. Ausrei- 
chende Kochsalzmengen müssen vor allem im Juni zur Zeit des Haarwechsels zur Verfügung stehen. 
Steinsalz wird in Felsspalten, unter Vorsprünge, in hohle Bäume, auf Baumstubben und an andere Stellen 
gelegt. 

Das natürliche Geschlechterverhältnis des Gemswildes, das sich aus dem fast gleichen Geschlechterver- 
hältnis der gesetzten Lämmer ergibt, beträgt 1:1 
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® Der Hase. Die im Durchschnitt jährlich mögli- 
che Produktion von 500 g Hasenwildbret je Hektar 
Jagdfläche und die gegenwärtigen Bedingungen 
der intensiven pflanzlichen Produktion auf großen 
Flächen überzeugen uns immer mehr davon, daß 
die Hasen auf unsere Fürsorge angewiesen sind. 
Leider kümmerten wir uns bis jetzt wenig um de- 
ren Hege und Schutz. 

Wir wissen, daß die fruchtbaren Niederungen und 
das Hügelland unseres Landes ein Eldorado für die 
Hasen sein könnten. Die Hasen liefern uns unge- 
fähr 50 % des gesamten Wildbretaufkommens. [In 
der DDR etwa 1/5, früher 1/3 des Gesamtaufkom- 
mens.) Die Überschwemmungen der vergangenen 
Jahre haben die Hasenbestände in der südlichen 
Slowakei stark reduziert. 

Die Hege des Hasen umfaßt den Schutz vor Hun- 
ger im Winter, vor Witterungsunbilden und Krank- 
heiten wie auch vor den Feinden des Hasen, dem 
Raubwild und Raubzeug (Hunde und Katzen), aber 
auch vor den Menschen. Die Besatzdichte des Ha- 
sen wird erstrangig durch eine wirtschaftlich ver- 
tretbare Nutzungsrate, durch Abschuß oder Ab- 
fang bestimmt. 

Die Fütterung der Hasen im Winter hängt von der 
Ertragsfähigkeit des betreffenden Reviers ab. Ein 
reines Feldrevier bietet den Hasen bei höherer 
Schneedecke kaum natürliche Äsung, obwohl der 
Äsungsbedarf im Winter sehr hoch ist. Im Wald 
können die Hasen Sträucher benagen, wenn sie — 
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besonders in strengen Wintern — auch hier Not 
leiden. 

Mit der Fütterung beginnen wir bereits Ende No- 
vember und gewöhnen die Hasen durch kleine Fut- 
tergaben an die Futterstellen. Für eine Fläche von 
100 bis 150 ha empfehlen wir eine Futterstelle. Die 
Fütterungen müssen so aufgestellt werden, daß 
sie windgeschützt weitab von Wegen liegen, damit 
das Wild Ruhe hat. Das Futter legen wir einmal 
täglich aus, am besten in den Nachmittagsstun- 
den. Wir füttern Rauh-, Kraft- und Saftfutter. Als 
Rauhfutter eignen sich Klee- und Wiesenheu so- 
wie Laubheu, wenn auch das Laubheu vorwiegend 
für das Schalenwild bestimmt sein soll. Die Hasen 
fressen unter anderem aber auch gern Zweige von 
Weide, Espe, Pappel, Schlehe und Robinie. Beson- 
ders gern angenommen werden die örtlich gehäuft 
beim Obstbaumschnitt anfallenden Zweige, die ein 
ausgezeichnetes, billiges und leicht ausbringbares 
Winterfutter darstellen. 

Kraftfutter ist nur schwer zielgerichtet für den Ha- 
sen ausbringbar; geeignet sind Hinterhafer, Kasta- 
nien, Eicheln und Bucheckern, als Saftfutter Rü- 
ben, Topinambur, Kartoffeln, Mohrrüben und 
Petersilie mit Blatt. Bei starkem Frost müssen wir 
beim Füttern mit Saftfutter vorsichtig sein, weil 
große Mengen gefrorenen Saftfutters Darmstörun- 
gen hervorrufen können. 

Das Ende der Fütterung hängt von der Dauer des 
Winters ab. Damit durch die Konzentration der Ha- 
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sen keine Krankheiten übertragen werden, müssen 
wir jede Woche die Losung und die Futterabfälle 
bei den Fütterungen einscharren. 

Im Walde legen wir den Hasen bereits im Herbst 
Hölzer zum Nagen vor. 

Wenn wir mehr Hasenwildbret produzieren wollen, 
müssen wir in erster Linie den Besatz erhöhen. 
Dies bedeutet, daß wir uns mehr als bisher um die 
Überwinterung einer größeren Anzahl von Hasen 
kümmern müssen. Ohne zielgerichtete Hege ein- 
schließlich Fütterung ist das nicht möglich. Wäh- 
rend in der Zeit der Vegetation unsere Felder ohne 
Schaden an den Feldkulturen sich viel mehr Hasen 
als bisher ernähren könnten, leiden sie im Winter 
unter Futtermangel, so daß die geplanten erhöhten 
Bestände auf die Hilfe des Menschen angewiesen 
sind. Unsere Jäger müssen sich daran gewöhnen, 
die Hasen im Winter intensiv zu füttern. Die gro- 
ßen Hasenstrecken werden die Mühe und die fi- 
nanziellen Kosten für die Hegemaßnahmen loh- 
nen! Überholt ist die Auffassung, daß die Hasen 
unter den Bedingungen der heutigen intensiven 
Feldwirtschaft nicht gefüttert werden müssen. 

Die regelmäßige Fütterung der Hasen mit Rauh-, 
Kraft- und Saftfutter sowie mit Nagehölzern ist 
auch deshalb wichtig, weil dadurch die Schäden 
verhindert werden können, die die Hasen durch 
das Benagen der Feldkulturen, Weinstöcke, Obst- 
bäume und Gehölze verursachen. 

Auch für die Hasen sind vorübergehende und stän- 
dige Remisen und Wildäcker sehr wichtig. Wir le- 
gen sie so an, daß sie den Hasen nicht nur Dek- 
kung und Äsung bieten, sondern daß wir ihnen 
dort auch das für den Winter notwendige Futter 
geben. Je nach Bedarf umzäunen wir die Wildäk- 
ker und geben sie allmählich frei. Damit die Hasen 
an das grüne Futter gelangen können, entfernen 


wir den Schnee von den Winterkulturen bzw. vom 
Raps. Bei ausreichender und guter Fütterung über- 
steht der Hase ohne große Schwierigkeiten Kälte 
bis zu minus 20 Grad. 

Eine wichtige Maßnahme für eine schnelle Erhö- 
hung des Hasenbesatzes ist die richtige Abschuß- 
planung, wobei immer vom niedrigsten nutzbaren 
Zuwachs auszugehen ist. In erster Linie müssen 
wir zuverlässig den Frühjahrsbesatz an Hasen im 
Revier feststellen, um zu wissen, mit wieviel Hasen 
wir bei der Planung des Zuwachses rechnen kön- 
nen. Es ist die Pflicht des Jagdbewirtschafters, 
sich im Herbst vor der Jagd vom tatsächlichen Zu- 
wachs zu überzeugen. 


® Wildkaninchen. Wir können nicht von einer sy- 
stematischen Wildkaninchenhege sprechen, weil 
die Wildkaninchen bei stärkerer Vermehrung gro- 
ße Schäden an Wald- und Feldkulturen verursa- 
chen. Der Kaninchenbesatz wurde bei uns in den 
letzten Jahren durch die Myxomatose reduziert. Es 
wäre aber wünschenswert, wenn er in einigen Ge- 
bieten seine frühere Besatzhöhe wieder erreichen 
würde, wobei zu hoffen ist, daß sich bei uns gegen 
Myxomatose resistente Kaninchenstämme bilden. 
In den Revieren, in denen die Regeneration des 
Wildkaninchenbesatzes beginnt, müssen wir die- 
sem Wild etwas mehr Aufmerksamkeit schenken; 
eine zu große Vermehrung darf aber nicht zugelas- 
sen werden, weil sie die Entstehung der Myxoma- 
tose unterstützt oder erhebliche Schäden entste- 


hen. Die Sorge um die Wildkaninchen beruht im 
Schutz gegen zahlreiche Krankheiten und Feinde 
sowie bei Äsungsmangel in einer kurzen Winter- 
fütterung ähnlich der für Hasen. 
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® Rebhühner. In ganz Europa ist in den letzten 
Jahrzehnten der Rebhuhnbesatz zurückgegangen. 
Die Ursache dafür sind in erster Linie die Intensi- 
vierung der landwirtschaftlichen Produktion und 
der hohe Grad der Landschaftskultivierung, aber 
auch die ungünstigen Witterungsbedingungen in 
den letzten Jahren. Es muß unser Bestreben sein, 
möglichst schnell den Besatz dieser nützlichen Tie- 
re zu erhöhen. Das kann nur durch mehr Sorge um 
die Hege und den Schutz der Rebhühner erreicht 
werden. 

Durch die Intensivierung der landwirtschaftlichen 
Produktion traten bei uns für die Lebensbedingun- 
gen des Rebhuhnes große Veränderungen ein. 
Ihre Feldbiotope haben sich wesentlich verändert; 
aus ihnen verschwanden Feldraine, Bäume und 
Sträucher, bei denen es ausreichend Unkrautsa- 
men, Insekten und vor allem gute und sichere Brut- 
plätze und geschützte Deckungen im Winter gab. 
Schmale Feldstreifen mit verschiedenen Kulturen, 
die für die Rebhühner günstig waren, wurden 
durch riesige Flächen mit Monokulturen ersetzt, 
auf denen in erhöhtem Maße moderne landwirt- 
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schaftliche Maschinen und verschiedene chemi- 

sche Pflanzenschutzmittel angewendet werden. Es 

besteht kein Zweifel, daß die Jäger unter diesen 

Bedingungen nach neuen Methoden der Hege und 

des Schutzes aller Niederwildarten, besonders 

aber der Rebhühner suchen müssen. 

Die Erfahrungen zeigen, daß folgende Maßnah- 

men Erfolg versprechen: 

1. Reduzierung der Verluste während der Brutzeit 
und der Aufzucht der Jungen sowie auch im 
Winter. 

2. Der Abschuß darf nur so erfolgen, daß sich das 


Geschlechterverhältnis und die Altersstruktur . 


der Population verbessern. 

3. Verbesserung der Lebensbedingungen (Äsung 
und Deckung) der Rebhühner im Revier. 

4. Wirksamer Schutz gegen Feinde und Krankhei- 
ten. 

5. Schutz bei verschiedenen agrotechnischen Ein- 
griffen. 

6. Künstliche Aufzucht der Rebhühner in Kam- 
mern und Farmen. 

7. Propagierung der Nützlichkeit der Rebhühner 
bei den Bauern und wirksame Zusammenarbeit 
mit ihnen. 

Von großer Bedeutung nicht nur während des Brü- 
tens, sondern auch im Winter sind die ständigen 
und provisorischen Remisen, selbst wenn sie noch 
so klein sind. Sehr günstig für die Rebhühner sind 
auch Weiden, die aber erst gegen Ende des Win- 
ters, spätestens bis Mitte März geschnitten wer- 
den dürfen, aber auch Schilf, das nicht zu dicht 
und feucht steht. Kleine Felder für die Rebhühner 
sind nicht nur als provisorische Remisen, sondern 
auch als Futterquelle für die Winterfütterung wich- 
tig. 

Von großer Bedeutung ist auch die Schaffung von 

Brutmöglichkeiten, um die Rebhühner vom Brüten 

in den Futterkulturen abzuhalten, in denen ihre Ne- 

ster durch das Mähen bedroht sind. Sie ist die 
wichtigste Maßnahme zur Reduzierung der Verlu- 
ste. Das erreichen wir, wenn wir den Rebhühnern 
ausreichend sichere und anziehende Brutplätze in 
den Remisen und auf speziell bewirtschafteten 

Brutflächen schaffen, die im ganzen Revier ein zu- 

sammenhängendes Netz bilden sollen. Außerdem 

müssen wir die Rebhühner systematisch aus den 

Futterkulturen vertreiben, und zwar bereits ab 

März, wenn die Paarhühner die Stellen suchen, an 

denen sie später brüten werden. Das Vertreiben 

muß oft wiederholt werden. Wir verwenden dafür 
unter anderem Hunde, Drachen und Vogelscheu- 
chen mit Blech oder Staniolfolien. Während des 

Brütens der Rebhühner achten wir in erhöhtem 

Maße darauf, daß die Remisen nicht abgeholzt 

oder abgebrannt werden oder daß dort keine Rin- 








der und Schafe weiden. Wir erhöhen den Schutz 
gegen die Feinde und stellen im Revier Fallen für 
Raubwild, Hunde, Krähen und Elstern, aber auch 
Habichtskörbe auf. 

Während der Brutzeit sind die Rebhühner und vor 
allem ihr Gelege in erster Linie beim Mähen der 
Futterkulturen bedroht. Aus diesem Grunde spre- 
chen wir uns mit den werktätigen Bauern ab, damit 
sie beim Mähen der Futterkulturen an ihren Trakto- 
ren Vorrichtungen für das Aufscheuchen der Reb- 
hühner anbringen. 

Wir müssen rechtzeitig die Termine für das Mähen 
der Futterschläge im Revier erfahren, um vor dem 
Mähen die Schläge mit dem Hund absuchen zu 
können. Aus den Nestern, die trotz aller Maßnah- 
men verblieben sind, entnehmen wir die Eier und 
kümmern uns um ihr Ausbrüten. Wir verwenden 
dafür Glucken kleiner Hühnerrassen oder Brutap- 
parate. Die ausgeschlüpften Küken lassen wir nach 
dem bereits beschriebenen Verfahren in das Re- 
vier. Das erfolgreiche Aussetzen der jungen Reb- 
hühner setzt eine gründliche Kenntnis der Paar- 
hühner und der Nester im Revier voraus. 

Es ist am besten, die Küken bis zum Alter von acht 
Wochen aufzuziehen und sie erst dann im Revier 
auszusetzen. 

Die Aufzucht der Küken ist nicht besonders 
schwierig; wir müssen nur auf die richtige Fütte- 
rung und peinlichste Sauberkeit achten. Wenn wir 
die Rebhuhnküken nicht mit der Glucke einer klei- 
nen Hühnerrasse aufziehen, müssen wir sie stets 
bei einer Temperatur halten, die in der ersten 
Woche 30 °C und in der zweiten Woche 25 °C be- 
tragen soll. Über sieben Tage alte Rebhuhnküken 
lassen wir täglich (wenn es nicht regnet oder zu 
kalt ist) für kurze Zeit in den Rasenauslauf. Drei 





Futterautomaten für Federwild 


Wochen alte Küken lassen wir fast den ganzen Tag 
über im Auslauf. 

In den ersten 24 Lebensstunden brauchen die Reb- 
huhnküken keinerlei Nahrung. Dann beginnen wir, 
sie mit einem Futter zu füttern, das 40 % Eiweißge- 
menge „KMi‘ mit Antibiotika und Nitrofurazon, 
35 % gekochte, fein geschnittene Hühnereier (an 
den ersten Tagen nur Eiweiß, später dann Eiweiß 
und Dotter; bei den älteren Rebhuhnküken können 
wir die Eier durch mageres, fein geschnittenes 
Fleisch ersetzen), 10% geriebene Mohrrüben, 
14% klein gehacktes Grünfutter (Brennesseln, 
später Kopfsalat) und 1% Neokonvit (Vitaminkon- 
zentrat für Geflügel) enthält. Der Verbrauch an die- 
sem Futter je 10 Rebhuhnküken beträgt in der er- 
sten Woche ungefähr 15 bis 45 g je Tag, in der 
zweiten Woche 45 bis 80 g, in der dritten Woche 80 
bis 120 g, in der vierten Woche 120 bis 180 g und in 
der fünften Woche 180 bis 300 g. 

Die jungen Rebhühner erhalten auch Sand zum Ba- 
den, aus dem sie gleichzeitig kleine Sandkörnchen 
heraussuchen können, die sie für die Verdauung 
benötigen. In einem geeigneten Tränkgefäß berei- 
ten wir für sie das Wasser; dabei ist zu beachten, 
daß sie in dem Tränkgefäß nicht ertrinken können. 
Zur Desinfektion geben wir drei bis fünf Tabletten 
Cholesol je Liter Wasser hinzu. In der zweiten 
Woche füttern wir viermal, in der dritten Woche 
dreimal täglich. Mit Erfolg verwenden wir für die 
Fütterung der jungen Rebhühner unter anderem 
Quark, die Larven des Mehlkäfers und gereinigte 
Fliegenlarven, später Haferflocken, gekochten 
Reis, Semmel- oder Brotbrösel, Graupen und an- 
dere geeignete Futterstoffe. 

Während die Mahd der Futterkulturen die erste 
kritische Periode im Leben der Rebhühner ist, bil- 
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det der Winter die zweite kritische Periode. Kräftig 
und regelmäßig gefütterte Rebhühner überstehen 
den Winter leichter als jene, die Not gelitten ha- 
ben. Zur Paarungszeit im Frühjahr bieten die gut 
gefütterten Rebhühner die Garantie für eine bes 
sere und zahlenmäßig stärkere Nachkommen- 
schaft. 

Einige Spezialisten empfehlen, gleich zu Anfang 
des Winters große Haufen Streu anzulegen, sie mit 
Wasser zu übergießen und festzustampfen, damit 
sie sich erwärmen. In diese Haufen schütten wir 
Hintergetreide, Unkrautsamen, Heuabfälle, zerklei- 
nertes Fleisch (von Kaninchen, Pferd usw.), Fut- 
terrüben, Möhren und Kohl. Auch grober Sand für 
die Verdauung wird hinzugegeben. Es wird emp- 
fohlen, um diesen Haufen herum einen Zaun zu 
ziehen, damit der Platz gegen Schneeverwehun- 
gen geschützt ist. Ferner müssen Fallen zum Fang 
von Raubwild und Raubzeug aufgestellt werden. 


Zum Schutz gegen Greifvögel muß auf Pfählen ein 


Drahtgeflechtdach befestigt werden. Außerdem 
werden nicht weit vom Zaun Fallen für Krähen und 
Elstern bzw. Habichtskörbe aufgestellt. 
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Die Fütterung kann auch in Rebhuhnhütten oder 
Schüttungen erfolgen, die sich wie die Blätter 
eines Buches öffnen lassen, bzw. es werden Rei- 
sigbündel, Maisgarben und ähnliches aufgestellt. 
Die Fütterung erfolgt an windgeschützten, ruhigen 
Stellen. Bei jedem Strohschober müssen wir den 
Rebhühnern den Zugang zur Streu ermöglichen, 
die sich unter dem Stroh befindet; dort können wir 
auch Körner hinschütten. Auch Heuschober eignen 
sich dafür. Um den Rebhühnern die nötige Vit- 
aminmenge zu sichern, ermöglichen wir ihnen den 
Zutritt zu den Wintergetreidesaaten, indem wir 
den Schnee beiseite schaffen oder gekeimtes Ge- 
treide füttern. Im Frühjahr werden die Fütterungen 
umgegraben und desinfiziert, damit sie nicht zu 
einem Brutherd für Krankheiten werden. Die Anla- 
ge einer Anzahl Wildäcker ist sehr günstig. Auf 
den Wildäckern säen wir Futterkohl und Guinea- 
korn an; auf diese Weise finden die Rebhühner 
dort im Winter nicht nur Nahrung, sondern auch 
Deckung. 

@® Das Kammern der Rebhühner garantiert uns 
die erfolgreiche Überwinterung wenigstens eines 





Teiles des Rebhuhnbesatzes. Wir fangen eine ge- 
wisse Anzahl Rebhühner anfangs des Winters und 
halten sie den Winter über in einer gegen Raub- 
zeug, Greifvögel und Ratten gut geschützten Kam- 
mer oder warmen Voliere. 

Die Unterbringung der Rebhühner in den Kam- 
mern dauert ungefähr sechs bis acht Wochen 
während der strengsten Winterzeit, und zwar etwa 
vom 15. Januar bis Ende Februar. Wir fangen die 
Rebhühner mit hoch oder niedrig gehaltenen Net- 
zen oder mit anderen Vorrichtungen. Das Kam- 
mern der Rebhühner erfolgt bei uns auch in einem 
Keller, einem gereinigten, desinfizierten Hühner- 
stall oder in einer isolierten Voliere. Vorteilhaft 
sind leere Ställe oder andere Wirtschaftsgebäude. 
Den Rebhühnern geben wir täglich ungefähr 30 g 
Futter je Tier und Tag, und zwar Hinterweizen, ita- 
lienische Hirse (Setaria italica), Hirse, Guineakorn, 
Druschabfälle, geriebene Möhren, Rüben, gekoch- 
te Kartoffeln, Futterkohl oder gekeimtes Getreide. 
In dem Raum darf ein Behälter mit Holzasche und 
Sand für das Staubbad nicht fehlen. Auch Sand- 
körnchen und Steinchen für die Verdauung müs- 
sen vorhanden sein. Wir achten besonders auf 
peinlichste Sauberkeit und desinfizieren die Kam- 
mer gründlich, bevor sie benutzt wird. 

Die Rebhühner lassen wir spätestens Ende Februar 
ins Freie, und zwar wenn der Schnee bereits ge- 
schmolzen ist. In der Kammer lassen sie sich am 
leichtesten bei Nacht mit Hilfe einer Taschenlam- 
pe fangen. Ins Revier bringen wir sie in Körben, 
die mit Leinwand abgedeckt werden. 





® Die Farmhaltung der Rebhühner ist schwieri- 
ger als die der Fasanen, und zwar deshalb, weil die 
Rebhühner während der Paarungszeit in Paaren le- 
ben. Vor kurzem ist es gelungen, dieses Problem 
zu lösen, und es kann angenommen werden, daß 
nach einer weiteren Vervollkommnung auch die 
Farmhaltung eine wichtige Hilfe zur Steigerung 
des Besatzes bzw. bei der Produktion von Rebhüh- 
nern sein wird. 

® Die Propagierung des Nutzens der Rebhühner 
betreiben wir nicht etwa nur im Interesse der Jä- 
ger, sondern vor allem auch im Interesse der Land- 
wirtschaft. 





Transportable Voliere von 3 x 1,8 x 1,3 m; sie kann für die Aufzucht von Fasanen und Rebhühnern mit Hilfe einer lebenden 
Glucke, die in einer Hütte untergebracht wird, verwendet werden. Nach Entfernen dieser kleinen Hütte kann die Voliere 
auch als Winter- oder Frühjahrsvoliere bzw. für das Legen der Eier bei der Farmhaltung der Fasanen und Rebhühner 


eingesetzt werden 
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® Fasanenzucht. Unter dem gesamten Nieder- 
wild benötigt der Fasan den größten Hegeauf- 
wand. Die natürlichen Bedingungen, die Lage und 
Qualität der Jagdreviere ermöglichen es, die Fasa- 
nenaufzucht in drei Richtungen zu planen und zu 
realisieren: 
1. die natürliche oder wilde Aufzucht; 
2. die halbwilde oder gesteuerte Aufzucht; 
3. die künstliche Aufzucht (Volierenaufzucht, 
Farmaufzucht). 
Die natürliche oder wilde Aufzucht der Fasanen ist 
ein Verfahren, bei dem wir den Fasanen eine all- 
seitige Hege ohne besondere Eingriffe in ihre Ver- 
mehrung gewähren. Zur Senkung der Verluste und 
damit Erhöhung des nutzbaren Zuwachses retten 
wir die Fasaneneier (ähnlich wie die Rebhuhneier) 
beim Mähen der Futterkulturen und lassen diese 
von Glucken oder in künstlichen Brutanlagen aus- 
brüten. Für eine derartige Aufzucht eignen sich 
große Jagdreviere mit günstigen natürlichen Be- 
dingungen. Der Erfolg dieser Aufzucht schwankt 
stark. Das Geschlechterverhältnis soll ungefähr 
1:3 betragen. 
Bei der halbwilden oder gesteuerten Aufzucht der 
Fasanen werden die Fasanen frei in der Natur ge- 
halten wie bei der wilden Aufzucht, nur daß wir 
ihnen während der Brutzeit die Eier aus den Ne- 
stern nehmen. Dadurch kommt es bei den Fasa- 
nenhennen zu erhöhten Legeleistungen oder zu 
einem zweiten Gelege. Auf diese Weise können 
wir fast die doppelte Anzahl Eier je Henne erzielen. 
Die gesammelten Eier lassen wir ausbrüten, und 
die geschlüpften Fasanenküken ziehen wir bis zum 
Alter von acht Wochen auf; dann bringen wir sie in 
das Revier. 
Die Fasanenküken ziehen wir mit elektrischen 
Glucken, Infrarotlampen oder mit Glucken in Käfi- 
gen oder Kisten ohne Boden auf. Letztgenannte 
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schieben wir jeden Tag auf ein neues Stück Rasen. 
Die Fasanenküken können nach Belieben von den 
Käfigen aus in den angrenzenden Auslauf gehen. 
Junge Fasanen brauchen viel tierisches Eiweiß und 
nehmen erst später pflanzliche Nahrung auf. In der 
ersten Woche füttern wir sie fünfmal täglich mit 
einem Futtergemisch, das wir bereits im Abschnitt 
über Rebhühner beschrieben haben bzw. mit 
einem industriell vorgefertigten Fasanenküken- 
und -aufzuchtfutter. In der zweiten Woche füttern 
wir sie viermal täglich. Je Tag werden für zehn Tie- 
re von diesem Futtergemisch benötigt: in der er- 
sten Woche 20 bis 70 g, in der zweiten Woche 70 
bis 90 g, in der dritten Woche 90 bis 135 g, in der 
vierten Woche 135 bis 200 g, in der fünften Woche 
200 bis 300 g, in der sechsten bis neunten Woche 
300 bis 350 g. Den Fasanenküken geben wir Trink- 
wasser, Holzkohle und Grit und ermöglichen ihnen 
an einer überdachten Stelle das Baden in feinem 
Sand. 

Die künstliche oder Volierenaufzucht wird in gro- 
ßen Fasanerien angewendet. In diesen wird die Er- 
kenntnis ausgenutzt, daß eine Fasanenhenne in 
der Voliere anstelle von 16 bis 18 Eiern oftmals 40 
bis 70 Eier legt; dadurch wird mehr als die dreifa- 
che Eiermenge erreicht. Bei diesem Verfahren 
werden die Fasanenhennen ständig in den Volie- 
ren gehalten, in denen sie auch gefüttert und ge- 
pflegt werden. Auf fünf Hennen rechnen wir einen 
Hahn. Darüber hinaus brauchen wir eine ausrei- 
chende Anzahl von Reservehähnen, um die Hähne 
auswechseln zu können, die sich bei der Zucht 
nicht bewährt haben. 

Die Fasanenhaltung wird in erster Linie in selb- 
ständigen und anerkannten Fasanerien durchge- 
führt. In weniger intensiven Farmen erfolgt die Fa- 
sanenaufzucht auch in Revieren außerhalb der Fa- 
sanerien, in denen günstige Voraussetzungen be- 
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stehen. (In der DDR sind spezielle Fasanenbewvirt- 
schaftungsgebiete durch die Bezirksjagdbehörde 
auszuscheiden.) 

Die Verbreitung der Fasanen deckt sich bei uns mit 
der Verbreitung der Rebhühner. Die Zentren bilden 
die Fasanerien, von wo aus sich die Fasanen in die 
umliegenden Reviere ausbreiten. Auf die Rassezu- 
gehörigkeit ist besonders zu achten, denn nicht 
alle Rassen eignen sich für jede Bedingung. Um- 
welt und Art des Reviers sind maßgebend dafür, 
welche Rasse verwendet wird. Vor der Auswahl 
des Zuchtmaterials muß man sich mit Praktikern 
und Spezialisten beraten, die bereits Erfahrungen 
bei der Fasanenzucht besitzen, um die zweckmä- 
Rigste Rasse auszuwählen. 

Außerhalb der Fasanerie können wir den Fasan nir- 
gends so intensiv halten. Daher müssen wir uns 
um die Hege der Tiere besonders gewissenhaft 
kümmern. Es handelt sich dabei um folgende Maß- 
nahmen: ständige Verbesserung der natürlichen 
Lebensbedingungen der Fasanen; systematischer 
Schutz vor Verlusten durch Raubwild und Raub- 
zeug besonders zur Brutzeit; Abschuß des nutzba- 
ren Zuwachses und besonders der überzähligen 
Hähne. 

® Die Remisen für die Fasanen müssen am Rand 
dicht und undurchdringlich sein, also aus Dornen- 
gesträuch bestehen. Nach einem vorher festgeleg- 
ten Plan müssen Bäume und Sträucher angepflanzt 
werden, die die Fasanen besonders lieben. Die Re- 
misen müssen weitab von Wegen und von häufig 
begangenen Stellen entfernt liegen. Mitten durch 
die Remise muß ein Weg führen, auf dem man füt- 
tern und die Fallen gegen Raubzeug aufstellen 
kann. Nadelbäume zum Aufbaumen für die Fasane 
müssen in Gruppen angepflanzt werden. Es sollen 
verschiedene Beerensträucher, eine Schüttung, 
eine Stelle zum Baden und wo möglich mehrere 
sonnige Grasflächen vorhanden sein. 

® Die Brutflächen sind für die Fasanen um so 
wichtiger, je weniger Wäldchen und Remisen im 
Revier vorhanden sind. In den kleinen Wäldern 
und Remisen können wir die Brutmöglichkeiten für 
die Fasanen wesentlich verbessern, indem wir die 
Spitzen von Nadelbäumen oder Reisigbündel aus- 
legen. 

Große Bedeutung für die Fasanen hat auch das 
Anlegen von Wildäckern (vorübergehende Remi- 
sen), selbst wenn sie noch so klein sind. Die Fasa- 
nen finden hier genügend Futter, Deckung im Win- 
ter und Brutmöglichkeiten. Außerdem kann auf 
diesen Flächen auch das Futter für den Winter an- 
gebaut werden. Auf derartigen kleinen Feldern 
säen bzw. pflanzen wir Klee, Gräser, Mais, Getrei- 
de, Leguminosen, Ölfrüchte, Kohl oder Topinam- 
bur an. 


Tränken brauchen die Fasanen nur in jenen Revie- 
ren, in denen nicht genügend Wasser vorhanden 
ist. Unterhalb der Tränke soll das Wasser über 
eine feuchtere Fläche mit Schilf und anderen 
Pflanzen abfließen, die die Fasanen mit Vorliebe 
annehmen. Bei den Tränken müssen die Grundsät- 
ze der Hygiene eingehalten werden. Regelmäßige 
Reinigung und Desinfektion sind unumgänglich. 

@® Wir zwingen Fasanen und Rebhühner, die Futter- 
kulturen zu verlassen und zum Brüten sichere Stel- 
len aufzusuchen. Dabei wenden wir die gleichen 
Maßnahmen an, wie die bei der Rebhuhnhaltung. 
Das Sammeln und Ausbrüten der Eier organisieren 
wir ebenfalls so wie bei den Rebhühnern. Der 
Glucke einer kleinen Hühnerrasse legen wir 8 bis 
10 Eier unter. 

® Die Fütterung der Fasanen im Winter ist von 
großer Bedeutung. Im Herbst und Frühjahr wan- 
dern die Fasanen gern; daher müssen wir sie in 
diesen Jahreszeiten etwas füttern, um sie im Ge- 
biet zu halten. Wir geben ihnen zwar wenig Futter, 
aber dafür solches, das für sie ein Leckerbissen ist. 
Sofort nach der Getreideernte locken wir die Fasa- 
nen in die Remisen und kleinen Wälder. Dort füt- 
tern wir sie in Schüttungen mit Pultdach, in denen 
vor allem genügend Spreu vorhanden sein muß, 





Hütte für die Glucke und Hütte mit Umzäunung zur Auf- 
zucht von Fasanen- oder Rebhuhnküken 
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Fasanenscnuttungen; oben Schüttung mit Fangvorrichtung 


aber auch in Remisen, in denen wir ihnen Spreu- 
haufen vorlegen, die mit Wasser angefeuchtet und 
festgetreten werden, so wie es bereits im Kapitel 
über die Rebhühner beschrieben wurde. Bei den 
Fütterungen halten wir auch grobkörnigen Sand (in 
einer kleinen Kiste, die unten Löcher für den Ab- 
fluß des Wassers hat) und trockenen gelöschten 
Kalk (in einer kleinen Kiste mit einem Dach) bereit. 
Wenn wir die Fasanen in den kleinen Wäldern und 
Remisen konzentrieren wollen, schütten wir Futter 
auch auf die dorthin führenden Wege. Der Fasan 
braucht im Winter auch Grünfutter, das er sowohl 
auf den Wildäckern als auch im Wintergetreide 
und anderswo findet. Bei Schnee dürfen wir aber 
nicht vergessen, den Fasanen diese Flächen zu- 
gänglich zu machen. 

© Die Grundsätze bei der Haltung in Fasanen- 
kammern sind die gleichen wie die bei der von 
Rebhühnern. Für Fasanen sollen außer Kammern 
auch Volieren bereitstehen; diese Volieren sind 
ungefähr 2 m hoch, und der untere Teil der Umzäu- 
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nung muß bis zu einer Höhe von 1,3 m abgeblen- 
det sein, damit die Fasanen nicht gestört werden. 
Für einen Hahn und sechs Hennen rechnet man mit 
einer Volierenfläche von 16 bis 25 m’. Am besten 
ist es jedoch, die Fasanen bis zum Frühjahr nach 
dem Geschlecht, also Hähne und Hennen getrennt, 
unterzubringen. In jeder Voliere sollten auch eine 
Stange für das Bäumen und unter einem Schutz- 
dach Sand zum Baden vorhanden sein. Im Vorfrüh- 
ling geben wir den Fasanen mehr tierisches Eiweiß 
in die Futterrationen, um den Legebeginn zu be- 
schleunigen. 

® Die Fasanerien, vor allem die zur Aufzucht, le- 
gen wir in jenen Feldgehölzen an, die alle hierfür 
erforderlichen Voraussetzungen und Bedingungen 
haben. Beim Anlegen neuer Fasanerien beginnen 
wir erst mit einer gezielten Aufzucht, und wenn 
dann ausreichend Erfahrungen gesammelt wur- 
den, gehen wir zur Volieren- (Farm-)haltung über. 
Die freie Haltung soll nur in den Revieren außer- 
halb der Fasanerien, keinesfalls in Aufzuchtfasane- 








rien angewendet werden. Der erste Schritt zur An- 
lage einer Fasanerie ist die Eignung des betreffen- 
den Gebietes. Dann müssen die erforderlichen 
Formalitäten erledigt werden, die mit der Anerken- 
nung der Fasanerie in Zusammenhang stehen. 
Gleichzeitig muß ein entsprechender Schutzstrei- 
fen bereitgestellt werden. Man muß sich auch mit 
den Nachbarrevieren absprechen und sie überzeu- 
gen, daß auch sie in ihren Revieren Fasanen aus- 
setzen. Wenn wir uns entsprechend den Bedingun- 
gen und finanziellen Möglichkeiten für eine der 
Aufzuchtarten entschieden haben, müssen wir vor 
dem Aussetzen der ersten Fasanen die Vorberei- 
tungsarbeiten durchführen und uns dann sofort um 
die ausgesetzten Fasanen kümmern. 





® Die Fasanerie muß so angelegt werden, daß die 
Art und Raumverteilung der Hölzer den Ansprü- 
chen der Fasanen entspricht. Der Bestand in der 
Fasanerie muß „vierschichtig” sein (niedrige 
Pflanzen, Dornensträucher, höhere fruchttragende 
Sträucher und hohe Bäume zum Aufbaumen). Die 
erste Schicht muß dicht sein und an allen Wald- 
rändern, zu den Feldern hin, aber auch um alle 
Wiesen und Lichtungen einen guten Übergang ha- 
ben. Für die dritte Schicht eignen sich Holunder, 
Schneeball, Vogelbeere (Eberesche), Vogelkir- 
sche, Kornelkirsche. Zur vierten Schicht gehören 
Eiche, Kastanie, wilde Kirsche und wilder Apfel. 
Die Bäume der vierten Schicht sollen in Gruppen 
wachsen. 








© Trappen. Für die Trappen ist die kollektive Bewirtschaftung der Flächen vorteilhaft, da sich die land- 
wirtschaftlichen Arbeiten im Laufe des Jahres größtenteils stets nur auf verhältnismäßig wenig Stellen im 
Revier konzentrieren, so daß die Trappe in ihrem Standort immer genügend Ruhe findet. Die ausgedehn- 
ten Felder gewähren den Trappen bei uns gute Möglichkeiten zum Äsen, zur Deckung und Sicherheit. 

Die Trappen sind im Frühjahr sehr störungsempfindlich. Wiederholte Störungen zu Beginn der Legezeit 
haben zur Folge, daß die Henne das Nest für immer verläßt. Während der Brutzeit dürfen in den Trappen- 
gebieten keine Haustiere weiden, und auch Gras darf nicht abgebrannt werden. Sehr wichtig ist der 
Schutz der Trappen bei den verschiedenen agrotechnischen Maßnahmen. Die Nester der Trappen wer- 
den häufig beim Walzen und Eggen der Getreideschläge und Wiesen vernichtet. Beim Mähen der Futter- 
kulturen droht den jungen Trappen oft Gefahr, es können aber auch die Nester vernichtet werden. Daher 
müssen die Nester vor dem Mähen gekennzeichnet und der betreffende Teil ein paar Tage später gemäht 
werden, wenn die Jungen bereits ausgeschlüpft sind. 

Ein Anlegen von Remisen kommt für Trappen nicht in Frage, denn die Trappe ist bei uns ein typischer 
Bewohner der Kultursteppe. 

Große Bedeutung für die Trappen hat der Anbau von Winterraps. Er ist im Winter für die Trappen ein 
beliebter Aufenthaltsort und eine gute Nahrungsquelle. Die Trappen suchen im Winter auch Wintergetrei- 
deflächen und die Luzernebestände auf; daher soll auf all diesen Kulturen im Winter Ruhe herrschen und 
den Trappen der entsprechende Schutz gewährt werden. Bei hoher Schneedecke muß ihnen der Zugang 
zu den genannten Kulturen ermöglicht werden. Man kann die Trappen im Winter auch erfolgreich füttern, 
und zwar mit verschiedenem Kraft- und Saftfutter; am meisten lieben sie Futterkohl. 

Die Trappe ist bei uns ganzjährig geschont; sie ist eine Zierde unserer Landschaft. 

(In der DDR sind die Trappen vom Aussterben bedroht und stehen daher unter strengstem Schutz.) 
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HEGE DES 
WASSERWILDES 





Vom Wasserwild sind die Wildenten am meisten 
auf eine intensive Hege angewiesen. Eine Hege 
der Wildgänse ist kaum möglich, da sie sich bei 
uns eigentlich nur zur Zugzeit und während des 
Winters aufhalten. Es geht uns in erster Linie um 
die Hege der Wildenten, da sie bei uns infolge der 
zahlreichen neuen Talsperren verstärkt vorkom- 
men. 

Die wichtigsten Hegemaßnahmen für die Wild- 
enten sind folgende: ständige Verbesserung ihrer 
Lebensbedingungen, vor allem durch Nisthilfen 
der verschiedensten Art; Versorgung der neu an- 
gelegten Gewässer mit geeigneten Wasserpflan- 
zen, ganzjähriger Schutz vor Raubwild und Raub- 
zeug sowie vor Störungen während der Brutzeit. In 
sehr strengen Wintern müssen die Enten gefüttert 
werden; Schongebiete für Wildenten sind zu 
schaffen und zu erhalten. Es darf nur ein mäßiger 
Abschuß vorgenommen werden; der Abschuß der 
Wildenten muß unter Berücksichtigung der not- 
wendigen Steigerung des Besatzes geplant wer- 
den. 

® Für die Aufzucht der Wildenten haben sich 
künstliche Nisthilfen besonders gut bewährt, und 
der Besatz konnte in kurzer Zeit um ein Vielfaches 
vergrößert werden. Man empfiehlt vor allem Nist- 
hütten aus Brettern oder Rundholz, Weidenkörbe, 
die etwa 10cm hoch an Bäumen oder auf Pfählen 
über der Wasserfläche befestigt werden, Weiden- 
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hütten mit Schilfdächern, die auf sogenannten 
Dreifüßen über dem Wasser stehen. Gute Dienste 
leisten Reisighaufen auf kleinen Inseln oder Schilf- 
haufen auf dem Wasser bzw. auf verankerten Mat- 
ten, außerdem verankerte künstliche Inseln mit 
mehreren Bruthäuschen. 

® Wenn wir Enteneier finden, lassen wir sie aus- 
brüten und ziehen dann die Jungen auf. Die Auf- 
zucht der Wildenten ist verhältnismäßig leicht. 
Wenn wir die Wildenten anderswo aussetzen wol- 
len, entnehmen wir aus uns bekannten Nestern 
nach und nach bis zu acht Eier. Diese lassen wir 
ausbrüten und ziehen die jungen Enten auf. Die En- 
ten setzen wir im kommenden Frühjahr dort aus, 
wo wir aufstocken wollen. Bevor die Enten ausge- 
setzt werden, schneiden wir die Schwungfedern 
zurück, damit sie nicht wegfliegen können. In dem 
neuen Gebiet bereiten wir rechtzeitig geeignete 
Nistplätze vor und füttern die Enten. 

Auch im Winter werden die Wildenten regelmäßig 
gefüttert, am besten nachmittags und stets zur 
gleichen Zeit. Das Futter geben wir ihnen an einer 
ausgesuchten Stelle im seichten Wasser auf einem 
verankerten Futterfloß von 1 x 2 m Größe bzw. auf 
Futtertischen aus übereinander geschichtetem 
Schilf, das mit Platten abgedeckt ist. Die Wilden- 
ten werden zum Beispiel mit Eicheln, Bucheckern, 
Sonnenblumenkernen, Küchenabfällen, Kleie, 
Buchweizen, Reis, Schrot, Mais oder Gerste gefüt- 
tert. 

® Zur Aufzucht der Wildenten sind Schongebiete 
sehr wichtig. Dort finden die Enten optimale Le- 
bensbedingungen und Ruhe, von dort breiten sie 
sich in die weitere Umgebung aus. Die zweckmäßi- 
ge Verteilung der Wasserwildschongebiete, in de- 
nen jegliches Bejagen des Wasserwildes unter- 
bleibt, und die Hege des Wasserwildes in diesen 
Gebieten sind die besten Voraussetzungen für ein 
zielgerichtetes Aufstocken des Wasserwildbesat- 
zes. 
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Die Bestände unserer Waldhühner gingen in den 
letzten Jahrzehnten stark zurück. Es besteht kein 
Zweifel, daß das Auer-, Birk- und Haselwild an 
sehr spezifische Standorte gebunden ist und sehr 
empfindlich auf jeden stärkeren Eingriff in seine 
Biozönose reagiert. Die erste Voraussetzung für 
einen Erfolg beim Schutz dieser Bestände ist die 
Zusammenarbeit von Jägern und Förstern bei den 
Hege- und Pflegemaßnahmen in den Waldbestän- 
den. {In der DDR gibt es hierfür die Direktive Nr. 7 
über den Schutz und die Hege der Rauhfußhühner, 
in der für alle Beteiligten die entsprechenden Fest- 
legungen getroffen sind.) Erste Voraussetzung ist 
die Erhaltung oder Neuschaffung der Biotope für 
die Waldhühner. Die Standorte von Auer- und Ha- 
selwild haben vieles gemeinsam. Beide Vogelarten 
weichen bekanntlich zusammenhängenden Mono- 
kulturen aus, sie meiden große Kahlschläge, sie 
brauchen Mischwälder mit zahlreichen Sträuchern 
und Waldbeeren sowie kleine Lichtungen oder 
Blößen. Beide Arten lieben Nadelbäume, die sie 
für das Aufbaumen suchen. Für das Auerwild sind 
vor allem im Winter die Nadeln eine üunentbehrli- 
che Äsung. Von den Laubgehölzen seien vor allem 
Holunder, Vogelkirsche, Eberesche, Mispel, 


Schneeball, Birke, Weide, Haselnuß, Erle und Espe 
erwähnt. Es handelt sich bei diesen um Gehölze 
mit einem starken Saftstrom und einer großen 





Menge von Trieben, Beeren oder Früchten. Diese 
Gehölze ergänzen und ersetzen die beliebte Äsung 
von Heidelbeeren, Preiselbeeren und Himbeeren. 
Für das Auer- und Birkwild sind die Erhaltung und 
der Schutz ihrer Balzplätze von größter Bedeutung. 
Wenn wir aus forstlichen Gründen die Balzplätze 
anrühren müssen, dann sollte dies vorsichtig ge- 
schehen, denn die Rauhfußhühner reagieren auf 
die geringsten Veränderungen ihrer Umwelt sehr 
empfindlich. 

® Waldschnepfen. Die Bemühungen um die 
Hege der Waldschnepfen zeigen, daß die Ergeb- 
nisse in keinem Verhältnis zum Aufwand stehen. 
Es handelt sich um Zugvögel, die nach dem Brüten 
sehr unstet sind. Ihre wirtschaftliche Bedeutung ist 
gering. Wir bemühen uns, ihre natürlichen Lebens- 
bedingungen nicht zu stören und lassen ihnen 
während der Brutzeit erhöhten Schutz angedeihen. 
® Tauben. Von den Tauben verdient die Hohl- 
taube /Columba oenas L.) die größte Aufmerk- 
samkeit. Sie fand bei uns in der Vergangenheit 
günstige Voraussetzungen für das Brüten in den 
Niederungen und im Hügelland mit ihren Laub- 
und vor allem Eichenwäldern. Die intensive Forst- 
bewirtschaftung mit einer schnellen Veränderung 
der Kulturen und Abnahme der Bäume für das Brü- 
ten waren wohl die wichtigste Ursache für das Zu- 
rückgehen dieser Taubenart. Ein Mittel zur Bele 
bung der Wälder durch diesen scheuen Vogel ist 
das Erhöhen der Brutmöglichkeiten in alten Laub- 
oder Mischwäldern durch das Aufhängen von Brut- 
kästen. Am günstigsten ist der Berlepsche Nistka- 
sten, der eine lichte Weite von 18 bis 20 cm, eine 
Höhe von 35 bis 40 cm und ein Flugloch von 8 bis 9 
cm hat. Weniger geeignet, aber auch weniger an- 
spruchsvoll hinsichtlich Herstellung und Material, 
sind die Nistkästen aus Brettern. 

Die Ringeltaube ist bei uns nicht ständig und 
wird als jagdbares Wild nicht geschätzt. Die Tür- 
kentaube hatsich in der letzten Zeit übermäßig 
stark vermehrt, so daß sie die anderen Wildtauben 
immer mehr verdrängt, die oft keine Nistmöglich- 
keiten mehr finden. Die zurückgehenden Bestände 
können nur durch die Erhaltung alter Weiden an 
den Wasserläufen wie auch durch die Reduzierung 
der Türkentauben dort, wo beide Tauben gemein- 
sam brüten, erhalten werden. Natürliche oder 
künstliche Tränken und Salzstellen werden gern 
angenommen. 





JAGDLICHE EINRICHTUNGEN IM REVIER 


® Zu den jagdlichen Einrichtungen 
im Revier gehören Fütterungen, Fut- 
terlager, Siloanlagen, Salzlecken, 
Schüttungen, Fangvorrichtungen, 
Brunnen, Tränken, künstliche Suhlen, 
Hochsitze und Kanzeln, Pirschwege 
und Jagdhütten. Aber auch künstli- 
che Nester, Volieren, Kammern, Brut- 
kästen, Aufzuchträume, Kunstbaue, 
die Umzäunungen der Wildäcker, 
Schutzzäune gegen Schäden, Luder- 
plätze, Schneepflüge, Transportkis- 
ten und vieles andere mehr gehören 
dazu. An dieser Stelle sollen vor al- 
lem die Einrichtungen beschrieben 
werden, auf die in anderen Kapiteln 
nicht ausführlich eingeganaen wer- 
den kann. 
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FÜTTERUNGEN UND SCHÜTTUNGEN 
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® Die Hasenfütterungen sind verhältnismäßig 
einfach. Für Heubündel verwenden wir T-förmige 
Ständer, auf denen der Querarm je nach Schnee- 
höhe verschoben werden kann, wobei die Futter- 
bündel auf der waagrechten Querstange befestigt 
werden. 

Für die Fütterung der Hasen eignen sich auch Fut- 
terkrippen ähnlich wie die für das Rehwild, nur 
entsprechend kleiner. Neben der Raufe können 
kleine Tröge angebracht werden, mit denen die 
Blätter von Laubheu oder Heu aufgefangen wer- 
den, oder die mit Futterrüben und Kraftfutter be- 
schickt werden. 

@ Rebhuhn- und Fasanenschütten. Diese errich- 
ten wir in Form einer Pyramide oder eines Kegels; 
die Seiten werden mit Reisig, Stroh, Schilf oder 
Maisstroh abgedeckt. An der windgeschützten 
Seite wird eine Öffnung angelegt. Auf eine Reb- 
huhnkette rechnen wir eine Schütte. Die Schütte 
wird dort aufgestellt, wo sich die Rebhuhnkette im 
Winter meistens aufhält, was an den Geläufen zu 
erkennen ist. In der Schütte muß sich eine starke 
Streuschicht befinden, auf die wir die Körner 
schütten. Wenn mehrere Rebhuhnketten beisam- 
men sind, errichten wir die Schütten in Form eines 
dreiteiligen, zweimal unterbrochenen Zeltes mit 
dem Grundriß in N-Form bzw. in der Form eines 
vierteiligen, dreimal unterbrochenen Zeltes mit der 
Grundrißform eines M. Die Höhe einer solchen 
Schütte beträgt ungefähr 1 m, das Skelett wird aus 
Latten oder Stangen hergestellt. 

Eine einfache Rebhuhnschütte legen wir an, indem 
wir auf einer Fläche von etwa 7 x 7m Spreu aus- 
legen, die mit dornigem Gestrüpp abgedeckt wird. 
Darauf legen wir Reisigzweige oder Mais. Die Kör- 
ner werden in die Spreu geschüttet. Die Krähen 
wagen nicht, durch das stachlige Gestrüpp zu drin- 
gen, die Rebhühner dagegen schlüpfen durch. 
Fasanenschütten werden stets weit entfernt von 
begangenen Wegen an ruhigen, windgeschützten 
Stellen errichtet. Es handelt sich eigentlich um 
kleine Dächer, die vorn auf zwei höheren und hin- 
ten auf zwei niedrigeren Pfählen ruhen. Die höhere 
Seite ist der windgeschützten Seite und dem freie- 
ren Raum zugewandt, während die niedrigere Sei- 
te zur Dickung und Windseite gerichtet ist. Die Dik- 
kung soll von dieser Schüttung nur ein paar Schrit- 
te entfernt liegen, damit die Fasanen bei Gefahr 
schnell Deckung finden. In der Nähe der Schüttung 
soll kein einzelner, hoher Baum stehen, der den 
Greifvögeln als Beobachtungs- und Angriffsstelle 
dienen kann. 

Die Abmessungen der Schüttung unterscheiden 
sich je nach Wildbestand, Wilddichte und Anzahl 
der Schüttungen im Revier. Empfohlen werden 
zum Beispiel eine Höhe vorn von 130 cm, rückseitig 





30 cm, die Länge der Basis 200 cm, die Breite in 
Gefällerichtung 150 cm, wobei das Dach dieser 
Schüttung nach jeder Seite mindestens 50 cm 
überstehen soll. 

® Für Rebhühner und Fasanen werden in den Re- 
misen und Wäldchen häufig Kraftfutterautoma- 
ten aufgestellt. Die Futterautomaten bestehen aus 
einem kleinen Vorratsbehälter mit Dach. Die Kör- 
ner fallen von selbst in den darunter stehenden 
Trog, und zwar je nachdem, wieviel das Wild an 
Körnern verbraucht. 

® Die Spreuschütte für Rebhühner hat einen 
rechteckigen Grundriß und ein geneigtes Dach; die 
Höhe vorn beträgt ungefähr 200 cm, hinten nur 120 
bis 130 cm. Das Dach steht auf vier Stangen, die 
auf dem Erdboden durch eine Wand aus Latten, 
Reisig, Maisstroh oder Schilf bis zu einer Höhe von 
ungefähr 80 cm verbunden werden. 

® Die Spreuschütte für Fasanen hat ein Dach in 
der Form eines Sechs- oder Achtecks; dieses Dach 
ruht nicht nur auf der mittleren Tragsäule, sondern 
noch auf weiteren sechs bis acht seitlichen Säulen. 
Diese seitlichen Säulen werden auf dem Erdboden 
ebenfalls durch Latten, Reisig oder anderes Mate- 
rial bis zu einer Höhe von 80 cm miteinander ver- 
bunden. 
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Verschiedene Arten von Hasenfütterungen 


Die Spreuschütten sind eigentlich eine Kombina- 
tion der Schütten mit Dach und der mit Wasser 
übergossenen Spreuhaufen. 
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® Die Fütterungen für Schalenwild unterteilen 
wir nach ihrer Konstruktion in zwei Haupttypen: 
Raufen und Fütterungen mit Vorratsbehältern. Die 
Raufen werden mit einem Dach von 1,5 x 2,0 m 
oder 2,0 x 2,5 m hergestellt. Unter den Raufen 
wird für das Einfüllen von Kraftfutter eine Rinne 
befestigt. Das Saftfutter wird auf etwa 30 cm hohe 
Futterbretter neben den dachförmigen Teil der 
Fütterung gelegt. Als Baumaterial verwenden wir 
stärkere Stämme von Hölzern und dünnere Stan- 
gen. Die Fütterung muß eine stabile Verbindung 
und ein ziemlich breites Dach haben. Das Rauhfut- 
ter (Heu, Laubheu), das wir zwischen die Raufen 
legen, muß gut festgedrückt werden, damit das 
Wild beim Herausziehen mehr Arbeit damit hat. 
Der Abstand zwischen den einzelnen Querstangen 
der Raufen wird entsprechend der Wildart ge- 
wählt, er soll aber nicht größer als 10 bis 15 cm 
sein. Vorteilhaft sind Futterraufen in Form einer 





umgekehrten Pyramide oder eines umgekehrten 
Kegels. 

In entfernteren Revieren, zu denen der Futtertrans- 
port kostspielig ist, werden vor allem für Reh-, 
Muffel- und Damwild größere Fütterungen mit 
Vorratsbehältern von 2,5 x 3,5 m oder 3,0 x 5,0 m 
errichtet. Es handelt sich im Prinzip um kleine Heu- 
böden, an deren Seiten sich unter dem Dach stabi 
le oder transportable Raufen befinden. Das Dach 
ist auf einer Seite verlängert und dient dem Wild 
als Schutz. Der mittlere Vorratsbehälter muß ge- 
schlossen sein, damit das Wild keinen freien Zu- 
tritt zum Futter hat. Allgemein kann gesagt wer- 
den, daß die technische Ausrüstung der Fütterun- 
gen von den örtlichen Bedingungen und Gewohn- 
heiten sowie vom vorhandenen Material abhän- 
gen. Die Anlage selbst widerspiegelt stets die Ein- 
stellung der Jäger zum Wild. Während der Fütte- 
rungsperiode werden die Fütterungen regelmäßig 
kontrolliert, um einen guten Überblick über den 
Zustand und die Bewegung des Wildes bzw. über 
die Aktivität von größerem Raubwild zu erhalten. 
Für das Kraftfutter eignen sich am besten Futter- 
automaten oder Futtertröge in der Größe von 
15 x 20 x 100 cm. 

Die Futterautomaten oder Tröge werden 40 bis 50 
cm über der Erde errichtet und oben auf zwei Stüt- 











zen durch ein Satteldach geschützt. Das Dach wird 
ungefähr 60 bis 80 cm über dem Trog errichtet, da- 
mit das Wild mit den Vorderläufen nicht in die Trö- 
ge springen kann. Die Fütterungen und Tröge wer- 
den jedes Jahr im Frühjahr und Herbst vor dem 
Beschicken kontrolliert; festgestellte Fehler wer- 
den sofort beseitigt. Transportable Fütterungen 
werden umgesetzt. Sämtliche Einrichtungen müs- 
sen gründlich gereinigt und mit Kalkmilch oder Na- 
tronlauge desinfiziert werden. Der umliegende Bo- 
den wird mit ungelöschtem Kalk bestreut, um das 
Übertragen von parasitären Erkrankungen unmög- 
lich zu machen. 

® Futterlager und Mieten. Bei der verstreuten 
Beifütterung in sogenannten Futterlinien benötigen 
wir in unseren Revieren mit höheren Wildbestän- 
den außer den Fütterungen mit Vorratsräumen 
auch Lager, Mieten und Silogruben, die zum Auf- 
bewahren von Rauh-, Saft- und Kraftfutter, Salz 
und verschiedenen Geräten dienen. Die Lager, Fut- 
termieten und Silogruben sollen in der Mitte der 
Fütterungslinie oder in einem kleineren Revier in 
der Nähe von Wegen liegen, damit das Futter 
leicht zu den einzelnen Futterstellen oder Futterli- 
nien transportiert werden kann. Die Futterlager ha- 
ben die Form geräumiger Schuppen, Heuböden 


oder Scheunen mit einem Dachraum für eventuelle 
Übernachtungen oder zum Beobachten des Wil- 
des. Das Rauhfutter legen wir auf eine Reisigunter- 
lage, das Saftfutter direkt auf den Erdboden, 
sofern wir es nicht eingraben. Kraftfutter wird in 
Säcken oder in einer dünnen Schicht auf dem Erd- 
boden gelagert. 

Die Mieten dienen zum Lagern von Saftfutter und 
einigen Kraftfutterarten, die aus dem Wald stam- 
men. Die Mieten werden an trockenen Stellen (mit 
niedrigem Grundwasserspiegel) angelegt. Die Grö- 
ße der Grube hängt von der Futtermenge ab, die 
wir einmieten wollen. Auf den Boden der Miete 
streuen wir gewöhnlich Stroh oder Fichtenreisig, 
oder wir legen Polyamidfolie aus; darauf schütten 
wir sattelartig die betreffende Futterart. 

Das Futter darf aber nicht naß sein. In der Mitte 
oder an den Rändern der Miete legen wir ein bis 
zwei Lüftungsschächte an. Das eingemietete Fut- 
ter wird an den Seiten und oben mit einer dicken 
Schicht Stroh und Lehm abgedeckt; diese Schicht 
drücken wir leicht an. Entlang der Miete legen wir 
einen kleinen Abflußgraben an, um das Regenwas- 
ser abzuleiten. Die Qualität des eingemieteten Fut- 
ters beurteilen wir nach Temperatur und Luft- 
feuchtigkeit im Lüftungsschacht. Bei der Entnahme 
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des Futters muß der verbleibende Rest gut abge- 
deckt werden. Gegen Wildschweine schützen wir 
die Miete durch ausreichende Umzäunung. 

® Fütterungen mit verstellbarem Dach und 
Schober. Wenn nicht genügend Lagerräume für 
Rauhfutter vorhanden sind oder in höheren Lagen, 
vor allem an schlecht zugänglichen Stellen, an de- 
nen der Bau und die periodische Beschickung grö- 
ßerer Fütterungen sehr kostspielig und schwierig 
wären, bauen wir Fütterungen mit verstellbarem 
Dach und legen Schober an. 

Die Fütterungen mit verstellbarem Dach bestehen 
aus einem Fußboden, der 60 bis 80cm über der 
Erde liegt, damit das Futter nicht den blanken Erd- 
boden berührt, ferner aus vier Trägerstangen von 
4 bis 6 m Höhe. Diese Stangen lassen wir 1 m tief 
in die Erde ein, damit die gesamte Anlage entspre- 
chend stabil ist. Der obere Teil der Fütterung be- 
steht aus einem sattelartigen oder pyramidenför- 
migen Dach. Das Dach ist verstellbar, es schützt 
das Futter gegen Regen oder Schnee und drückt 
das Futter durch seine Masse gleichzeitig fest. 
Durch das Dach gehen die Trägerstangen hin- 
durch, und zwar durch runde Öffnungen in den 
Dachecken. Die herausragenden Trägerstangen 
haben oben eine stärkere Kreuzverbindung. 
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Die Fütterungen mit verstellbarem Dach für Rot- 
wild haben eine Grundfläche von 2 x 2m und eine 
Höhe von 4m. In einer solchen Fütterung können 
ungefähr 10 dt Heu oder Laubheu gelagert wer- 
den. Damit das Wild das Futter gleichmäßig von 
allen Seiten annimmt, werden über dem Fußboden 
bis 60 cm Höhe Raufen aus Zaunlatten, die einen 
Abstand von 20 cm haben, angelegt. 

Einfacher ist ein Schober mit festem Dach. Diese 
Fütterung dient zum Einlagern von Rauhfutter. Sie 
besteht aus einer 3m langen Stange und einem 
Reisigfußboden, der 30 bis 50 cm über dem Erdbo- 
den liegt; auf ihn legen wir Heu oder Laubheu. Das 
Dach wird aus Stroh oder Schilf hergestellt und 
fest an der Stange befestigt. Das gesamte gela- 
gerte Futter wird senkrecht mit Zweigen abge- 
deckt. Rundherum binden wir das Futter mit Bind- 
faden oder Bast fest. Diese Fütterung hat die Form 
eines Schobers. 

® Siloanlagen. Silogruben legen wir möglichst in 
der Nähe der Futterflächen an trockenen Stellen 
mit niedrigem Grundwasserspiegel an, die für 
Fahrzeuge aller Art zugänglich sind. Für Typ und 
Größe der Silogrube sind die Wildstärke und die 
Anzahl der geeigneten Wintereinstände maßge- 
bend. Es werden kleinere Silobehälter empfohlen 











die im Bereich der einzelnen Fütterungslinien in re- 
gelmäßigen Abständen verteilt sind. 

Wir müssen beachten, daß frei liegende Silage 
schnell verdirbt, daher muß sie innerhalb kurzer 
Zeit vom Wild aufgenommen werden. Aus diesem 
Grunde wird davon abgeraten, Silogruben mit 
einem Fassungsvermögen von mehr als 5 m’ anzu- 
legen. Größere Silogruben unterteilen wir durch 
Querwände in mehrere kleine Abschnitte oder ver- 
wenden alte Fässer als Silobehälter. Für den Bau 
einer Siloanlage brauchen wir das übliche Bauma- 
terial (Sand, Schotter, Zement bzw. Platten) oder 
aber Betonringe, wie sie für den Bau von Brunnen 
verwendet werden. Es genügt eine runde Silogru- 
be mit einem Durchmesser von 1 m, einer Tiefe 
von 2 m und einem Fassungsvermögen von 1,5 m’. 
Trogförmige Silogruben, die 3 bis 5 m’ fassen, sind 
kostspielig und eignen sich mehr für die Fütterung 
des Wildes in Wildgatterr 
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SALZLECKEN 











Salzlecke im Baumstamm (Rundholz) BB Eiswt 
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Salzlecke auf Baumstubben 
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Dem Schalenwild soll das ganze Jahr über genü- 
gend Salz zur Verfügung stehen (Rotwild ver- 
braucht im Jahr ungefähr 3 kg, Rehwild 1,5 kg 
Salz). In erhöhtem Maße benötigt das Rotwild Salz 
beim Übergang von Trockenfutter auf Saftfutter 
und umgekehrt. Wir legen das Salz in Holztröge, 
die aus Brettern zusammengenagelt sind oder aber 
in ausgehöhlte Rundhölzer verschiedener Holzar- 
ten, selten in Stein- oder Zementrinnen. Das Salz 
mischen wir mit reinem Lehm im Verhältnis von 
1 kg Salz zu 5 kg Lehm. Außer Salz und Lehm men- 
gen wir noch verschiedene Medikamente bei, die 
die Verbreitung von Krankheiten verhindern. Auch 
Mineralstoffe geben wir dazu, die für den Aufbau 
der Knochen und Geweihe (Gehörn) notwendig 
sind. Es handelt sich in erster Linie um Phosphor-, 
Kalzium- und Magnesiumkarbonate. Eisenhaltiges 
Futtersalz trägt zur Bildung der roten Blutkörper- 
chen bei; kupferhaltige Salze wirken als Heilmittel 
gegen Krankheiten, die durch Parasiten hervorge- 
rufen werden; Natrium unterstützt die Bildung der 
Pepsine (gute Verdauung). 

(In der DDR werden vorwiegend industriell vorge- 
fertigte Salzlecksteine oder Natursalz verwendet. 






Lehmziegel 
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Die unkontrollierte Beimengung von Medikamen- 
ten oder Mineralstoffen kann das Gegenteil vom 
erwünschten Effekt erreichen, da eine Unterdosie 
rung von Medikamenten zu einer Resistenz der Pa- 
rasiten führen kann.) 

Salzlecken errichten wir in der Nähe von Wasser 
an solchen Stellen, an denen das Wild Ruhe hat, 
das heißt, weit entfernt von Straßen, Wegen usw. 
In der Umgebung der Salzlecken ist auf Sauberkeit 
zu achten. Den Boden um die Salzlecken herum 
desinfizieren wir jedes Jahr mit ungelöschtem 
Kalk. Es ist gut, wenn wir die Salzlecken auf Unter- 
gestelle aus Pfählen stellen, damit das Wild nicht 
auf sie steigen kann. Von den verschiedenen Arten 
sollen noch die Salzlecken in gespaltenen Stäm- 
men, am Stamm und in Stubben erwähnt sein. 

Den Hasen geben wir das Salz auf Stangen von 
Espen oder anderem weichem Laubholz mit einer 
20 cm tiefen Aushöhlung und einem Durchmesser 
von 3 cm. Von außen werden in diese einige Rin- 
nen mit einem Durchmesser von ungefähr 2 mm 
eingebohrt. Die verschiedenen Arten der Salzlek- 
ken sind aus den Abbildungen auf Seite 301 zu er- 
sehen. 
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FANGVORRICHTUNGEN UND FALLEN 
FÜR RAUBWILD UND RAUBZEUG 


®@ Elstern- und Krähenfallen. Sie sind von unter- 
schiedlicher Konstruktion. Im Prinzip handelt es 
sich um Parallelepipeden, die einen Rahmen ha- 
ben und mit Drahtgeflecht bespannt sind. Die 
Fangvorrichtung ist 3,0 x 2,0 x 1,5 m groß und wird 





in der Abbildung dargestellt. Zum Anlocken der 
Krähen und Elstern legt man in die Fallen Köder, 
nach Möglichkeit eine lebende Krähe oder Elster 
® Habichtskorb. Habichtskörbe bestehen aus 
mehreren Teilen: dem unteren Teil, in dem der 


Einfacher Habichtskorb (links) und doppelter Habichtskorb (rechts), der auch für das Fangen von anderem Raubwild 
geeignet ist 
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Lockvogel, zumeist eine weiße Taube, unterge- 
bracht wird und die ständig mit Trinkwasser und 
Futter versorgt werden muß, sowie aus dem obe- 
ren Teil mit zwei großen, halbrunden Fangvorrich- 
tungen, die mit einem Netz überspannt sind, und 
der Abzugsvorrichtung. Dieser Habichtskorb hat 
den Vorteil, daß der Greifvogel lebend gefangen 
wird. Handelt es sich um einen geschützten bzw. 
zu schonenden Greifvogel, kann dieser dann wie- 
der freigelassen werden. Habichtskörbe, die zu 
kleine Fangvorrichtungen haben und durch die der 
gefangene Vogel getötet oder ernstlich verletzt 
werden kann, dürfen nicht verwendet werden. 

© Kastenfallen für kleineres Raubwild oder Raub- 
zeug sind entweder einseitig oder doppelseitig 
fängig. Die doppelseitig fängigen sind meistens 
ganz aus Brettern oder aus einer Holzkonstruktion, 
bespannt mit dichtem, festen Drahtgeflecht. Auf 
beiden Seiten haben sie schwere Fallklappen aus 
Hartholz oder Metall, die sich zwischen Leisten be- 
wegen und mit Blech beschlagen sind. Sobald das 


Hundefang 





Tier auf die Fangvorrichtung tritt, fallen die Klap- 
pen zu. 

Kastenfallen und Flaschenfallen werden in der 
Jagdpraxis benutzt, das Verwenden von Prügelfal- 
len, Habichtskorb und Tellereisen ist auf Grund 
des Jagdgesetzes heute verboten. 





Eisen verbotener Konstruktion 


Fangvorrichtungen und Fallen; einige davon sind heute gesetzlich verboten. 
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(In der DDR sind Prügelfallen, Habichtskörbe mit 
einem Bügeldurchmesser von mehr als 95 cm und 
Tellereisen mit einem Bügeldurchmesser von unter 
15 cm gestattet.) 

Die Kastenfalle ist ungefähr 150 cm lang, die lichte 
Weite der Öffnungen beträgt 35 x 35 bis 50 x 60 
cm. 

Die einseitige Kastenfalle besteht aus Brettern und 
ist ungefähr 1,0 bis 1,5 m lang. Die lichte Weite der 
Öffnung beträgt 40 x 40 cm. Auf der einen Seite 
befindet sich eine Fall- oder Klapptür mit Sperre, 
die andere Seite ist durch ein Drahtgeflecht ver- 
schlossen. Die Tür ist mit einer Abzugvorrichtung 
verbunden, diese wird gewöhnlich durch einen He- 
bel betätigt, der in der Mitte der Falle mit einem 
Stab gestützt wird. 

® Als Wieselfallen werden Kastenfalle mit be- 
weglicher Brücke verwendet. Wiesel lassen sich 
aber auch in einer eingegrabenen 5-Liter-Flasche 
mit breitem Hals fangen. Als Köder geben wir in 
die Flasche eine lebende Maus, der wir etwas 
Stroh und Körner und auch etwas Wasser hinein- 
geben. 

® Fangvorrichtungen für wildernde Hunde ha- 
ben größere Abmessungen und sind nicht trans- 
portabel. Es handelt sich um zwei- oder einseitige 
Kastenfallen, die wir aus starken Latten oder Stan- 
gen anfertigen. Die Fangvorrichtung ist mit festem 
Drahtgeflecht versehen und wird einschließlich 
Drahtgeflecht ungefähr 30 cm tief in die Erde ein- 
gegraben, damit sich der gefangene Hund nicht 
herausscharren kann. Die Länge dieser Fangvor- 
richtung beträgt 200 cm, die Breite 150 cm und die 
Höhe 140 cm (davon werden 30 cm in die Erde ein- 
gelassen). Als Köder können wir Wildkaninchen, 
Hasen oder auch nur ihre Felle, verschiedene 
Fleischteile von Raubwild usw. verwenden. 

© Kunstbaue sind in den Revieren mit intensiver 
Niederwildhaltung eine wichtige Anlage, denn sie 
ermöglichen die Kontrolle und leicht Beschrän- 
kung des Fuchsbesatzes im Revier. Wenn sie an 
einem geeigneten Ort richtig angelegt werden, 
schliefen die Füchse gern ein. 


— 


Schema eines Kunstbaues: A — Lager; B — Verbindungen, 
die man öffnen kann; 1, 2, 3, 4 — Röhren; C — einfacher 
Kunstbau 
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SONSTIGE JAGDEINRICHTUNGEN 
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® Künstliche Brutkästen. Nur wenige Jäger wer- 
den noch die künstlichen Brutkästen älteren Typs, 
die von einer Petroleumlampe erwärmt wurden, 
kennen. Die jetzt gebräuchlichen Tischbrutanlagen 
{Flächenbrüter) mit einer Kapazität von 100 bis 700 
Eiern sind halbautomatisch und bedürfen des 
Stromanschlusses. Sie sind für Jagdgesellschaften 
am besten geeignet. Die Brüter mit einer Kapazität 
von 1500 und mehr Eiern (20 000 und darüber) sind 
nur für Fasanerien einsetzbar. Sie werden laut Ge- 
brauchsanweisungen bedient. 

Es ist vorteilhaft, Spezialanlagen oder umgebaute 
Anlagen, die für Federwild ausgelegt sind, zu ver- 
wenden. Mit diesen Brutkästen erreichen wir we- 
sentlich bessere Ergebnisse als in den sonst übli- 
chen Brutschränken für Geflügel. Die Eier werden 
am 7. und 15. Inkubationstag durchleuchtet und 
unbefruchtete sofort ausgesondert. Vor und nach 
dem Brüten müssen die Brutschränke gereinigt 
und desinfiziert werden. Nachstehend werden Hin- 
weise für das Ausbrüten von Rebhuhneiern und 
Fasaneneiern gegeben. 

Temperatur vom 1. bis 20. Tag: 37,7 °C und später 
38°C. 

Relative Feuchtigkeit: 1. Woche 60 %, dann bis 
zum 20. Tag 50 % und anschließend 70 %. 


308 


Wenden der Eier: 2. bis 21. Tag mindestens zwei- 
mal täglich, und zwar morgens und abends. 
Abkühlen der Eier: 2. Woche = einmal täglich 10 
bis 15 Minuten, 3. Woche = zweimal täglich beim 
Wenden der Eier. 

Anfeuchten der Eier: ab 7. Tag einmal täglich mit 
abgekochtem, auf 40 °C abgekühltem Wasser. 

® Brunnen und Tränken. In den Revieren, in de- 
nen in trockeneren Sommern fast alle zugäng- 
lichen Wasserstellen versiegen, müssen für das 
Wild Brunnen und Tränken angelegt werden. Stän- 
dige Waldquellen und Tränken schützen wir gegen 
Geröll des Oberflächenwassers. Im Frühjahr wer- 
den die Wasserstellen regelmäßig gereinigt, Mo- 
der und Sumpf entfernt, die umliegenden feuchten 
Stellen mit 2%iger Kupfervitriollösung saniert. Die 
sumpfige Umgebung an Wasserstellen befestigen 
wir mit Steinen oder legen sie mit Holz aus. Im 
Frühjahr kontrollieren wir regelmäßig alle kleine- 
ren Bäche. Auch im Winter halten wir die Wasser- 
stellen und künstlichen Tränken für das Wild frei. 
Bei der Anlage künstlicher Tränken (Brunnen) wäh- 
len wir stets solche Stellen, an denen der Grund- 
wasserspiegel am höchsten liegt und wo die be- 
liebten Wildeinstände sind. Am besten eignen sich 
die mit Betonringen ausgelegten Brunnen. Die Flä- 
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che um den Brunnen betonieren wir, damit kein 
Oberflächenwasser in den Brunnen gelangen 
kann; den Brunnen selbst decken wir mit einem 
Holzdeckel oder Dach ab. 

Das Wasser aus dem Brunnen führen wir durch As- 
bestzementrohre, die wir in die Erde verlegt ha- 
ben, zu den becken- oder trogförmigen Tränken. 
Die Tränken werden im Schatten aufgestellt, damit 
das Wasser im Sommer nicht warm wird. In der 
Nähe der Tränken bringen wir Salzlecken an. 

® Künstliche Suhlen. Diese legen wir in kleine- 
ren Erdvertiefungen mit Hilfe einer Unterlage aus 
Lehm-Latten an. Sofern möglich, fangen wir in die- 
sen das Regenwasser auf, oder wir bringen in 
Wasserwagen regelmäßig Wasser in diese. 

Nach dem Suhlen reibt sich das Wild gern an Bäu- 
men; daher lassen wir im Revier in der Nähe der 
Suhlen diese Malbäume stehen, oder wir errichten 
einen künstlichen Malbaum. Die Erhaltung der 
Suhlen und Malbäume sind für den Jäger bedeu- 
tungsvoll, denn durch sie kann er die Wechsel und 
das Vorkommen des Wildes in den einzelnen Re- 
vierteilen feststellen. 

® Auch Schneepflüge gehören zu den jagdlichen 
Hilfseinrichtungen; sie werden bei hoher Schnee- 
decke eingesetzt, um im Winter den Weg zu den 
Fütterungen, Fütterungslinien und Salzlecken frei- 
zulegen. Der Schneepflug besteht aus zwei stärke- 
ren Brettern von 50 x 150 cm, die mit einer 100 cm 
langen Verbindungsstange ein gleichschenkliges 
Dreieck bilden. An der Spitze, im Innern der bei- 





den Arme, befestigen wir ein dreieckiges Holz- 
stück mit einem starken Haken und einer 2,5 m lan- 
gen Führungslatte. 








Schutz der jungen Baumstämme gegen Fegen 
} Sy” 









Schneepflug, mit dem im Winter Äsungsflächen 
und Wechsel für das Wild freigelegt werden 


Anlage zum Schutz der Rebhühner [ur 
und Fasanen beim maschinellen Mähen mit Anbaugeräten 
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SCHUTZ DES JAGDBAREN WILDES 


® Die Intensivierung der landwirt- 
schaftlichen Produktion, die Kol- 
lektivierung, Mechanisierung, Che- 
misierung und die Meliorations- 
maßnahmen haben die Lebensbe- 
dingungen unseres jagdbaren Wil- 
des verändert. Die kleinen Felder 
mit ihren unzähligen Feldrainen ha- 
ben sich in weite Schläge verwan- 
delt, so daß sich das Wild der 
neuen Umwelt allmählich anpas- 
sen muß. Aber auch der Jäger muß 
Schritt halten mit der Entwicklung 
der landwirtschaftlichen Produk- 
tion, er muß dem Schutz des Wil- 
des unter den neuen Bewirtschaf- 
tungsbedingungen der Jagdreviere 
erhöhte Aufmerksamkeit schen- 
ken. Der Landwirt muß ebenfalls 
am Verhindern von Wildverlusten 
interessiert sein. Die beim Mähen 
von Futterpflanzen zerhäckselten 
Wildtiere können als Krankheits- 
überträger große Verluste unter 
den Haustieren hervorrufen. 
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SCHUTZ DES WILDES GEGEN FEINDE 
UND NATURKATASTROPHEN 


Von den Feinden des Nutzwildes sollen in erster Linie das Raubwild, Raubzeug und Greifvögel, aber auch 
die Rabenvögel, in den Fasanerien der Igel und auch einige andere Tiere erwähnt sein. 

Gegen das Raubwild verwenden wir auf jeden Fall das Gewehr, aber auch verschiedene Fallen sowie 
Fangvorrichtungen, notfalls wenden wir auch Gift an. Natürlich dürfen wir Gift nur in begründeten Fällen 
und mit besonderer Genehmigung einsetzen. Als Fallen dürfen nur solche verwendet werden, mit denen 
das Wild lebend und unverletzt gefangen wird. 

Raubwild bekämpfen wir durch Abschuß, und zwar an Luderschächten, am Bau, durch Nachahmung der 
Stimmen des Nutzwildes (zum Beispiel durch Mäuseln, Hasenquäke, Rehfiepe). Junge Wölfe schießen 
wir am Bau ab, indem wir sie durch Nachahmen der Stimme alter Wölfe herauslocken. Füchse und Wölfe 
bekämpfen wir auch durch die Lappjagd, anderes Raubwild verfolgen wir nach der Neuen, wir treiben es 
mit Hilfe von Erdhunden aus dem Bau (Die Baujagd mit Hunden ist in der DDR wegen der Tollwutausbrei- 
tung verboten.), und wir nutzen erhöhte Aktivität und zahlreiche Lautäußerungen während der Paarungs- 
zeit aus. 

Für das Unschädlichmachen des Raubwildes verwenden wir Kastenfallen (ein- oder doppelseitige) und 
verschiedene Prügel- und Würgefallen. Den Dachs fangen wir mit dem Netz; in der Nacht decken wir mit 
diesem den Eingang in den Bau ab. Wenn wir den Dachs am Morgen mit Hunden jagen, dann geht er bei 
der Flucht in den Bau ins Netz. (In der DDR nicht übliche Jagdart.) Dachse und Füchse werden während 
der Aufzucht der Jungen auch ausgegraben. [In der DDR auf Grund der Tollwutsituation zur Zeit verbo- 
ten!) Das Ausgraben können wir durch Ausschwemmen des Baues mit Wasser erleichtern. Das Vergasen 
der Baue ist nur dann begründet, wenn die Füchse von Krätze oder Tollwut befallen sind, so daß wir sie 





im Revier vernichten müssen. Bei der Reduzierung der Fuchsbestände leisten Kunstbaue große Hilfe. In 
Ausnahmefällen verwendet man gegen Füchse, vor allem aber auch gegen Wölfe, vergittete Köder. 

Dazu sınd aber nur die Jagdleiter oder Jäger berechtigt, die eine entsprechende Genehmigung vom 
zuständigen Organ erhalten haben. Auch Tellereisen sowie Prügel- und Würgefallen verwenden wir nur in 
Ausnahmefällen, denn das Gesetz verbietet es, das Wild nach Methoden zu fangen, durch die es unnötig 
gequält wird. Außerdem können diese Fangvorrichtungen auch für Nutzwild, geschontes, wertvolles 
Wild, ja sogar für den Menschen gefährlich werden. (In der DDR unter bestimmten Umständen erlaubt.) 
® Der Abschuß sämtlicher Greifvögel auf der Uhuhütte ist gesetzlich verboten. Dort dürfen nur 
Rabenvögel (Krähen, Elstern) abgeschossen werden. 

In Feldrevieren und Fasanerien verwenden wir bei der Reduzierung der Greifvögel Habichtskörbe. 

® Von den Rabenvögeln müssen wir in Niederwildrevieren in erster Linie Krähen und Elstern vernichten. 
Dies geschieht folgendermaßen: Abschuß an der Uhuhütte; Ausschießen der Nester (wenn die Jungen 
bereits ausgeschlüpft sind); Abschießen der Jungen, was vor allem dann wirksam ist, wenn es gelingt, die 
angeschossenen Jungen zu fangen, die durch ihren Lärm die anderen herbeirufen; Abschuß durch An- 
locken; Fangen in Fallen mit Köder; Verwenden vergifteter Eier, die nur in den Revieren ausgelegt wer- 
den dürfen, in denen sich kein Schwarzwild aufhält. (In der DDR sind Gifteier nicht zugelassen.) Sofort 
nach der Schneeschmelze (über diese Aktion muß die Bevölkerung der umliegenden Gemeinden infor- 
miert werden) müssen die ausgelegten Eier genau registriert werden; wurden die Eier von den Krähen 
nicht angenommen, müssen sie eingesammelt und unschädlich gemacht werden. Das Vergiften dürfen 
nur der Jagdbewirtschafter oder Jagdaufseher fin der DDR die Jagdleiter) durchführen 

® Wildernde Hunde und Katzen. Gegen diese Schädlinge müssen wir überall radikal vorgehen und sie 
bei jeder Gelegenheit in den Feld- oder Waldrevieren vernichten. Die Bekämpfungsmethoden sind die 
gleichen wie bei der Reduzierung von Raubwild. Wildernde Hunde fangen wir darüber hinaus auch in 
qroßen Fangvorrichtungen. 

® Der Schutz gegen Witterungsunbilden ist schwer. Wir müssen dem Wild immer und überall helfen, 
sofern dies nur möglich ist. Am meisten schaden dem Wild strenge Winter, starke Schneefälle und die 
Perioden, in denen Regen mit Schnee oder Frost und kalten Winden abwechselt. Schnee ist gefährlich, 
wenn er in großen Mengen fällt oder wenn er verharscht und lange Zeit die Erde bedeckt. Das Wild 
kommt schwer an die Äsung; es entkräftet und wird leicht ein Opfer nicht nur des Raubwildes, sondern 
auch der Wilddiebe. Kalter Wind nach Regen und nassem Schnee begünstigt verschiedene Krankheiten, 
vor allem beim Jungwild, wenn es keine geeignete Remise oder Deckung findet. Hagel vernichtet vor 
allem die Gelege und die Jungen. Auch Überschwemmungen verursachen große Schäden an jungem 
teder- und Haarwild. Lang anhaltende Trockenheit und Hitzeperioden schaden dem Wild ebenfalls. 

Dort, wo Überschwemmungen drohen, legen wir Erhöhungen und Schutzhügel oder Dämme bzw. soge- 
nannte Flöße an. Das sind aus Ruten und Reisig hergestellte Anlagen, bedeckt mit Kohlstengeln, auf 
denen das Wild Schutz und Nahrung findet, bis das Wasser sinkt. 

Im Winter, wenn sich das Wild wegen der großen Schneemenge nicht ausreichend bewegen kann und 
der Schnee den Zugang zu den natürlichen Äsungsquellen und Fütterungen unmöglich macht, werden mit 
Schneepflügen die Wege freigelegt, damit das Wild an die natürlichen Äsungsquellen herankommen 
kann. 
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SCHUTZ BEI AGROTECHNISCHEN MABNAHMEN 


Bei der landwirtschaftlichen Produktion aut großen Flächen mit industriemäßigen Methoden sind die 
Schutzmaßnahmen für das Wild von großer Bedeutung für Jäger und Bauern. Deshalb müssen die Jäger 
und Bauern im Interesse der Hilfe für das Wild und in ihrem eigenen Interesse eng zusammenarbeiten. 
Nur so können sie rechtzeitig die erforderlichen Personen und das Material zum Schutz des Wildes zur 
Verfügung stellen. 

Auf den Schutz des Wildes muß der Jäger vor allem beim Mähen der Futterkulturen, beim Verwenden der 
chemischen Pflanzenschutzmittel, beim Durchführen der Frühjahrsarbeiten, bei der Nachtarbeit mit Trak- 
toren und anderen Maschinen in der Zeit von Februar bis August achten. 

Bereits zeitig im Frühjahr verscheuchen wir das Wild aus den Futterschlägen. 
Zum Schutz und zur Rettung des Wildes vor oder während des Mähens der Futterkulturen haben sich 
folgende Maßnahmen bewährt: Verscheuchen des Wildes aus den Futterschlägen durch Hunde, Drachen 
und verschiedene Scheuchen vor Beginn des Brütens an den Rändern der Futterkulturen. Besonders für 
den Schutz des Rehwildes hat sich das Aufstellen von weißen Tüchern (1 x 3 m) an 2 bis 3 m hohen 
Stangen bewährt. Schaffung von genügend Remisen und Nistflächen; Absuchen der Schläge, vor allem 
an den Rändern der Futterkulturen, mit Hilfe von Hunden unter Verwenden von Schleppseilen oder 
großen Harken; Verwenden von Schutzvorrichtungen an Traktoren; Sammeln der beim Mähen aufgefun- 
denen Eier und deren künstliches Ausbrüten sowie Aufziehen und Aussetzen des jungen Federwildes im 
Revier; vorsichtiges Mähen in der Mitte der Schläge, wenn sich die Fläche der nicht gemähten Futterkul- 
tur bereits stark verringert hat, weil sich dort gewöhnlich viel Wild konzentriert (am besten ist es, diesen 
Teil der Futterkultur mit Hunden zu durchsuchen, um das gesamte Wild herauszuscheuchen oder heraus- 
zutragen). Während der Zeit des Mähens der Futterkulturen müssen die Jäger im Revier mit den Traktori- 
sten ständig in Verbindung stehen. Auch während der Nachtarbeit mit Traktoren darf der Schutz des 
Wildes nicht außer acht gelassen werden. 

Die genannten Maßnahmen können in entscheidendem Maße zur Steigerung der Wildbestände (Rebhüh- 
ner, Fasanen, Hasen und Rehwild) beitragen. Der landwirtschaftliche Betrieb ist laut Gesetz verpflichtet, 
dem Benutzer des Jagdreviers mindestens drei Tage vorher die Termine für das Mähen der einzelnen 
Futterkulturen bekanntzugeben. Außerdem sind die landwirtschaftlichen Betriebe verpflichtet, Schutzvor- 
richtungen an den Maschinen zu verwenden. {In der DDR noch nicht so eindeutig geregelt.) 

Alle übrigen Maschinenarbeiten (zum Beispiel Ernte, Mähen von Silokulturen, Schälen) können eine Be- 
drohung für das Wild bedeuten, weil zu diesen Zeiten manche Wildart gerade die Jungen aufzieht. Es 
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handelt sich in erster Linie um junge Hasen und um das Federwild, das auf den Gelegen brütet, oder um 
die Aufzucht der Jungtiere aus dem Nachgelege. Auch in dieser Zeit dürfen die Maßnahmen zum Schutze 
des Wildes nicht vergessen werden. 

Hinsichtlich der Chemisierung müssen die Auswirkungen der bisher verwendeten Chemikalien auf das 
Wild beobachtet werden. Es ist zu fordern, daß jedes neue chemische Mittel vor dem Einführen in die 
Praxis vom Gesichtspunkt der Schädlichkeit für das Wild untersucht wird, und zwar in Zusammenarbeit 
mit Tierärzten, Imkern, Jägern, Fischern und Mitarbeitern des Naturschutzes. Wichtig ist auch die richtige 
Anwendung der Pestizide. Die vorgeschriebenen Dosierungen und Konzentrationen, aber auch alle Si- 
cherheitsvorschriften sind strengstens einzuhalten. Pflicht eines jeden Jägers sollte es sein, die Kultur, 
auf der chemische Mittel verwendet werden sollen, vorher mit dem Hund abzusuchen und das Wild von 
dort zu vertreiben. Die Rückkehr des Wildes zur bedrohten Stelle kann gegebenenfalls durch das Aufstel- 
len verschiedener Scheuchen (Aufhängen von Staniolfolien) verhindert werden. 
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SCHUTZ DES WILDES 
GEGEN SONSTIGE 
FAKTOREN 


Die Menschen richten große Schäden an, wenn sie 
junges Wild mit nach Hause nehmen, wo es in der 
Regel zugrunde geht. Auch Wilddiebe und Schlin- 
gensteller verursachen große Schäden. [In der 
DDR spielt die Wilddieberei kaum noch eine Rol- 
le.) 

Bei der Bekämpfung der Wilddiebe ist die richtige 
Erfassung des Aufenthalts der Personen im Revier 
wichtig, damit der Jagdbewirtschafter stets weiß, 
wer sich wann und in welchem Teil des Jagdre- 
viers aufhält. Daher müssen alle Kleinkaliber- und 
Luftgewehre richtig registriert werden. Verstöße 
sind strengstens zu bestrafen. (In der DDR sind alle 
Waffen waffenscheinpflichtig und dürfen nur auf 
Grund besonderer Erlaubnisse der Volkspolizei ge- 
führt werden. Bei Luftdruckwaffen [Schußgeräte] 
wird nur beim Verkauf durch den staatlichen Han- 
del oder Büchsenmacher auf die gesetzlichen Be- 
stimmungen für diese Schußgeräte hingewiesen. 
Eine Verwendung außerhalb umfriedeter Grund- 
stücke ist untersagt.) Es besteht heute keine Ver- 
anlassung mehr zur Wilddieberei, denn jeder Bür- 
ger, der sich für die Jagd interessiert, kann nach 
Erfüllung der gesetzlichen Voraussetzungen legal 
die Jagd ausüben. Auch der Lebensstandard ist 
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heute so hoch, daß niemand mehr wegen eines 
Stückes Fleisch wildern muß. Mehr Schaden als 
die Wilderer mit der Schußwaffe verursachen die 
Schlingensteller, die noch härter bekämpft werden 
müssen, denn sie arbeiten still und heimlich. 

Hier helfen nur die systematische Kontrolle der 
betreffenden Stellen, das Einsammeln der Schlin- 
gen sowie das Auflauern der Schlingensteller, was 
in jedem Falle viel Zeit in Anspruch nimmt. 

Der Schutz des Wildes gegen Wilddiebe wie auch 
die Reduzierung der Raubzeugbestände sind dann 
am wirksamsten, wenn ein systematischer Jagd- 
schutz organisiert wird, das heißt, je häufiger sich 
die Jäger im Revier aufhalten, um so weniger wird 
gewildert. Wir dürfen aber auch nicht vergessen, 
daß undisziplinierte Jäger durch schwarzen Ab- 
schuß oft mehr Wildschäden verursachen können 
als Wilddiebe. Auch Motorrad- und Autofahrer 
schaden dem Wild, vor allem dem Niederwild und 
von diesen wieder in erster Linie den Hasen. Wir 
müssen unterscheiden, ob der Kraftfahrer absicht- 
lich mit dem Scheinwerfer das Wild blendet und 
so lange verfolgt, bis er es überfährt, oder ob das 
Wild unabsichtlich verletzt oder getötet wird. 


Die Wilddiebe sind in ihren Jagdmethoden nicht wählerisch und verwenden die verschiedensten, auch gesetzlich verbote- 
ne Hilfsmittel 
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SCHUTZ GEGEN DIE 
BEDEUTSAMSTEN 
WILDKRANKHEITEN 





Entwicklungszyklus der Magenwürmer (Strongylus) 
A — Ei; B— Ei mit Larve; C — Larve im ersten Stadium; D — Larve im zweiten Stadium; E — Larve des dritten Stadiums; 
F — Invasionslarven auf Grasstengeln; in der Mitte: ausgewachsener Wurm 


Gegen die verschiedenen Krankheiten schützen wir das Wild durch Verbesserung der Lebensbedingun- 
gen, durch die Beifütterung mit kräftiger und geeigneter Äsung in der äsungsarmen Zeit, durch 
Sauberkeit an den Fütterungen und Schüttungen, durch deren Desinfektion im Frühjahr (Kalken), durch 
Anlegen, Regulieren und Verbessern der Wiesen und Wildäcker, durch richtiges und häufiges Ergänzen 
der Salzlecken und Reinigen ihrer Umgebung, ferner durch Kontrolle des Gesundheitszustandes, beson- 
ders am erlegten Wild, durch Mitteilung an den Tierarzt bzw. durch Einsenden des krankhaft erscheinen- 
den oder des Fallwildes an ein Veterinärinstitut, durch strenge Einhaltung der bekanntgegebenen Maß- 
nahmen und durch den Abschuß von krankheitsverdächtigen Tieren. 

Da einige Infektionskrankheiten des Wildes auch auf den Menschen übertragbar sind (Tollwut, Tularämie, 
Brucellose usw.) dürfen wir Fallwild oder krankes Wild nicht direkt berühren, oder wir müssen bei dem 
Umgang mit erlegtem Wild die Grundsätze der persönlichen Hygiene einhalten. Einige Krankheiten kön- 
nen vom jagdbaren Wild auch auf Haustiere übertragen werden. 

© Je nach den Erregern teilen wir die Wildkrankheiten in folgende drei Gruppen ein: Infektionskrankhei- 
ten — Sie entstehen durch Protozoen, Bakterien oder Viren; parasitäre Krankheiten — hervorgerufen 
durch Parasiten, die entweder im Innern (Endoparasiten) oder an der Oberfläche des Tierkörpers (Ektopa- 
rasiten) leben, und Krankheiten, die durch den Einfluß anderer Faktoren entstehen, zum Beispiel Verdau- 
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ungskrankheiten oder Folgen einer schlechten Ernährung. Die meldepflichtigen Krankheiten sind, auch 
wenn nur der Verdacht besteht, sofort den zuständigen staatlichen Tierärzten zu melden, die die weiteren 
Maßnahmen veranlassen. 

® Von den Infektionskrankheiten, die das Wild befallen, müssen wir folgende erwähnen: Die melde- 
pflichtige Hühnerpest, hervorgerufen durch Viren, befällt vor allem Fasanen, aber auch andere Vogelar- 
ten. Die befallenen Tiere bewegen sich schwerfällig, haben Durst und wäßrigen Durchfall. Krankheitsver- 
dächtige Fasanen sind abzuschießen, verendete Fasanen sind zu sammeln und zu verbrennen. Die Geflü- 
gelpocken (auch Geflügelpockendiphtheroid) werden durch einen Virus hervorgerufen; sie treten in den 
Schleimhäuten und auf der Haut auf. Diese plötzlich auftretende, langwierige Krankheit befällt Tauben, 
Rebhühner, Fasanen und andere Vögel. Die kranken Tiere haben auf den Schleimhäuten einen grauen 
Belag, können sich kaum bewegen, atmen schwer, magern ab und verenden. Die kranken Tiere sind 
abzuschießen; in konzentrierten Beständen müssen die Volieren desinfiziert werden. Die meldepflichtige 
Salmonellose ist auf den Menschen übertragbar und wird als Paratyphus bezeichnet. Vom Wild werden 
Fasanen, Rebhühner, Wachteln, Wildkaninchen, Hasen, am häufigsten aber Wasserwild befallen. Am 
meisten leiden an dieser die jungen Tiere. Es werden auch die Keime in den Eiern infiziert. Kranke Vögel 
lassen die Flügel hängen, das Gefieder ist ungeordnet, sie atmen schwer, verweigern die Nahrung, leiden 





Verbreitung der Trichinose 
A — Larven, die sich über die Lymphwege und den Blutkreislauf im Körper ausbreiten; B — Larven, die sich in Muskeln 
abkapseln; C — befallenes Wildbret; D — Weiterverbreitung der Infektion durch Ratten; E — Eine befallene Ratte wird von 


einem Wildschwein gefressen; F — Im Haushalt nicht genügend gekochtes Wildbret bildet die Hauptquelle für die Trichi- 
nose des Menschen 
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Entwicklungszyklus des Leberegels 


A — Ei; B — Ei mit Larve; C — Miracidium, das in den Zwischenwirt eindringt (Sumpfschnecke); D — Redien mit Cerkarien; 
E — Cerkarien, die den Zwischenwirt verlassen; F — Zyste (Metazerkarien) auf Grasstengeln (G); in der Mitte: ausgewach- 
sener Leberegel 


Durst und bekommen Durchfall. In den Revieren, in denen diese Krankheit auftritt, müssen alle aus den 
Nestern gesammelten Eier vor dem Einlegen in Brutkästen und während des Brütens desinfiziert werden. 
Die meldepflichtige Geflügelcholera wird durch Bakterien hervorgerufen. Die Erreger werden durch Fut- 
ter oder Wasser verbreitet. Diese Infektion tritt besonders in Fasanerien und Wildkammern auf; sie führt 
bei akutem Verlauf zu einem fast totalen Verlust. Meist sieht man dem kranken Tier äußerlich kaum etwas 
an, und der Tod tritt ganz plötzlich ein. 

Der größte Schutz beruht in einer richtigen und guten Ernährung des Wildes und in entsprechender 
Hygiene. Die Tuberkulose ist eine unter freilebenden Wildtieren seltene, bei Gattertieren häufig auftre- 
tende, langwierig verlaufende Krankheit; sie befällt Säugetiere und Vögel, häufig besonders die in Volie- 
ren gehaltenen Fasanen und Rebhühner. Sie befällt nicht nur das Federwild, sondern auch das Haarwild. 
Krankheitserreger sind Bakterien (verschiedene Typen bei den einzelnen Wildarten); die kranken Tiere 
wirken matt, abgeschlagen, fiebern und magern ab. Die verendeten Tiere müssen unschädlich beseitigt 
werden. In den Kammern, in denen die Krankheit ausbricht, untersuchen wir alle Tiere; die kranken Tiere 
beseitigen wir, die Volieren werden umgesetzt, und der Raum wird gründlich saniert. Die Listeriose wird 
durch Bakterien hervorgerufen und befällt Haustiere, vor allem Schafe und Hühner, aber auch Mäuse und 
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Ratten; sie wurde auch bei Fasanen, Auerwild, Rebhühnern, Hasen, Rehwild, Schwarzwild und Füchsen 
festgestelit. Diese Krankheit ist auf den Menschen übertragbar. Die Listeriose tritt bei schlechten Lebens- 
bedingungen auf; bei den Säugetieren verläuft sie mit den Symptomen einer Encephalitis. Wenn das 
kranke und verendete Wild behandelt wird, müssen die Hände durch Gummihandschuhe geschützt und 
anschließend desinfiziert werden. Die meldepflichtige Maul- und Klauenseuche ist eine Viruskrankheit 
der Haustiere, die auch auf das Haarwild und auch auf den Menschen übertragen werden kann. In der 
Maulschleimhaut des Wildes bilden sich Bläschen, und eine übermäßige Schleimmenge wird abgeson- 
dert. Kranke Tiere sind abzuschießen und sicher zu beseitigen. 

Die meldepflichtige Tollwut ist eine überaus gefährliche Viruskrankheit, die ebenfalls auf den Menschen 
übertragbar ist. Sie wird vor allem durch Füchse, Dachse und Wölfe verbreitet und auf alle Warmblüter, 
also auch das Haarnutzwild übertragen. Sie verläuft in einer stillen oder auch stürmischen Form und endet 
stets mit dem Tod. Erkranktes Wild verliert die Scheu vor dem Menschen:und wird damit besonders bei 
Unkundinen zu einer Gefahr für den Menschen. Die Infektion wird durch infizierten Schleim übertragen. 
Es hilft nur der totale Abschuß aller verdächtigen Tiere. Weitere Maßnahmen werden vom Veterinär- 
dienst angeordnet. Zur Untersuchung wird der Kopf mit dem unbeschädigten Hirn eingeschickt. Die 
meldepflichtige Myxomatose ist die gefährlichste Infektionskrankheit der Wildkaninchen, aber auch der 
Hauskaninchen (ausgenommen Hasen); der Erreger ist ein Virus. Er wird durch die Sekrete der infizierten 
Tiere, durch stechende Insekten, Raubwild und Menschen (Hände, Schuhwerk, Geräte, Kraftfahrzeuge 
u.a.m.) übertragen. Zu den Krankheitssymptomen gehören Bindehautentzündung, Anschwellen und Rö- 
tung der Augentider sowie ein wäßriger, fast schon schleimartiger Ausfluß aus den Augen. Kranke und 
verendete Kaninchen sind zu verbrennen oder mit Chlorkalk zu überschütten und im Erdboden tief einzu- 
araben. 

Die meldepflichtige Schweinepest ist eine gefährliche Krankheit, die ganze Schwarzwildbestände und 
auch Hausschweinbestände vernichten kann. Der Virus, der auch durch den Urin von erkrankten Tieren 
und durch Tiere, die erkrankte Tiere aufgenommen haben, verbreitet werden kann, ruft Fieber hervor; das 
Wild taumelt, leidet an Durchfall und verendet. Das verendete Wild muß beseitigt werden; krankes Wild 
ist abzuschießen. Der meldepflichtige Milzbrand (Anthrax) wird durch eine in der Erde vorkommende 
Mikrobe hervorgerufen; diese Krankheit ist auch auf den Menschen übertragbar. Die kranken Tiere haben 
Fieber, Anschwellungen, blutigen Durchfall, atmen schwer und gehen ein. Die Pseudotuberkulose tritt vor 
allem bei Hasen und Wildkaninchen auf, befällt aber auch Vögel und Schafe; manchmal ist sie auch auf 
den Menschen übertragbar. Krankheitserreger sind in der Natur weit verbreitete Bakterien; namentlich 
die Mäuse verbreiten diese Krankheit. Die kranken Tiere sind abgeschlagen, geschwächt, und nach star- 
kem Abmagern gehen sie ein. Kranke und verdächtige Tiere schießen wir ab und schicken sie zur tierärzt- 
lichen Untersuchung; verendete Tiere verbrennen wir. Pasteurellose (hämorrhagische Septikämie) ist eine 
Bakterienkrankheit; sie befällt am häufigsten Hasen und Wildkaninchen. Diese Krankheit tritt bei Rof- 
und Damwild auf, befällt aber auch Haustiere. Kranke Hasen sind abgeschlagen, unbeweglich, atmen 
schwer, und aus den Nasenlöchern fließt ein Exkret. Die vorbeugenden Maßnahmen sind die gleichen wie 
bei der vorher beschriebenen Krankheit. 

Die meldepflichtige Brucellose ist eine verheerende Krankheit unter den Haustieren, die aber auch auf 
Mensch und Wild übertragen werden kann. Krankheitserreger sind Bakterien. Die Infektion wird durch die 
Losung und den Ausfluß aus den Geschlechtsorganen übertragen. Beim Menschen äußert sich diese 
Krankheit unter anderem durch Fieber, Kopf- und Gelenkschmerzen und Schweißausbrüche. 

Die meldepflichtige Tularämie wird durch Mikroben hervorgerufen. Außer Hasen und Wildkaninchen 
werden von dieser Krankheit Nagetiere und einige Haustiere befallen; sie ist auch auf den Menschen 
übertragbar. Am verendeten Hasen finden wir unter anderem eine starke Anschwellung der Milz. Die 
Hasen verenden im Laufe von sieben bis zehn Tagen. Die Infektion wird durch direktes Berühren entwe- 
der mit der Nahrung oder durch blutsaugende Insekten übertragen. Bei den Menschen tritt diese Krank- 
heit mit den gleichen Symptomen auf wie die Grippe. Die Behandlung des Wildes im Schutzstreifen muß 
mit Gummihandschuhen erfolgen, die Hände sind mit Desinfektionsmitteln zu reinigen. Vor saugende 
Insekten muß man sich schützen. Selbst kleinste Hautabschürfungen sind zu beachten. Die vorbeugenden 
Maßnahmen sind die gleichen wie bei der vorher beschriebenen Brucellose. 

® Zu den parasitären Krankheiten gehören: die Kokzidiose. Erreger sind verschiedene Sporozo&n, von 
denen einige das Federwild, andere wiederum Hasen, Kaninchen und wieder andere das Schalenwild und 
Haustiere befallen. Die Verbreitung erfolgt durch die Losung; die Kokzidien schädigen die Darmschleim- 
haut und verursachen einen starken, oft blutigen Durchfall. Am gefährlichsten ist diese Krankheit in 
‘ künstlichen Zuchten und Wildgehegen; sie befällt bei den Hasen und Kaninchen besonders die Jungtiere, 
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Entwicklungszyklus eines Lungenwurms (Rehlungenwurm, Lungenstrongylose) 
A — Larven des ersten Stadiums; B — Larve, die sich im Körper des Zwischenwirts (Schnecke) entwickelt; C — Invasions- 
larve 


wobei die Monate Juni und Juli mit stark feuchtem Wetter prädisponierend wirken. Eine Bekämpfung ist 
nur in Zuchtstätten mit trinkwasserlöslichen Medikamenten möglich. Die Verluste sind zumeist sehr hoch. 
Die Syngamose (Rotwurmseuche) ist eine Krankheit des Geflügels, der Fasanen und Rebhühner in Volie- 
ren und im Freien. Der Erreger ist ein Wurm; er verbreitet sich durch Invasionseier. Infektionsherde 
können auch Regenwürmer und die Larven verschiedener Insekten sein, die die Eier oder Larven fressen. 
Die erkrankten Tiere atmen schwer, sie husten, wackeln mit dem Kopf und ersticken. Die Entstehung der 
Krankheit kann verhindert werden, indem man den Singvögeln, die die Parasiten verbreiten, den Zutritt in 
die Volieren verwehrt. Die Vorbeugung besteht auch hier in einer gründlichen Hygiene. 

Die Stellen, an denen Syngamose auftrat, sind umzugraben, entsprechend zu sanieren und mindestens 
drei Jahre lang für die Aufzucht junger Fasanen oder Rebhühner nicht zu verwenden. Erkranktes Wild 
kann mit verschiedenen Medikamenten behandelt werden. Die flachen Bandwürmer sind Darmparasiten, 
die in vielen Arten auftreten. Die einzelnen Bandwurmarten' sind für jedes Wild spezifisch und können 
praktisch nur im Endwirt medikamentös bekämpft werden. Im Darm des Schalenwildes, der Hasen und 
Kaninchen gibt es mehrere Arten — aber alle schädigen die Schleimhäute im Körper des Wirts, wo sie 
die Nährstoffe entnehmen und den Weg für die Infektion freimachen. In größerer Anzahl können sie auch 
den Darm verstopfen. Die Entwicklung der Bandwürmer verläuft über Zwischenwirte. Je nach der Band- 
wurmart kommen als Zwischenwirte in Frage: kleine Bodenmilben, Fliegen, Ameisen, Schnecken, aber 
auch Nutzhaarwild. Die Entwicklungsstadien der Bandwürmer sehen wie die Larven aus, die mit Flüssig- 
keit gefüllt sind und die Köpfe neuer Bandwürmer enthalten (Finnen). Diese Finnen leben in verschiede- 
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nen Organen der Zwischenwirte (Schalenwildarten und Hasen) und können den Tod verursachen. Wenn 
die Finne mit dem Zwischenwirt gefressen wird, dann entwickelt sich in dem Wirt (Hund, Fuchs usw.) der 
Bandwurm; seine Eier werden durch die Exkremente ausgeschieden; sie haften an den Pflanzen, von 
denen sie beim Äsen wieder in einen Zwischenwirt, zum Beispiel in den Hasen, gelangen.Von den vorbeu- 
genden Maßnahmen sind das Unschädlichmachen des Aufbruchs durch Eingraben, der Abschuß von 
Raubwild und das Entwurmen der Jagdhunde wichtig. Die Spulwurmkrankheit (Ascaridose) wird durch 
verschiedene Spulwurmarten bei den einzelnen Tierarten hervorgerufen. Besonders gefährdet sind Jung- 
tiere von Fasan und Rebhuhn, Enten, Rauhfußhühner sowie alle Fleischfresser, besonders auch Jagdhun- 
de. Die Entwicklung der Spulwürmer verläuft direkt ohne Zwischenwirt. Vorbeugend muß auf Hygiene 
geachtet werden. Eine medikamentöse Behandlung ist bei Farmtieren möglich. Arten der Gattung Hetera- 
kia kommen in Rebhühnern, Fasanen und anderen Wildgeflügelarten vor, wo besonders große Schäden 
im Hochsommer und im Winter entstehen können. Vorbeugend muß man in den künstlichen Zuchten den 
Kontakt der jungen Tiere mit ausgewachsenen Tieren vermeiden. Die Kapillarose wird durch mehrere 
Peitschenwurmarten hervorgerufen, die im Schlund, Kropf, Dünn- und Dickdarm von Fasan und Rebhuhn, 
aber auch anderen Wildtieren schmarotzen. Die Milben sind Ektoparasiten, die sowohl Krankheitsüberträ- 
ger sind als auch selbst schwere Schädigungen hervorrufen können (Räude bei verschiedenen Wildtie- 
ren, Kalkbeine des Geflügels). Die in der Haut, unter den Schuppen an den Läufen des Haus- und Wildge- 
flügels schmarotzende Milbe (Cnemidocoptes mutans} ruft die Kalkbeinigkeit hervor. Man kann sie durch 
Kontaktgifte vergiften, mit denen das Wild und die Einrichtungen bestäubt werden. Die Federlinge befal- 
len das Gefieder des Federwildes; von diesen gibt es eine große Anzahl. Es sind Maniiıse Insekten, die 
sich von den losgelösten Hornteilen der Haut und vom Gefieder ernähren. 

Das Wild kann manchmal auch von Larven und Nymphen der Zecken befallen werden, die sich durch das 
Saugen von Blut ernähren. Bei Haarwild saugen sie sich oft an den Dünnungen (Wammen), in den Achsel- 
höhlen und unter dem Unterkiefer fest. Die große Gefahr der Zecken besteht darin, daß sie neben vielen 
anderen Krankheiten auch die infektiöse Hirnhautentzündung übertragen, die sogar den Menschen ge- 
fährlich wird. Flöhe schaden dem Wild nicht nur dadurch, daß sie das Blut aussaugen, sondern sie 
übertragen verschiedene Infektionskrankheiten. Außer von Flöhen wird das Haarwild auch von Läusen 
befallen. Ferner müssen wir die Hirschlausfliege als beunruhigenden Schmarotzer noch erwähnen. In der 
Nähe von Weiden finden wir die Schaflaus und in einigen Gebieten auch Mücken. Die Toxoplasmose ist 
eine bisher selten richtig diagnostizierte und deshalb meist unerkannt gebliebene Krankheit des Haar- 
und Federwildes, der Haustiere und des Menschen. Der Erreger ist ein Einzeller. Die Krankheit wird durch 
die Exkremente und den Harn kranker Tiere verbreitet. Es werden vor allem Hasen, Nagetiere und beson- 
ders auch Fleischfresser wie Jagdhunde befallen, die die Krankheit auch auf den Menschen übertragen. 
Besonders gefährdet sind Kinder. Die Berührung kranken oder verendeten Wildes ist nur mit Handschu- 
hen gestattet. Die meldepflichtige Trichinose ist auf den Menschen übertragbar. Befallen werden 
Schwarzwild, Fuchs, Dachs, Marder, litis, Bär, Hunde und Katzen. Die Erkrankung zeigt sich am Wild nicht 
in schweren Symptomen; um so gefährlicher ist sie für den Menschen, bei dem sie zum Tod führen kann. 
Das Wildbret von Wildschwein darf erst nach tierärztlicher Untersuchung zum Genuß freigegeben wer- 
den. Die Leberegelkrankheit befällt das Schalenwild, manchmal aber auch Hasen und wilde Kaninchen. 
Es gibt mehrere Arten von Leberegeln; sie schmarotzen in den Gallengängen der Leber des Wildes, die 
sie verstopfen und schließlich eine Verhärtung der Leber hervorrufen. Die Entwicklung des Leberegels ist 
kompliziert und verläuft über Zwischenwirte. Einige Verfahren zur Bekämpfung der Leberegel beinhalten 
die Vernichtung der Zwischenwirte. Daher werden die Weiden und Orte, an denen Schnecken auftreten, 
die die Zwischenwirte der Leberegel sind, saniert. Unter Strongylose verstehen wir Krankheiten der 
Lunge, des Magens und des Darms beim Wild, die durch die Einwirkung mehrerer Arten von schmarot- 
zenden Würmern entstehen; sie befallen das Schalenwild, Hasen und Kaninchen. Der Schutz gegen 
Strongylose beruht in erster Linie in vorbeugenden Maßnahmen. Eine bei Reh- und Rotwild verbreitete 
Krankheit ist der Befall mit den Larven der Dasselfliegen. Wir kennen die Rehdasselfliege, die sowohl 
Reh- als auch Rotwild befällt, und die Hirschdasselfliege, die nur das Rotwild befällt. In der Nasenhöhle 
des Rehwildes schmarotzt die Rachenbremse und beim Rotwild die Nasenbremse. 

@ Von den nichtinfektiösen Krankheiten des Haar- und Federwildes seien folgende erwähnt: Rachitis, die 
sich in fehlerhaftem Knochenbau zeigt, und Perose, die als Ursache schlechte Ernährung und Vitamin-E- 
-Mangel hat. Gicht tritt als Folge einer falschen Ernährung, Verkühlung usw. auf. Federfressen und Kanni- 
balismus entstehen durch fehlenden Lebensraum, schlechte, vitaminarme Ernährung und durch andere 
Mängel. Darmkatarrhe werden durch verdorbenes Futter, unregelmäßige Fütterung und manchmal auch 
durch Verkühlung hervorgerufen. Sie werden mit Medikamenten behandelt. 
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Entwicklungszyklus des roten Luftröhrenwurmes 


A — Ei; B — infiziertes Ei; C — Weichtiere fressen die Eier; D — Die Larve hat sich im Körper eines Weichtieres verpuppt; 
E — Die Küken werden infiziert, indem sie Weichtiere mit den Larven des roten Luftröhrenwurmes fressen. In der Mitte 
ausgewachsenes Wurmpaar (Männchen und Weibchen befinden sich in dauerndem Paarungszustand) 


© Zu einigen vorbeugenden Maßnahmen rechnen noch: Einsenden von vollständigen Aufbrüchen des 
Schalenwildes zur tierärztlichen Untersuchung, ferner die durch ständige Beobachtung des Wildes mögli- 
chen Krankheitsträger rechtzeitig zu erlegen, um sie der tierärztlichen Untersuchung zuzuführen. Einsen- 


den von frischen Losungsproben des Wildes zwecks Untersuchung auf Leberegel und andere Wurm- 
krankheiten. 





WILDSCHÄDEN UND DEREN VERHÜTUNG 








Die vom Wild verursachten Schäden in der Land- 
und Forstwirtschaft hängen ab von seinen biologi- 
schen Bedürfnissen und deren Befriedigung durch 
die Umweltbedingungen. 

Durch die Jagdbewirtschaftung entstehen die 
empfindlichsten Schäden dort, wo untragbar hohe 
Wildbestände in nicht entsprechenden Biotopen 
vorhanden sind. Größere Schäden entstehen aber 
auch auf den Feldern, die an die Waldjagdreviere 
grenzen, besonders dort, wo es abnorm hohe 
Wildbestände gibt. Wenn sich das Rotwild zu stark 
vermehrt hat, sind die Schäden sowohl im Wald 
als auch auf dem Feld besonders hoch. Die durch 
das Niederwild verursachten Schäden sind meist 
unerheblich und werden durch den Nutzen in 
Forst- und Landwirtschaft (Vernichtung von Un- 
kraut und Insekten) aufgewogen, wenn auch zum 
Beispiel Hasen in Spezialkulturen (Bohnen, Nelken 
usw.) örtlich erhebliche Schäden anrichten kön- 
nen. 





Wir müssen allen Schäden überall vorbeugen und 
ihre Ursachen beseitigen. Die häufigsten Wild- 
schäden in der Forstwirtschaft sind Verbiß, Schä- 
len, Beschädigen der Bestände beim Fegen der 
Geweihe (der Gehörne) und die Beschädigung 
der Waldsaaten. 

Verbiß können wir durch Reh-, Rot-, Dam- und 
Muffelwild, aber auch durch Hasen und Kaninchen 
feststellen. Unter Schälen verstehen wir das Ab- 
schälen von Rinde und Bast der Bäume. Das Wild 
beißt die Äste und Haupttriebe ab, manchmal frißt 
es die abgebrochenen Teile gar nicht oder nur zum 
Teil auf. Beim Fegen werden Rinde und Bast mit 
dem Geweih (Gehörn) abgerieben. 

Das Aufnehmen von Saat der Waldkulturen macht 
sich bei Eicheln und Bucheckern besonders be- 
merkbar; beide werden vom Schwarzwild sehr 
gern aufgenommen. 

In der Landwirtschaft, in der die Felder eine wichti- 
ge Äsungsaquelle für alle Wildarten bilden, können 


327 





ahlr 


der Küche, 
ae 


AR 3 


328 








die Schäden folgendermaßen unterteilt werden: 
Abäsen der grünen Bestände, Abäsen der reifen- 
den und grünen Kulturen, Aufnehmen der ausge- 
brachten Samen und Abäsen der ausgepflanzten 
Jungpflanzen und der Knollen, Benagen der Obst- 
bäume und wertvollen Hölzer, Ausgraben und Be- 
schädigen der Vorräte (zum Beispiel gräbt das 
Schwarzwild eingemietete Kartoffeln aus, und Vö- 
gel fressen in den Trocknungsanlagen den Mais, 
Rotwild äst Rauhfutter aus den Schobern). Es müs- 
sen auch die Schäden erwähnt werden, die durch 
Raubwild, Raubzeug und Greifvögel verursacht 
werden (Bär, Wolf und Luchs bedrohen Schafe 
und junge Rinder, Greifvögel das Geflügel). 

Die wichtigste Methode, um diesen Schäden vor- 
zubeugen, ist das Sicherstellen einer ausreichen- 
den Ernährung für das Wild. Zum Verhindern von 
Feldschäden haben sich folgende Maßnahmen be- 
währt: Ausstreuen oder Ausspritzen chemischer 
Mittel an den Waldrändern, Aufstellen von Scheu- 
chen, Spannen von Drähten, Anbringen von Gerä- 
ten, die Geräusche verursachen, u. a. m. Beim 
Schwarzwild ist ferner der sachgemäße Abschuß 
sehr wichtig. 

Beim biologischen Schutz ist das richtige Verhält- 
nis zwischen Wildbestand und Ertragsfähigkeit 
des Reviers entscheidend. Auch durch den Ab- 
schuß der schwachen und kranken Tiere werden 
die Schäden an den Waldbeständen verringert. 
Die zweckmäßige Fütterung des Wildes während 
der Vegetationsruhe, wenn das Wild keine Nah- 
rung aus natürlichen Quellen finden kann, ist ein 
wichtiges Mittel zur Reduzierung der Wildschäden 





Der chemische Schutz erfolgt mit verschiedenen 
Chemikalien als Abschreckungsmittel. Mechani- 
sche Schutzmittel sind: Abschrecken mittels 
Blechdosen, Glocken, Klappern, verschieden ge- 
färbten Lappen, die am Waldrand aufgehängt wer- 
den, ferner auch elektrische Zäune usw. 

Hierher gehören ebenfalls das Einbinden der Bäu- 
me, Drahthosen, Zäune und Maschendraht. 












3, NEU- BZW. WIEDER- 
, EINBÜRGERUNG UND 
BLUTAUFFRISCHUNG 


Unter Neu- bzw. Wiedereinbürgerung — auch Aufstockung genannt — verstehen wir das Aussetzen von 
Wild, um Bestände neu zu begründen oder um niedrige Bestände zu erhöhen. Unter Blutauffrischung 
verstehen wir das Aussetzen einer kleineren Anzahl Wild aus einem anderen Ort im betreffenden Jagdre- 
vier, um einer Verminderung der Wildqualität vorzubeugen. Wir stocken bei uns am häufigsten Nieder- 
wild auf, vom Hochwild wurden bei uns nur die Mufflons aufgestockt. (In der DDR betrifft die Neu- oder 
Wiedereinbürgerung vorwiegend Dam- und Muffelwild sowie den Fasan.) Um bei der Aufstockung erfolg- 
reich zu sein, müssen nachgenannte Grundsätze beachtet werden. Wir setzen nur einwandfrei gesundes 
Wild aus, das aus einem Gebiet mit ungefähr gleichen Lebensbedingungen stammt, wie sie im Ausset- 
zungsrevier vorhanden sind. Das Aussetzen erfolgt zur gleichen Zeit auf einem größeren Territorium oder 
in einem Eingewöhnungsgehege. Vor dem Aussetzen bereiten wir für das Wild im Revier günstige Le- 
bensbedingungen vor. Je nach Möglichkeit setzen wir das Wild nicht vor und auch nicht im Winter aus. 
Hasen, Rebhühner und Fasanen werden zu Beginn der Paarungszeit ausgesetzt. Wir achten dabei auf das 
richtige Geschlechterverhältnis, die richtige Altersstruktur und die Anwendung des richtigen Verfahrens, 

damit das Wild auch an dem Ort verbleibt, an dem es ausgesetzt wurde. Wir kümmern uns um den 
richtigen Schutz des ausgesetzten Wildes, registrieren das Wild und versehen es mit dauerhaften Erken- 
nungszeichen (Wildmarken, Vogelringe). 

Die Blutauffrischung muß regelmäßig dort erfolgen, wo die Population einer bestimmten Wildart von den 
anderen Verbreitungsstellen dieser Art getrennt ist, so daß dort nach einem bestimmten Zeitraum die 
Gefahr der Inzucht auftritt. 

Nach neuesten Erkenntnissen in der DDR ist die sogenannte Blutauffrischung eine sehr kostspielige und 
wenig erfolgversprechende Methode, weil die neu ausgesetzten Tiere nur dann in der Vermehrung wirk- 
sam werden, wenn die vorhandene Population allgemein oder unter Herstellung eines extremen Ge- 
schlechterverhältnisses so stark reduziert wurde, daß sie im entstehenden Bestand eine Rolle spielt. 
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HEGEABSCHUR 


(Die im folgenden gegebenen Hinweise beziehen sich vollinhaltlich auf slowakische Verhältnisse und 
entsprechen nicht in allen Punkten oder Anforderungen den Richtlinien für den Hegeabschuß in der DDR, 
die in der einschlägigen Literatur nachgelesen werden sollten.) 

Der Abschuß des Wildes erfolgt gewöhnlich als Hegeabschuß und als Ernteabschuß. Durch Hegeabschuß 
wollen wir die unerwünschten oder unnötigen Tiere beiderlei Geschlechts und jeder Altersgruppe von der 
Vermehrung ausschließen. Durch den Ernteabschuß wollen wir Tiere mit hervorragend entwickelten Tro- 
phäen strecken. Die richtige Durchführung dieser Abschüsse verlangt eine gründliche Kenntnis der Wild- 
bestände, ihrer Altersstruktur und Qualität, aber auch der Biologie. 
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® Durch den Hegeabschuß bei Rothirschen mer- 
zen wir aus den einzelnen Altersklassen die 


schlechtesten, körperlich unterdurchschnittlich 
veranlagten und schlecht entwickelten Stücke aus. 
Das Merkmal für den Abschuß dieser Stücke muß 
stets im Zusammenhang mit der gesamten Quali- 
tät des Wildes unter den örtlichen Bedingungen 
gesehen werden. Spießer im Alter von zwei Jahren 
müssen die Größe ausgewachsener Hirsche er- 
reicht und mindestens ein Geweih von 25 cm Län- 
ge aufgesetzt haben. (Sie haben keine Rosenstök- 
ke.) Wir erlegen körperlich schwache Spießer und 
Spießer mit einem Geweih unterhalb der Lauscher 
mit feinen und scharfen Spießen. Bei einem Über- 
schuß an Spießern müssen wir nach dem Abschuß 
der schlechtesten auch die körperlich mittelmäßig 
veranlagten für den Hegeabschuß bestimmen, was 
schließlich auch für die anderen Altersklassen gilt. 
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Hirsche vom zweiten Kopf, das heißt im Alter von 
drei Jahren, müssen mindestens das Geweih eines 
Sechsers haben; sie sollen genügend lange Stan- 
gen, angemessen lange Augsprossen und vor al- 
lem eine genügend lange Mittelsprosse besitzen 
Die körperlich am schlechtesten veranlagten Hir- 
sche setzen im dritten Lebensjahr nur die Stangen 
eines Spießers {mit Rosenstöcken) oder eines Ga- 
blers und fallen unter den Hegeabschuß. Man 
achte auf das mögliche Verwechseln mit starken 
Spießern im zweiten Lebensjahr, die zu den Zu- 
kunftshirschen gehören. Ein Hirsch vom dritten 
Kopf (im vierten Lebensjahr) hat die gleichen 
Merkmale wie die um ein Jahr jüngeren Hirsche. 
Das Geweih muß entsprechend lang und stark 
sein. Die Abschußhirsche im vierten Jahr haben 
ein Geweih mit kurzen Stangen und mit einer un- 
genügend entwickelten Mittelsprosse. Hierher ge- 
hören auch die Sechser, deren Geweihe nicht die 
Neigung haben, sich weiter aufzugliedern (scharfe 
Enden), und sämtliche Gabelhirsche (Gabler). Die 
Zukunftshirsche müssen sich außer einer guten 
körperlichen Veranlagung auch durch eine ange- 
messene Geweihbildung auszeichnen. Die jüng- 
sten von ihnen (die fünfjährigen) sollen außer lan- 
gen und starken Stangen eine Krone mit drei En- 
den haben oder wenigstens das Anzeichen einer 
weiteren Vereckung aufweisen. Durch den Hege- 
abschuß beseitigen wir in diesem Alter alle Sech- 
ser und die schwachen Achter. Die älteren Hirsche 
dieser Altersklasse, das heißt die sechs- bis acht- 
jährigen, sollen ein genügend langes und starkes 
Geweih mit gut entwickelter Krone haben und sich 
durch gute Endenbildung auszeichnen. Hirsche mit 
schwachem und kurzem Geweih, aber auch die so- 
genannten ewigen Achter und alle Hirsche, deren 
Geweih noch weniger vereckt ist, sind abzuschie- 
ßen. Die ausgewachsenen Hirsche sollen das Er- 
gebnis einer zielbewußten Zucht unter den gege- 
benen Bedingungen darstellen. Die wichtigsten 


Die Entwicklung des Hirschgeweihes 

A — Zukunftshirsche; B — mittelmäßig veranlagte Hirsche, 
C -— abschußnotwendige Hirsche (Abschußhirsche). 
1 — erster Kopf (zweijähriger Hirsch}; 2 — zweiter Kopf 
(dreijähriger Hirsch}; 3 — dritter Kopf (vierjähriger Hirsch); 
4 — vierter bis fünfter Kopf (fünf- bis sechsjähriger Hirsch); 
5 — ältere, reife Hirsche 
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Merkmale des Geweihs sind Mächtigkeit und Län- 
ge. Die ausgewachsenen Hirsche, die die Erwar- 
tungen hinsichtlich des Ansatzes für ein starkes 
Geweih nicht erfüllen, können etwas früher abge- 
schossen werden. Die stärksten und besten Zu- 
kunftshirsche müssen aber geschont werden, da- 
mit sie noch „weiterreifen‘. Sie sollen grundsätz- 
lich erst nach dem zwölften Lebensjahr geerntet 
werden, wenn sie den Gipfel der Entwicklung und 
die größte Entfaltung ihrer Kräfte erreicht haben, 
so daß sie für die weitere Zucht nicht mehr benö 
tigt werden. 

Für die Qualität des Rotwildes ist auch der Ab 
schuß der Tiere und Kälber von großer Bedeutung. 
Durch den Hegeabschuß werden vor allem schwa- 
che, spät gesetzte und verwaiste Kälber gestreckt. 
Vom Kahlwild werden in erster Linie kranke, 
schwache und schlecht entwickelte Tiere und 
überalterte Tiere erlegt. Ein Kriterium für die Be- 
wertung des Kahlwildes ist die Qualität der Kälber. 
Wenn ein führendes Stück Kahlwild geschossen 
werden soll, dann muß unbedingt zuerst das Kalb 
und dann das Tier zur Strecke gebracht werden. 
Das sogenannte Leittier ist grundsätzlich zu scho- 
nen. Es handelt sich stets um ein gesundes Tier, 
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das die anderen anführt. Es werden auch die Tiere 
erlegt, die spät brunften. 

@ Der Hegeabschuß bei Damwild verlangt große 
Erfahrungen und gründliche Kenntnisse über Art 
und Eigenschaften dieses Wildes im betreffenden 
Einstand. Durch den Hegeabschuß werden in er- 
ster Linie kranke, überalterte und schlecht entwik- 
kelte Stücke erlegt. Bei den Damtieren gehen wir 
genauso vor wie beim Rotkahlwild. Von den Dam- 
hirschen kommen zum Hegeabschuß schwache 
ein- und zweijährige Spießer sowie Damschaufler 
mit kurzen oder schwachen Schaufeln. Von den 
Damschauflern werden Stücke mit zu tiefen Ein- 
schnitten in den Schaufeln oder mit zu schwacher 
Vereckung erlegt. Zu den abschußnotwendigen 
Stücken gehören auch Schaufler mit schmalen 
oder zu hoch angesetzten Schaufeln über dem 
Mittelsproß® oder Schaufler mit verkümmerten 
Stangen, aber auch Schaufler mit zu enger oder zu 
weiter Auslage. Für den Ernteabschuß kommen 
Schaufler in Betracht, deren Schaufeln ausge- 
zeichnet entwickelt sind, was gewöhnlich im Alter 
von acht bis zehn Jahren der Fall ist; nach dem 
zehnten Lebensjahr setzt der Schaufler sehr 
schnell zurück. 
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Entwicklung des Geweihs der Damhirsche 
A — Zukunftsnirsche; B — abschußnotwendige Hirsche. 1 — erster Kopf (zweijährige); 2 — zweiter Kopf (dreijährige); 


3 — dritter Kopf (vierjährige); 4 — vierter Kopf (fünfjährige); 5 — fünfter Kopf (sechsjährige); 6 — sechster oıs neunter 
Kopf (sieben- bis zehnjährige) 
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® Der Hegeabschuß bei Rehböcken erfolgt un- 
ter Berücksichtigung des körperlichen Zustandes 
und der Gehörnbildung. Diese Merkmale bewerten 
wir unter Beachten des geschätzten Alters eines 
lebenden Bockes. Das Ziel der Bewirtschaftung 
besteht darin, außer der Wildbretmenge in erster 
Linie ein starkes und angemessen hohes Gehörn 
mit gut entwickelten Stangen heranzuhegen. Auch 
die Perlen müssen gut entwickelt sein, doch wird 
deren Form erst an zweiter Stelle bewertet. Der 
höchste Anteil des Hegeabschusses muß in den 
jüngeren Altersklassen durchgeführt werden. Die 
einjährigen Zukunftsböcke setzen den zweiten 
Kopf sofort nach dem Abwerfen des Erstlingsge- 
hörns auf. Es kann das Gehörn eines Spießers, 
Gablers, ja sogar eines schwachen Sechsers sein. 
Bei den besten Böcken erreicht das Gehörn eine 
Höhe von ungefähr 15 cm. Besonders die kapital 
veranlagten, einjährigen Böcke haben das Gehörn 
längere Zeit im Bast und werden irrtümlich oft 
beim Aufgehen der Jagd als ‚‚kranke’’ Böcke mit 
nichtgefegtem Gehörn geschossen. Als mittelmä- 
Big veranlagt werden einjährige Böcke mit 4 bis 10 
cm hohem Gehörn angesehen; sie sind meist auch 
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Entwicklung des Gehörns von Abschußböcken 
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körperlich mittelmäßig entwickelt. Körperlich 
schlecht veranlagte, einjährige Böcke setzen das 
Gehörn in Form von Knöpfen oder kurzen Spießen 
bis zu einer Höhe von 4 cm auf. Diese Knopfspie- 
Ber gehören unbedingt zu den abschußnotwendi- 
gen Böcken. Junge, zweijährige Böcke setzen be- 
stenfalls das Gehörn eines Sechsers auf (bis über 
20 cm lang), meist aber mit schwächeren Stangen 
und Vereckungen. Mittelmäßig veranlagte Böcke 
haben in dieser Zeit ein Gehörn über Lauscherhö- 
he. Schlecht veranlagte, zweijährige Böcke haben 
das Gehörn von Spießern oder Gablern, es erreicht 
kaum Lauscherhöhe. Bei den heranreifenden, das 
heißt drei- bis vierjährigen Böcken sollte der He- 
geabschuß praktisch abgeschlossen sein. Die be- 
sten dreijährigen Böcke haben ein hohes, aber we- 
niger starkes Gehörn. Ein dreijähriger Bock mit 
vorn kurzen und manchmal sogar fehlenden Verek- 
kungen, aber mit einem hohen und starken Gehörn 
darf nicht als abschußnotwendig angesehen wer- 
den. Bei den körperlich mittelmäßig veranlagten, 
drei- bis vierjährigen Böcken ist das Gehörn weni- 
ger stark mit kurzen Vereckungen, auch wenn die 
Stangenhöhe manchmal ausreicht. Bei den körper- 
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Entwicklung des Gehörns von Zukunftsböcken 


lich schlecht veranlagten Böcken ist das Gehörn in 
diesem Alter nur schwach über den Lauschern; da- 
her sind sie abschußnotwendig. 

Rehböcke mit einem langen, spitzen oder fast en- 
denlosen Gehörn, die sogenannten ‚Mörder‘, sind 
in allen Altersklassen abschußnotwendig. Ein Alter 
von fünf und mehr Jahren sollten nur die besten 
Böcke erreichen. Es sollten aber auch nicht nur zu- 
rückgesetzte oder Böcke mit deutlichen Merkma- 
len des Hegeabschusses gestreckt werden. Unter 
den Ricken sollen in erster Linie schwache, 
schlecht entwickelte und solche mit sichtbaren 
Krankheitssymptomen abgeschossen werden. Rik- 
ken, die spät setzen und nur schwache Kitze füh- 
ren, sind ebenfalls abschußnotwendig. 














® Der Hegeabschuß beim Muffelwild betrifft vor 
allem schlecht entwickelte Stücke und muß beson- 
ders bei Tieren aus Bastardbeständen konsequent 
angewandt werden. Als Merkmale einer Blutbeimi- 
schung des Hausschafes werden gelbliche oder 
graue Schnecken und Schalen sowie schlecht ge- 
wundene Schnecken, ähnlich den Hauswiddern, 
sowie gewelltes, weiches Haarkleid angesehen. 
Diese Stücke schießen wir ab und setzen gleich- 
zeitig hochwertiges Wild aus. Außer Gesundheits- 
zustand und körperlicher Reife sind beim Abschuß 
des Muffelwildes die Schnecken ein wichtiges Kri- 
terium. Sämtliche Mufflons mit asymmetrischen 
Schnecken und einer vom örtlichen Typ stark ab- 
weichenden Form werden abgeschossen, mit Aus- 
nahme der Mufflons mit einer Asymmetrie der 
Schnecken, die durch mechanische Beschädigung 
enstanden ist. Abschußnotwendig sind auch über- 
alterte Muffelwidder, die das Zielalter von acht bis 
zehn Jahren überschritten haben. Wir sollten 





grundsätzlich keinen Muffelwidder mit gut geform 
ten Schnecken schießen, der noch nicht ganz 
„‚reif‘' ist, das heißt unterhalb der Grenze von acht 
bis zehn Jahren. Von den Muffelschafen werden 
diejenigen abgeschossen, die schwache Lämmer 
führen. Auch überalterte Muffelschafe gehören zu 
den abschußnotwendigen Stücken, aber ein Leit- 
schaf darf nicht gestreckt werden. 

® Der Hegeabschuß beim Schwarzwild betrifft 
in erster Linie schwache, kranke, ungenügend ent- 
wickelte oder fehlgefärbte und spät in den Haar- 
wechsel tretende Stücke. Starke Keiler sollten 
mindestens bis zu ihren fünften oder sechsten Le- 
bensjahr erhalten bleiben, denn erst dann sind sie 
vollkommen ausgereift. 

Der sogenannte Hegeabschuß beim Niederwild 
wird in erster Linie zur Regulierung des Ge- 
schlechterverhältnisses und als vorbeugende Maß- 
nahme beim Auftreten von Krankheiten angewen- 
det. 








NATURSCHUTZ 


* 
{Die nachfolgenden Ausführungen beziehen sich vollinhaltlich auf die CSSR. Eine Angleichung an die 
Verhältnisse in der DDR wurde bewußt vermieden, um Vergleiche anstellen zu können. Einige Grundsätze 
für die DDR werden in einem besonderen Abschnitt Seite 345 erwähnt.) 





Die Beschlüsse des Gesetzes Nr. 40/1956 der Ge- 
setzessammlung über den staatlichen Naturschutz 
schützen den Reichtum der Natur und die Schön- 
heit der Landschaft. Nach diesem Gesetz können 
bestimmte Gebiete zu Schutzgebieten, zum Bei- 
spiel zu Nationalparks, geschützten Landschaften, 
staatlichen Naturreservaten, geschützten Fundor- 
ten, geschützten Parks und Gärten und zu ge- 
schützten Forschungsflächen erklärt werden. Das 
Gesetz garantiert, daß diese Werte der Wissen- 
schaft und der Erholung des Menschen dienen. 
Der Staat schenkt dem Schutz der Natur, der Na- 
turdenkmäler, wertvollen und seltenen Arten von 
Tieren, Pflanzen, Mineralien und Gesteinen große 





Beachtung. Es ist nicht gestattet, Naturschutzge- 
biete und geschützte Gegenstände zu vernichten 
oder zu beschädigen; es ist auch nicht erlaubt, ge- 
schützte Tiere und Pflanzen zu vernichten oder sie 
in ihrer Entwicklung zu stören, den Zustand der ge- 
schützten Gegenstände zu verändern, geschützte 
Pflanzen aus ihrer Umwelt zu entfernen, unter Na- 
turschutz stehende Tiere in Gefangenschaft zu hal- 
ten, die natürliche Entwicklung oder den Zustand 
geschützter Teile der Natur zu bedrohen und ge- 
gen die Bedingungen des Naturschutzes zu han- 
deln. Durch die Bekanntmachung Nr. 80/1965 der 
Gesetzessammlung des Ministeriums für Schulwe- 
sen und Kultur wurde nach Absprache mit dem Mi- 
nisterium für Land-, Forst- und Wasserwirtschaft 
der Schutz einer ganzen Gruppe von freilebenden 
Tieren garantiert. Jeder Jäger achtet auf den 
Schutz der Natur und aller Naturdenkmäler und 
unterstützt die Tätigkeit der Organe des Staatli- 
chen Denkmal- und Naturschutzes. Einige, in der 
freien Natur lebende Tiere haben eine größere Be- 
deutung als dies in ihrem Wildbretwert zum Aus- 
druck kommt. Daher wurden sie aus dem Verzeich- 
nis des jagdbaren Wildes gestrichen und unter ge- 
setzlichen Schutz gestellt. Es handelt sich in erster 
Linie um Tiere, besonders Vögel, die für die Land- 
und Forstwirtschaft nützlich sind. Durch das Ge- 
setz werden auch die Brutstätten dieser Tiere ge- 
schützt, und die Jäger werden in solchen Fällen 
vielfach zu Beschützern der Natur. Außer dem 
Nutzwild, das eine gewisse Zeit geschont werden 
muß, vor allem während der Brut- und Aufzuchtzeit 
der Jungen, erhalten viele Tiere durch den ganz- 
jährigen Schutz und den Abschuß des Raubwildes 
und Raubzeuges bessere Lebensbedingungen, und 
ihre Bestände konnten sich erhöhen. Die Jagdbe- 
wirtschaftung selbst ist Ausdruck eines planmäßig 
gelenkten Naturschutzes. Die Bejagung des Raub- 
wildes wird beschränkt, weil nämlich alles Wild, 
das dazu gerechnet wird, nicht eindeutig schädlich 
ist. Es gibt bestimmte Jagd- und Schonzeiten, und 
verschiedene Jagdmethoden sind verboten. Einige 
seltenere oder bedrohte Tiere werden geschont. 
Das Gesetz über das Jagdwesen stellt dem Mini- 
sterium für Land- und Nahrungsgüterwirtschaft die 
Aufgabe, in Zusammenarbeit mit dem Jagdver- 
band der Tschechoslowakei auf die Erhaltung aller 
Wildarten in unserer Natur zu achten. Daher kann 
das Ministerium für Land- und Nahrungsgüterwirt- 
schaft, wenn es im Interesse des Naturschutzes 
liegt, nach Absprache mit dem Ministerium für 
Schulwesen die Ausübung der Jagd in den Jagdre- 
vieren beschränken oder überhaupt verbieten, die 
Durchführungsbedingungen festlegen bzw. Wild- 
reservate schaffen und Maßnahmen für die Wild 
pflege erlassen. 





GRUNDSÄTZE DES NATURSCHUTZES UND DES 
SCHUTZES JAGDBAREN WILDES 


Das Jagdgesetz definiert den Schutz der Jagd als Schutz des Wildes gegen ungünstige Einflüsse, vor 
allem gegen den Mangel an Äsung, gegen schädliche Einflüsse durch Menschen, gegen Raubwild und 
Raubzeug und als Schutz der jagdlichen Einrichtungen. 

Aus der angeführten Definition geht hervor, daß die Pflicht des Jagdschutzes nicht nur die Jäger und die 
Benutzer der Jagdreviere, sondern alle Bürger unseres Staates angeht. Der Jagdschutz ist aber vor allem 
gesetzliche Pflicht für die Benutzer der Jagdreviere. Die Sicherung des Jagdschutzes beruht im breiteren 
Sinne in der richtigen Jagdbewirtschaftung. Diese Forderung bildet die Hauptlinie, auf die sich alle ge- 
setzlichen Bestimmungen und betreffenden Vorschriften beziehen. Das Gesetz unterstreicht im engeren 
‚Sinne den Jagdschutz durch die Festlegung konkreter Verpflichtungen. 

Soweit es sich um den Schutz des Wildes gegen ungünstige Einflüsse, vor allem gegen Äsungsmangel, 
handelt, verpflichtet das Gesetz die Benutzer der Jagdreviere, sich um das Anlegen von Remisen zu 
kümmern, und es verpflichtet die Jäger in den Waldjagdrevieren, sich um das Anlegen von Wildäckern 
auf Schlägen zu kümmern, die ihnen der Kreisnationalausschuß zur Verfügung stellt. Das Jagdgesetz 
macht es den Benutzern der Reviere zur Pflicht, Fütterungen und Schüttungen, aber auch günstige Dek- 
kungen für das Wild auf dem freien Feld anzulegen und das Wild in Notzeiten, vor allem im Winter, zu 
füttern. Der Kreisnationalausschuß kann die Benutzer der Jagdreviere auf die Erfüllung ihrer Pflichten 
aufmerksam machen, wenn das Wild Hunger leidet, er kann die Fütterung des Wildes auf Kosten des 
Jagdrevierbenutzers anordnen. Der Kreisnationalausschuß kann selbstverständlich auch andere Maßnah- 
men ergreifen, wie zum Beispiel den Entzug der Jagdberechtigung oder die Annullierung des Vertrages 
über die Ausübung des Jagdrechts, wenn es sich um grobe bzw. wiederholte Verstöße gegen die Pflich- 
ten des Jagdgesetzes handelt. Hierzu gehört auch der Schutz des Wildes gegen Infektionskrankheiten, 
Parasiten usw. 

Der Jagdschutz gegen schädliche Eingriffe der Menschen wird auch durch das Jagdgesetz und andere 
Rechtsbestimmungen geregelt. 

Das Jagdgesetz macht es den Benutzern der Schläge ausdrücklich zur Aufgabe, diese Schläge so zu 
bewirtschaften, daß am Wild keine unnötigen Schäden und Verluste entstehen. Abgesehen von einigen 
Ausnahmen verbietet der örtliche Nationalausschuß, das ganze Jahr über auf den Schlägen der Jagdge- 
biete Sträucher, Gräser oder trockenes Schilf abzubrennen, lebende Zäune und Sträucher abzuschneiden. 
Auf Ersuchen des Benutzers eines Jagdreviers kann der Kreisnationalausschuß vor allem während der 
Brutzeit und während der Aufzucht der Jungen den Zutritt zum Jagdrevier oder zu dessen Teilen be- 
schränken. 

In anerkannten Fasanerien muß der Holzeinschlag stets bis Ende Februar beendet, die Holzabfuhr bis 
Ende März abgeschlossen sein. Die Mahd der Wiesen und Futterkulturen auf benachbarten Schlägen muß 
im Interesse der erforderlichen Maßnahmen zum Schutz der Fasanen drei Tage vorher dem Benutzer des 
Reviers, in dem die Fasanerie liegt, mitgeteilt werden. Der Benutzer dieses Jagdreviers hat die Pflicht, 
sich um die Fasanen zu kümmern; er muß durch Anbringen von Schildern an geeigneten Stellen den 
Bereich der Fasanerie kennzeichnen. In der Zeit vom 1. April bis 30. Juni wird unbefugten Personen der 
Zutritt zur anerkannten Fasanerie untersagt. 

Als schädliche Eingriffe der Menschen müssen wir auch Wilddieberei und andere Störungen hinsichtlich 
der Ausübung des Jagdrechtes ansehen. 

Der Schutz des Wildes gegen Raubwild und Raubzeug beruht in der angemessenen Bejagung und Tötung 
der Tiere, unter denen das Jagdgesetz wildernde Hunde, streunende Katzen und'in den Fasanerien die 
Igel versteht. In diesem Zusammenhang verbietet das Jagdgesetz den Hunde- und Katzenhaltern, ihre 
Tiere im Jagdrevier frei umherlaufen zu lassen. Beim Töten solcher Hunde oder Katzen macht es das 
Jagdgesetz den Jägern zur Pflicht, den Nachweis zu erbringen, daß das Töten des Hundes oder der Katze 
im Einklang mit diesem Gesetz stand. 
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RESERVATE, SCHUTZGEBIETE, SONDERREVIERE, 
WILDGATTER UND DER NATIONALPARK TATRA 


(TANAP) 


Nach dem Jagdgesetz bewirtschaften die staatli 
chen Forsten in eigener Regie 30 bis 40 % der ge- 
samten Jagdfläche; 60 bis 70 % verpachten sie an 
Jagdorganisationen. (Sie treten die Ausübung des 
Jagdrechts gegen Bezahlung ab.) 

Die Jagdflächen, die die staatlichen Forsten in 
eigener Regie bewirtschaften und bei denen sich 
das Forstpersonal um Pflege und Schutz des Wil- 
des kümmert, werden entsprechend ihrem Zweck 
eingeteilt in Jagdreservate (geschützte Jagdgebie- 
te), Sonderjagdreviere, zweckgebundene Jagdre- 
viere, Wildgatter, selbständige Fasanerien und an- 
dere Jagdgebiete. 

® Jagdreservate. Sie werden von den zuständi- 
gen Forstwirtschaftsbetrieben nach besonderen 
Richtlinien bewirtschaftet. In der Slowakei verwal- 
ten die 'staatlichen Forstwirtschaftsbetriebe fol- 
gende Jagdreservate: 

Jagdreservat Sitno. Es entstand im Jahr 1953 auf 
einer Fläche von 2683 ha (mit Ausnahme des 
Schutzstreifens); es liegt im mittelsiowakischen 


Gebiet, Kreis Ziar nad Hronom, und dient dem 
Schutz und der Pflege von Rehwild. 

Jagdreservat Drastvica. Es wurde im Jahr 1963 ge- 
schaffen und hat ohne Schutzstreifen eine Fläche 
von 10 544 ha. Es liegt ebenfalls im mittelslowaki- 
schen Gebiet im Kreis Ziar nad Hronom, und dient 
der Hege und dem Schutz von Reh-, Dam- und 
Muffelwild. 

Das Jagdreservat Polana wurde im Jahr 1966 auf- 
gelöst; es ist jetzt ein zweckgebundenes Revier für 
Rotwild. 

® Sonderjagdreviere. Diese Jagdreviere entstan- 
den im staatlichen Interesse und dienen in erster 
Linie Repräsentationszwecken und internationalen 
Kontakten; ferner dienen sie dem Abschuß von 
Wild gegen Valuta durch ausländische Jäger und 
dem Abfangen von lebendem Wild für den Export. 
® Zusammengeschlossene, zweckgebundene 
Jagdreviere der staatlichen Forsten. Sie ent- 
standen durch den Zusammenschluß von Jagdre- 
vieren der staatlichen Forsten zu größeren Kom- 





plexen und dienen als Zentrum des qualitativen, 
wertvollen Jagdnutzwildes zum Fangen von quali- 
tativ wertvollem Nutzwild für das Aussetzen in an- 
deren Revieren und für die Blutauffrischung, zum 
Abschuß von Wild durch ausländische Jagdgäste, 
dem Abschuß des Wildes durch Politiker und Wirt- 
schaftler und Mitglieder des diplomatischen Korps 
sowie Forschungszwecken. 


® Wildgatter. Die staatlichen Forsten verwalten’ 


vier Wildgatter mit einer Gesamtfläche von 10 273 
ha: 

— Das große Wildgatter (Wildpark) Topolcianky 
dient dem Reh-, Rot-, Dam-, Muffel- und Schwarz- 
wild; 

— Das kleine Wildgatter Topoldöianky dient aus- 
schließlich dem Damwild; 

— Das Wildgatter in Betliar ist 1'367 ha groß und 
dient vor allem dem Damwild, aber auch dem Muf- 
fel- und Rehwild. 

— Das Wildgatter für Wisente in Topolcianky ent- 
stand in den Jahren 1957 bis 1958. Es besteht aus 
vier Abteilungen, jede 5 bis 6 ha groß, umgeben 
von starken Holzzäunen. In diesen Abteilungen 
werden Wisente im Alter von über zwei Jahren ge- 
halten. Um diese Abteilungen ist eine weitere, von 
Drahtzaun umgebene Fläche, die den Wisenten im 
Alter bis zu zwei Jahren dient; es leben dort be- 
reits über zehn Wisente. 

® Selbständige Fasanerien. Die staatlichen For- 
sten in der Slowakei verwalten zehn selbständige 
Fasanerien mit einer Gesamtfläche von 18 379 ha, 
ausschließlich einem dazu. gehörenden Schutz- 
streifen mit landwirtschaftlichen Anbauflächen. 
Eine der ältesten Fasanerien der Slowakei befindet 
sich in Palärikovo; sie wurde im Jahr 1752 gegrün- 
det. Die staatlichen Forsten besitzen ferner folgen- 
de selbständigen Fasanerien: Hiohovec mit 646 ha, 
Zeliezovce mit 1228 ha, Jahodnä 909 ha, Bajc 5930 
ha, Petrovec 460 ha, Karikä$ 990 ha, Gemer 1565 
ha, Erös 1294 ha, Paviovce nad Uhom 2745 ha, Pa- 
lärikovo 2612 ha. 

® Der Nationalpark der Tatra (TANAP) entstand 
auf Grund des Gesetzes des Siowakischen Natio- 
nalrates im Jahr 1948. Die Gesamtfläche beträgt 
650422 ha, davon 33 279 ha Waldfläche und 17 143 
ha Gebirgsfläche. Der Schutzstreifen des National- 
parks der Tatra umfaßt 72 000 ha; davon entfallen 
42.000 ha auf Waldflächen und 30 000 ha auf tand- 
wirtschaftliche Nutzflächen. In dem Schutzstreifen 
bewirtschaftet die Verwaltung des Nationalparks 
Tatra jagdlich eine Waldfläche von 17 621 ha, die 
gegen Bezahlung erworben wurde. Die übrige Flä- 
che in dem Schutzgebiet wird jagdwirtschaftlich 
von Jagdorganisationen und Forstwirtschaftsbe- 
trieben bewirtschaftet. 
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Im Interesse der Erneuerung und Steigerung der 
ursprünglichen Bestände und Wildarten ist auf 
dem Territorium des Nationalparks Tatra die Aus- 
übung des Jagdrechts verboten. Die Regulierung 
der Wildbestände durch Abschuß oder Fangen 
wird in den dringendsten Fällen nach Stellungnah- 
me des Beratungskomitees von der Verwaltung 
des Nationalparks Tatra geregelt. Im Schutzgebiet 
werden alle Wildarten geschont, die im eigentli- 
chen Gebiet des Nationalparks Tatra unter Schutz 
stehen. 

Um in dem Nationalpark Tatra einen gründlichen 
Schutz des Wildes sicherzustellen, hat die Verwal- 
tung das Vorrecht beim Verpachten der Jagdrevie- 
re auf dem Territorium des Schutzstreifens. 

In dem Nationalpark Tatra wurde auch der Besitz 
des ehemaligen Großgrundbesitzers Javorinsky in 
einem Ausmaß von 10089 ha einbezogen. Von 
1879 bis Ende 1935 gehörte dieser Besitz dem Für- 
sten Hohenlohe. Dort wurde ein großes Wildgatter 
eingerichtet, in dem Steinböcke, Bergziegen, Altai- 
Hirsche, Wapiti-Hirsche und Bisons gehalten wur- 
den. Die ersten Bisons wurden im Jahr 1906 ausge- 
setzt. In den Jahren 1879 bis 1885 wurden in die- 
sem Gebiet 112 Stück Rotwild, im Jahr 1881 acht 
Uralhirsche, ferner amerikanische und Altai-Hir- 
sche ausgesetzt. Das Gemswild ist in der Taträ be- 
heimatet. Am 1. Januar 1936 ging dieser Besitz in 
staatliches Eigentum über. 

Der Wildbestand im Nationalpark Tatra betrug im 
Jahr 1962 1200 Stück Rotwild, 457 Stück Rehwild, 
915 Stück Gemswild, 80 Stück Schwarzwild, 21 Bä- 
ren, 29 Luchse, 12 Wölfe, 356 Stück Auerwild, 75 
Stück Birkwild und 370 Stück Haselwild. Steinbök- 
ke, die im Jahr 1957 ausgestorben waren, wurden 


‚aus der Sowjetunion importiert und ausgesetzt. 


Der Bestand an Murmeltieren beträgt etwa 700 bis 
800 Stück; 7 bis 8 Steinadler leben ebenfalls hier. 
im Jahr 1956 wurde aus Polen ein Wisentpaar ein- 
geführt, und zwar ‚Putyfar‘ und ‚„Pumarka‘. In der 
Nähe von Tatranskä Lomnica wurde für diese bei- 


- den Tiere ein Wildgatter in der Größe von 1,6 ha 


errichtet. Im Jahr 1962 waren dort bereits drei Wi- 
sente, die aber inzwischen nach Topoldianky ge- 
bracht wurden. 

® Das Naturreservat (Wasservögel, Kormorane, 
Reiher) in Podunajsk& Biskupice bei Bratislava 
entstand im Jahr 1929. Nach dem zweiten Welt- 
krieg entstanden das Staatliche Reservat Rostün 
(Plaveck& Podhradie, Kreis Malacky), in dem der 
Wanderfalke nistet, das Staatliche Reservat 
„Jursky 3ür‘, Kreis Bratislava, in dem vor allem 
Wasservögel gehalten werden, und das Staatli- 
che Reservat in Zlatnä na Ostrove, Kreis Komär- 
no, in dem die Trappen geschützt sind. 
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Grundlage der Jagdbewirtschaftung in der DDR sind das Gesetz zur Regelung des Jagdwesens vom 25. 
November 1953, die 8. Durchführungsbestimmung zum Gesetz zur Regelung des Jagdwesens vom 14. 
April 1962 und die Weisungen, Anordnungen und Dienstanweisungen des Ministers für Land-, Forst- und 
Nahrungsgüterwirtschaft der DDR oder anderer Fachminister und des Leiters des Staatlichen Komitees 
für Forstwirtschaft. 

Grundlage des Naturschutzes bildet das Gesetz über die planmäßige Gestaltung der sozialistischen Lan- 
deskultur in der Deutschen Demokratischen Republik — Landeskulturgesetz vom 14. Mai 1970 — sowie 
die hierzu erlassenen Durchführungsverordnungen und Anordnungen sowie Direktiven, die von den zu- 
ständigen Fachministern erlassen wurden. Grundlage des Jagdrechtes ist die Trennung der Jagdaus- 
übung von Besitz an Grund und Boden, ist die Erklärung alles Wildes zum Volkseigentum. Die Jagdgebie- 
te der DDR sind in einer Größe von 1000 bis 4000 ha ausgeschieden worden. In jedem Jagdgebiet jagt 
eine vom Rat des Kreises — Kreisjagdbehörde — festgelegte Anzahl von Mitgliedern. Die Jäger von drei 
bis fünf Jagdgebieten sind in einer Jagdgesellschaft vereint. Für jedes Jagdgebiet ist ein staatlicher 
Jagdleiter zuständig. Alle Funktionen des Jagdwesens auf Kreisebene sowie der Jagdgesellschaft und 
die staatlichen Jagdleiter werden ehrenamtlich wahrgenommen. 

Die Jagdgebiete werden den Jagdgesellschaften unentgeltlich, das heißt ohne Pacht zur Verfügung ge- 
stellt. Der Abschußplan wird auf Grund eines Vorschlages der Jagdgesellschaft gemeinsam mit dem 
staatlichen Forstwirtschaftsbetrieb, der für die Jagdgebiete die Bewirtschaftung übernimmt, aufgestellt 
und durch den Rat des Kreises als Kreisjagdbehörde bestätigt. Der bestätigte Abschußplan bildet die 
Grundlage eines Vertrages zwischen Jagdgesellschaft und staatlichem Forstwirtschaftsbetrieb als Be- 
wirtschaftungsorgan. 

Die Mitglieder der Jagdgesellschaften sind für alle im Jagdgebiet notwendigen Arbeiten voll verantwort- 
lich. Von dem im Jagdgebiet anfallenden Wild erhält der Erleger die Trophäe und den Aufbruch, die 
Jagdgesellschaft einen nach Wildart unterschiedlichen Anteil des Wildbrets (je nach Wildart 20 bis 30 %) 
entweder in natura oder in Geldform vom staatlichen Forstwirtschaftsbetrieb zurückerstattet. Für die 
Hege und Pflege des Wildes werden vom staatlichen Forstwirtschaftsbetrieb und von der Jagdgesell- 
schaft Mittel und Materialien bereitgestellt und aufgewendet. 

Die Bonitierung der Reviere erfolgt auf Grund einer staatlichen Richtlinie. Die Bonitierung bildet die 
Grundlage der Wildbewirtschaftung. 

In jeder Jagdgesellschaft ist ein Verantwortlicher für die Naturschutzarbeit benannt und tätig, der alle 
Belange des Naturschutzes in der Jagdgesellschaft wahrnimmt. Die Jagd ist in Naturschutzgebieten, mit 
Ausnahme der absoluten Reservate, auf Grund besonderer Richtlinien möglich. Außer den Naturschutz- 
gebieten, den Landschaftsschutzgebieten, den Naturdenkmälern gibt es noch durch das Jagdwesen ein- 
gerichtete Gebiete für das Wasserwild, die von jeder Bejagung ausgeschlossen sind (Wasserwildschon 
gebiete, Entenschongebiete) sowie Gebiete, die besonderer Bewirtschaftung unterliegen (Trappenschon- 
gebiete, Gebiete für die Rauhfußhühner). 

Außer den Jagdgebieten der Jagdgesellschaften existieren 14 zentrale Gebiete, die dem Staatlichen 
Komitee für Forstwirtschaft als Staatsjagdgebiete unterstehen und die der staatlichen Repräsentation 
dienen. Eine Ausübung der Jagd durch Ausländer auf der Grundlage von Valuta wird nicht durchgeführt. 
Außer diesen zwei Kategorien von Jagdgebieten existieren noch Wildforschungsgebiete, die von Jagdge- 
sellschaften auf der Grundlage besonderer Richtlinien bewirtschaftet werden und in denen die For- 
schungsvorhaben Vorrang besitzen. 
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Il. JAGDKYNOLOGIE 
(JAGDHUNDEWESEN) 


JAGDHUNDERASSEN 
UND 
IHRE VERWENDUNG 





Ein guter Jagdhund ist ein wichtiger Gehilfe für den Jäger. Jeder Jäger weiß, daß ein guter Jagdhund 
große Verluste durch Verludern verhindert, indem er bei der Nachsuche hilft, das krankgeschossene Wild 
zur Strecke zu brıngen. 
Wenn wir in unseren Jagdrevieren eine gute Jagdbewirtschaftung durchführen wollen, dann müssen wir 
darfür sorgen, daß kein einziges Stück krankgeschossenes Wild verludert. Das erreichen wir nur mit Hilfe 
eines gut abgerichteten Jagdhundes, der die Anlagen und Fähigkeiten besitzt, beschossenes Wild zu 
finden und zur Strecke zu bringen. Außerdem sind einige Jagdhunde unerläßliche Helfer bei der Arbeit 
vor dem Schuß oder beim Schutz des Nutzwildes gegen Raubwild. 
Die Bedeutung des Jagdhundes wird auch in unserem Jagdgesetz unterstrichen, das den Jägern zur 
Pflicht macht, gute Jagdhunde einzusetzen, wobei die Jagd nicht ohne die vorgeschriebene Anzahl von 
Jagdhunden durchgeführt werden darf. Wir wollen nicht auf den gesetzlichen Zwang warten, sondern uns 
an den Grundsatz halten, daß ein Jäger ohne Hund nur ein halber Jäger ist. 
Jeder Jäger muß das Verantwortungsbewußtsein besitzen, nicht zuzulassen, daß krankgeschossenes 
Wild leidet und unter Schmerzen verludert. Mit einem guten zuverlässigen Hund soll er das Wild schnell 
nachsuchen, um seine Qualen zu verkürzen. Wer einmal einen guten Hund besaß, wird nie mehr ohne 
Hund zur Jagd gehen. 

Wenn sich ein Jäger entschlossen hat, einen Jagdhund zu halten und abzuführen, dann muß er vor allem 
“ Geduld haben. Er muß stets bemüht sein, seinen vierbeinigen Helfer zu verstehen, der ihm dies in der 
Praxis dann vielfach danken wird. 
® Die Jagdkynologie (kynos ist das griechische Wort für Hund) ist die Lehre über Haltung, Abrichtung 
und Führung der Jagdhunde. 
® Der Jagdhund muß gehorsam und darf nicht schußscheu sein; vor dem Wild muß er sich ruhig verhal- 
ten, und ohne Befehl darf er gesundes Wild nicht hetzen. Der Hund muß krankgeschossenes Wild nach- 
suchen und kleines Wild bringen. Er muß den Jäger zum Schalenwild heranführen oder Laut geben, wenn 
er das Wild gefunden hat. Als Jagdhund dürfen wir nur einen reinrassigen Hund mit Stammbaum und 
bestandenen, vorgeschriebenen Prüfungen der für die Jagd zugelassenen Hunderassen verwenden. 
Wir können nicht jeden Jagdhund in jedem Jagdrevier und tür jedes Wild erfolgreich verwenden. Es gibt 
Hunde, die überwiegend in Feldrevieren für Niederwild eingesetzt werden, aber auch Hunde, die in den 
Gebirgsrevieren vor allem für Schalenwild verwendet werden, und schließlich gibt es noch Hunde für die 
Arbeit unter der Erde. 
® Ein vielseitig verwendbarer Hund kann auf dem Feld, im Wald und auf dem Wasser arbeiten. 
Für den allseitigen Gebrauch eignen sich einige Vorstehhunde, weil sie auf dem Feld das Wild aufstö- 
bern, vorstehen und krankgeschossenes Wild bringen; sie stöbern im Schilf und bringen das erlegte Wild. 
Im Wald stöbern sie das Niederwild, suchen krankgeschossenes Schalenwild nach und würgen Raubwild 
und Raubzeug. Bei richtigem Abrichten ist fast jede Vorstehhunderasse für die allseitige Arbeit geeignet. 
Am meisten spezialisiert sind die englischen Vorstehhunde, die in ihrer Heimat nur das Federwild suchen, 
vorstehen oder stöbern müssen. Die übrigen Eigenschaften wie Bringefreudigkeit, Arbeit auf der Fährte 
und Raubzeugschärfe sind bei ihnen nicht so entwickelt wie bei den kontinentalen Vorstehhunden. 
® Der Vorteil der englischen Vorstehhunde gegenüber den kontinentalen ist in erster Linie ihre hervorra- 
gende Nasenleistung. Dazu kommen noch Schnelligkeit, Ausdauer, festes Vorstehen und die Suche auf 
große Entfernungen. 
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VORSTEHHUNDE 


Sie besitzen die Eigenschaft, auf das Wild auf- 
merksam zu machen, sobald sie es wittern, indem 
sie fest vorstehen und unbeweglich in der cha- 
rakteristischen Stellung bis zum Herankommen 
des Jägers verharren, der dann leicht zu Schuß 
kommt. 


POINTER 


Die englischen Vorstehhunde sind die älteste 
Gruppe dieser Rasse. Aus ihnen wurden die mei- 
sten der kontinentalen Vorstehhunde gezüchtet. 
Der Pointer ist ein typischer Vertreter des engli- 
schen glatthaarigen Vorstehhundes und gleichzei- 
tig auch des Hundes, der für die Feldarbeit, na- 
mentlich für Federwild, bestimmt ist. Er zeigt 
Schnelligkeit, Ausdauer und Beweglichkeit. Sein 
Haarkleid hat gewöhnlich eine weiße Grundfarbe 
mit kleineren oder größeren farbigen Flecken. Der 
Pointer kommt aber auch einfarbig, schwarz, 
braun, gelb und ganz weiß vor; dann werden von 
ihm jedoch dunkle Nase und dunkle Augen gefor- 
dert. 


ENGLISH-SETTER 


Er ist eigentlich ein langhaariger Pointer, aber et- 
was kleiner, mit leichterem Kopf; er hat ein langes, 
seidiges Haarkleid, das niemals in Kräuselung oder 
Welligkeit übergehen darf. An den Läufen und an 
der Rute hat er eine Fahne. Einfarbige Tiere wer- 
den nicht anerkannt. Es treten aber auch dreifarbi- 
ge English-Setter auf. Die beliebtesten haben über 
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den ganzen Körper verteilte blaue, schwarze, brau- 
ne oder gelbe kleine Flecke. Von allen englischen 
Vorstehhunden lassen sie sich am leichtesten füh- 
ren und sind am gehorsamsten. Wie alle Setter 
sind sie sehr gut für die Feld- und Wasserarbeit 
geeignet. 


IRISH-SETTER 


Der Irish-Setter ist auffallend rot bis mahagonifar- 
ben, ohne weiße Zeichen. Zugelassen sind nur 
kleine weiße Zeichen auf Brust oder Läufen; in der 
Zucht sind Tiere mit diesen Merkmalen jedoch un- 
erwünscht. Seine schmale Gestalt ähnelt mehr 
oder weniger dem Windhund. Das Haar ist etwas 
kürzer als beim English-Setter; sein Haarkleid ist 
vollkommen glatt und ineinanderfließend. Die 
Irish-Setter haben einen äußerst harten Charakter 
und lassen sich schwerer führen. Wir finden unter 
ihnen auch scharfe Hunde, die für Raubzeug ge- 
eignet sind. 


GORDON-SETTER 
(SCOTCH-SETTER) 


Er ist von allen Settern der größte und hat das 
stärkste Skelett. Er ist stets von sattschwarzer Fär- 
bung mit roten bis mahagonifarbenen Zeichen auf 
den Läufen, der Rute, dem Kopf und dem Hals. Die 
Zeichen müssen genau abgegrenzt sein; sie dürfen 
nicht in die schwarze Farbe überlaufen oder umge- 
kehrt. Dieser Setter ist von allen Settern am viel- 
seitigsten einsetzbar. Er kann ein leicht gewelltes 
Haarkieid haben, das aber nicht in Kräuselung 
übergehen darf. An den Läufen und der Rute bildet 
er eine lange Fahne. Ein kleines, weißes Zeichen 
auf der Brust ist zulässig. Von allen englischen 
Rassen ist er am langsamsten, aber auch am 
schärfsten. Er wird als der beste Hund für Fährten 
und Wasserarbeit angesehen. 


DEUTSCH-KURZHAAR 


Er ist ein Vertreter der kurzhaarigen kontinentalen 
Vorstehhunde; bei uns in der Slowakei ist er die 
verbreitetste Rasse der Vorstehhunde überhaupt. 
Wie alle kontinentalen Vorstehhunde zeichnet er 
sich durch vielseitige Verwendbarkeit aus. Vor un- 
gefähr sechzig Jahren wurde er mit dem Pointer 
gekreuzt, wobei er von seiner Vielseitigkeit verlor, 
auch wenn er vom Pointer die Geschwindigkeit, 
die Ausdauer und die feine Nase behalten hat. 
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Englische Vorstehhunde: Irish-Setter, Gordon-Setter, English-Setter und Pointer 





Später bekam er wieder Eigenschaften, die für die 
Vielseitigkeit wichtig sind. Nur dort, wo er später 
erneut mit dem Pointer gekreuzt wurde, besteht 
die Bringeunlust; er läßt sich schwerer führen und 
neigt zu Arbeit mit hoher Nase. 


WEIMARANER-KURZHAAR 


Er gelangte zu uns in den letzten Jahren durch den 
Import aus Österreich. Es zeigte sich, daß dieser 
silbergraue, elegante Hund einer der besten, viel- 
seitig verwendbaren Jagdhunde ist. Er zeichnet 
sich nicht besonders durch Geschwindigkeit aus, 
hat aber eine gute Nase und leistet ausgezeichne- 
te Fährtenarbeit; er ist zuverlässig in der Nachsu- 
che und ein guter Bringer. Besonders erwähnt sei 
seine Raubzeugschärfe. 








GELBER UNGARISCHER 
VORSTEHHUND (Magyar vizsla) 


Dieser Vorstehhund ist bei uns, vor allem in der 
südlichen Slowakei, sehr’ bekannt. Er. ist von satt- 
gelber Farbe. Die weißen Zeichen, auf Brust und 
Pfote ausnahmsweise zulässig, sind in der Zucht 
unerwünscht. Er zeichnet sich bei der Nachsuche 
auf kurze Entfernung aus, zum Beispiel bei der 
Hühnerjagd. Er ist sehr gut für die Fährtenarbeit 
und bei der Nachsuche geeignet, besitzt eine feine 
Nase und steht gut vor. Im Winter ist er ein etwas 
empfindlicher, weniger guter Wasserhund. Er ist 
leichtführig und sehr gehorsam. 

In der letzten Zeit verbreitete er sich sehr als Mo- 
dehund, vor allem in den USA und in Kanada. 
Dorthin kamen ausgezeichnete Tiere auch aus un- 
serer Zucht. In der Slowakei sollte dieser Rasse 
größere Aufmerksamkeit geschenkt werden, um 
die Tradition zu erhalten. (In der DDR wird er nicht 
gezüchtet.) 


BÖHMISCH-RAUHBART 


Die rauhhaarigen Vorstehhunde wurden in den 
letzten Jahren betreffs Nase, Geschwindigkeit und 
festen Vorstehens wesentlich verbessert; sie ge- 
winnen daher immer mehr Freunde und Anhänger, 
vor allem wegen ihrer Schärfe und ihrer hervorra- 
genden Arbeit im Wald und Wasser. Bei uns ge- 
stattete man die Kreuzung des drahthaarigen mit 
dem stichelhaarigen Vorstehhund und bis vor kur- 
zem auch mit dem Pudelpointer. In der Slowakei 
entstand bis zum Jahr 1961 die einheitliche Rasse 








Kontinentale Vorstehhunde: rauhhaariger, drahthaariger, langhaariger und kurzhaariger Vorstehhund 
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des Rauhbarts; unter dieser Bezeichnung wurde 
die Rasse auch im Zuchtbuch eingetragen. /n der 
DDR und der BRD ist der stichelhaarige Vorsteh- 
hund selten geworden, und man führt hier über- 
wiegend den Deutsch-Drahthaar. 

Sie unterscheiden sich nicht wesentlich voneinan- 
der, und daher kann selbst der erfahrenste Züchter 
den stichelhaarigen Vorstehhund vom drahthaari- 
gen nur schwer unterscheiden. 

Der Böhmische Rauhbart war ursprünglich bei’uns 
ein rauhhaariger Vorstehhund. Nach 1945 war er 
bei uns nur mit wenigen typischen Exemplaren 
vertreten. Vor einigen Jahren haben sich begei- 
sterte Züchter die Aufgabe gestellt, den früheren 
guten Ruf des Böhmischen Rauhbarts wiederher- 
zustellen. Planmäßig züchteten sie wieder den Typ 
des Böhmischen Rauhbarts; sein Standard wurde 
im Jahr 1964 vom Internationalen Kynologischen 
Verband anerkannt. 

Der Böhmische Rauhbart ist 60 bis 66 cm hoch 
(Hündin 58 bis 62 cm); er hat ein dreifaches Haar- 
kleid. Die Unterwolle ist weich, dicht und ungefähr 
1,5 cm lang. Das Deckhaar ist hart und stark, es 
muß gut anliegen und ist ungefähr 3 bis 4 cm lang. 
Das Stichelhaar ist ungefähr 5 bis 7 cm lang (es 
muß gerade und hart sein); an den Seiten, auf den 
Schultern, auf der Vorderbrust und auf der Rük- 
kenlinie muß es ausgeprägt sein. Ein typisches 
Merkmal dieser Rasse ist das längere und weiche- 
re Haar (Bart)’auf den Lefzen, am Unterkinn und 
auf den Augenlidern. An der Hinterhand bildet das 
längere Haar eine Fahne. Es gibt einfarbig braune, 
braunweiße, das heißt braune mit grauen Zeichen, 
und sogenannte schimmelfarbige Tiere. 


354 Griffon 





DEUTSCH-DRAHTHAAR 


Er stammt aus einer Kreuzung der rauhhaarigen 
Vorstehhunde mit anderen Rassen und ist von den 
stichelhaarigen Vorstehhunden schwer zu unter- 
scheiden. Die Färbung ist eine Mischung aus 
Weiß, Grau und Braun, doch der braune Farbton 
herrscht vor, häufig mit einem weißen „Brust- 
fleck“. (In der DDR ist der Deutsch-Drahthaar die 
am weitesten verbreitete Vorstehhunderasse, vor 
allem wegen seiner Schärfe und Vielseitigkeit. Er 
wird in der DDR, im Gegensatz zu anderen Län- 
dern, rein gezüchtet.) 
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GRIFFON 


Der Griffon ist ein rauhhaariger Vorstehhund fran- 
zösicher Herkunft, im ehemaligen Deutschland 
veredelt. Seine Grundfarbe ist grau mit braunen 
Flecken. Sein Haar ist länger als bei den erstge- 
nannten Rassen. Sein Kopf ist schwerer, er hat gut 
entwickelte Augenbrauen, die nach vorn gerichtet 
sind, und große, runde Augen. Dieser Jagdhund 
zeichnet sich durch Schärfe, Mut, Arbeit auf der 
Schweißfährte und im Wasser aus. Wegen ihres 
Aussehens und der größeren Haarpflege sind die- 
se Hunde weniger beliebt als die vorgenannten 
Rassen. (In der DDR ist er sehr selten.) 


PUDELPOINTER 


Er stellt die jüngste Rasse der Vorstehhunde dar 
und wurde von Hegewald aus dem französischen 
Pudel, einem hervorragenden Wasserhund, und 
aus dem English-Pointer gezüchtet. In dieser Rasse 
sind alle hervorragenden Eigenschaften eines viel- 
seitig verwendbaren Jagdhundes vereint. Seine 
Haltung ist mit gewissen Schwierigkeiten verbun- 
den. Daher ist er nicht so verbreitet, wie er es sei- 
nen Leistungen nach eigentlich verdient. Das Haar- 
kleid des Pudelpointers hat die Farbe von trocke- 
nem Laub bis dunkelbraun; es soll kurz und äu- 
Rerst hart sein. Der Bart soll genauso ausgeprägt 
sein wie die Augenbrauen. Der Kopf soll an den 
Pointer mit großen, runden, bernsteinfarbenen, 
ausdrucksvollen Augen erinnern. Gemeinsame 
Merkmale aller rauhhaarigen Hunde sind das star- 
ke, harte Haarkleid, ausdrucksvolle Augenbrauen 
und Bart (s. a. Abbildung Seite 358). 


UNGARISCHER DRAHTHAAR 


In Größe und Körperbau ähnelt er dem Rauhbart. 
Er ist ein vielseitig verwendbarer Jagdhund; er ist 
scharf und arbeitet zuverläßlich auf der Fährte und 
gern im Wasser. (In der DDR wird er nicht gezüch- 
tet.) 


WEIMARANER-LANGHAAR 


Er zählt zu den besten, vielseitig verwendbaren 
Jagdhunden. In Größe und Körperbau ähnelt er 
dem Weimaraner-Kurzhaar, ist einfarbig silber- 
grau, mit dichtem Haarkleid; eine Schattierung ins 
Blaue ist erwünscht. 





DEUTSCH-LANGHAAR 


Die langhaarigen Vorstehhunde sind nicht mehr so 
verbreitet, da sie geringere Ausdauer zeigen und 
in den Sommermonaten schnell ermüden. Sie sind 
aber in der Fährtenarbeit, auf der Schweißfährte 
und im Wasser zuverlässig. Der Deutsch-Langhaar 
ist bei uns am stärksten vertreten. Mit Ausnahme 
der Haarlänge ähnelt er im Aussehen dem Kurz- 
haar, doch im Charakter unterscheidet er sich we- 
sentlich. Er ist einfarbig braun oder braunweiß; am 
häufigsten wird er in Waldrevieren verwendet. 


GROßER MÜNSTERLÄNDER 


Er ähnelt sehr dem Deutsch-Langhaar, von dem er 
sich nur in der Farbe und dem eleganten Körper- 
bau unterscheidet; er ist schwarz-weiß. Seine Ver- 
wendungsmöglichkeit ist die gleiche wie beim 
Deutsch-Langhaar. 


KLEINER MÜNSTERLÄNDER 


Er ist der kleinste der Vorstehhunde überhaupt 
und erreicht eine Höhe bis zu 50 cm. Sein Haar- 
kleid ist immer braunweiß. Er eignet sich vor allem 
für die städtischen Jäger. Er ist zwar langsamer als 
die größeren Hunde, leistet aber bei’ der Nieder- 
wildjagd gute Dienste durch die kurze Suche unter 
der Flinte. Er ist ein wasserfreudiger, passionierter, 
leichtführiger, vielseitigor Jagdhund, der einer 
engen Bindung an den Hundeführer bedarf. 
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SCHWEIBHUNDE 


In den Gebirgsrevieren verwenden wir in erster Li- 
nie Schweiß- und Laufhunde (Bracken). Die 
Schweißhunde werden überwiegend für die Nach- 
suche von krankgeschossenem Schalenwild einge- 
setzt. Sie besitzen die außergewöhnliche Fähig- 
keit, eine einen Tag alte, ja sogar noch ältere Fähr- 
te von krankgeschossenem Wild selbst einige Kilo- 
meter lang und bei jedem Wetter zu verfolgen. 

Ein gemeinsames Merkmal der Schweißhunde be- 
steht darin, daß sie glatthaarig sind, mit auffallend 
langen Behängen. Sie sind braungelb, braun oder 
rotbraun. Auf dem Kopf tragen sie eine dunkle bis 
schwarze Maske. Sie sind ruhig und bedürfen 
einer langwierigen Abführung. 





HANNOVERSCHER 
SCHWEIRHUND 
(HANNOVERANER) 


Bei ihm handelt es sich um eine der ältesten Hun- 
derassen mit ernstem, ruhigem Aussehen und 
schwach gefalteter Stirn. Den Kopf trägt er nied- 
rig, höchstens waagerecht. Die Lefzen sind gut 
entwickelt und überhängend; die Nase ist breit, 
stets dunkel bis schwarz. Die Behänge sind mittel- 
lang, aber breit, in voller Breite gespannt und am 
Kopf dicht anliegend. Die Augen sind dunkel bis 
schwarz, der Rücken ist länger, oftmals mäßig 
überbaut. Die Farbe ist graubraun, dunkelbraun, 
rotgelb, rotbraun und gelbbraun, manchmal auch 
mit schwarzen, unregelmäßigen Streifen. 

Das Haarkleid auf dem Fang, an Augen und Behän- 
gen ist dunkel bis schwarz und bildet die soge- 
nannte Maske. Der Rüde ist 50 bis 55 cm hoch, die 
Hündin 45 bis 50 cm. Er ist ein ruhiger Hund, der 
die Schweißfährte und die kalte Fährte langsam, 
aber sicher verfolgt. 


BAYRISCHER 
GEBIRGSSCHWEIRHUND 


Er stellt eine jüngere Rasse dar und stammt aus 
einer Kreuzung zwischen Hannoverschem 
Schweißhund und Bayrischer Bracke, von der er 
die Beweglichkeit, das Lautgeben (Spurlaut) und 
die leichtere Gestalt hat. Er eignet sich vor allem 
für die Hochgebirgsreviere und trägt daher auch 
die Bezeichnung Gebirgsschweißhund. 





Er bewährt sich sehr oft als Totverbeller und zeich- 
net sich durch Ausdauer und Schärfe beim Stellen 
von krankgeschossenem Wild aus. In unseren Ge- 
birgsrevieren wird überwiegend diese Hunderasse 
verwendet. Sie unterscheidet sich vom Hannover- 


schen Schweißhund vor allem durch die Größe. 
Der Rüde erreicht eine Höhe von 45 bis 50 cm, die 
Hündin von 40 bis 45 cm. Wesentliche andere Un- 


terschiede gibt es zwischen diesen beiden 


Schweißhunden nicht. 
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Pudelpointer 
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LAUFHUNDE (BRACKEN) 


Aufgabe der Laufhunde ist es, gesundes Wild auf- 
zustöbern, eine frische Spur zu melden, das Wild 
ständig laut zu hetzen und es dem Schützen zuzu- 
treiben. Sie werden bei der Jagd auf Schwarzwild, 
Hasen und Raubwild in großen, schwer zugängli- 
chen Waldkomplexen und für die Nachsuche von 
krankgeschossenem Schalenwild eingesetzt. 

Von einem guten Laufhund verlangen wir in erster 
Linie unbedingten Gehorsam. Auf ein Zeichen muß 
er zurückkommen und darf weder Rot- noch Reh- 
wild hetzen; auch darf er das Wild weder reißen 
noch anschneiden. Wir beginnen, mit ihm Wild 
erst dann zu hetzen, wenn er schon so gehorsam 
ist, daß er auf jedes Zeichen sofort zurückkommt, 
das ist meist erst im zweiten Lebensjahr der Fall. 
Bis zu diesem Zeitpunkt arbeiten wir mit ihm vor- 
wiegend, ähnlich wie mit den Schweißhunden, auf 
der kalten Fährte und auf der künstlichen 
Schweißfährte. 


SLOWAKISCHE BRACKE 


Es ist die einzige uralte Rasse unserer Hunde mit 
schwarzem Haarkleid und mit braunen Zeichen auf 
den Läufen, der Rute und dem Kopf. Die Höhe darf 
beim Rüden 50 cm und bei der Hündin 45 cm nicht 
übersteigen. Das Haar auf der Rute bildet die so- 
genannte Bürste. Die mittellange Rute darf der 
Hund höchstens waagerecht tragen. Der Kopf darf 
nicht zu schwer sein, die Behänge sollen klein sein 
und am Kopf gut anliegen. Ein kleines weißes Zei- 
chen auf der Brust und auf den Zehen ist zulässig, 
in der Zucht aber unerwünscht. Wolfsklauen wer- 
den am zweiten Tag nach dem Werfen bei den 
Welpen sofort abgeschnitten. Die Hunde dieser 


Rasse zeichnen sich durch Geschwindigkeit und 
Ausdauer beim Verfolgen jeder frischen Fährte 
aus. Sie besitzen einen ungewöhnlichen Spurwil- 
len und sind scharf. (In der DDR wurden sie bisher 
nicht gezüchtet.) 


POLNISCHE BRACKE 


Diese Bracke ähnelt in der Färbung vollkommen 
unserem Slowakischen Laufhund, hat aber einen 
stärkeren Körperbau und ist höher. In der VR Polen 
strebt man an, sie als uralte, einheimische Rasse 
zu erhalten und widmet sich in den letzten Jahren 
verstärkt ihrer Zucht. (In der DDR ist sie bisher nur 
mit wenigen Exemplaren vertreten.) 


STEIRISCHE BRACKE 


Diese Bracke wurde vor einigen Jahren aus Öster- 
reich in die CSSR importiert. Sie ist 45 bis 50 cm 
hoch, hat ein starkes Haarkleid, Bart und Augen- 
brauen sind ausdrucksvoll. Die Farbe ist gelb bis 
rot, manchmal mit schwarzer Schattierung. Weiße 
Zeichen sind nicht zulässig. Der Kopf ist schmal 
mit längeren, tief angesetzten Behängen und äh- 
nelt stark dem Kopf des Schweißhundes. In der 
Arbeit ist sie ruhiger als unser Slowakischer Lauf- 
hund und ersetzt gut den Schweißhund. Sie ist 
nicht so scharf wie unser Slowakischer Laufhund. 
(Wird in der DDR nicht geführt.) 


DACHSBRACKE 


Vom Typ her ähnelt dieser Hund dem Teckel, sie 
ist aber stärker und hat höhere Läufe. Zwischen 
den beiden Weltkriegen war die Dachsbracke bei 
uns vor allem in der Zips weit verbreitet. Nach dem 
zweiten Weltkrieg ist diese Rasse bei uns fast ver- 
schwunden, sie wird heute aber wieder gehalten. 
Bei hohem Schnee ist die Dachsbracke wenig be- 
weglich, sonst aber für unsere Reviere geeignet; 
sie jagt das Wild langsamer, doch selbst auf einer 
älteren Schweißfährte arbeitet sie sehr zu- 
verlässig. Charakterlich ist sie sehr hart und nicht 
leichtführig. Auf Raubzeug ist sie sehr scharf. 
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STÖBERHUNDE 


In Schonungen und undurchdringlichen Dickungen 
verwenden wir für das Stöbern des Niederwildes 
die sogenannten Stöberhunde. Sie sind von nied- 
rigem Wuchs und suchen auf kürzere Entfernung. 


COCKER-SPANIEL 


Diese Rasse kommt bei uns häufig in größeren 
Städten vor. Es ist ein kleinerer Hund mit auffal- 
lend langen Behängen. Das Haarkleid ist lang, sei- 
dig, gewöhnlich gelb, rot oder schwarz. Früher wa- 
ren schwarze oder braune Hunde sehr beliebt, 
auch heute noch gibt es viele Bewunderer. Die zu- 
lässige Höhe beträgt 40 cm. Im Schnee und in der 
Dickung sind die langen Haare hinderlich; es wird 
daher empfohlen, das lange Haarkleid an den Läu- 
fen und zwischen den Zehen abzuschneiden. Sonst 
aber ist dieser Hund überall dort geeignet, wo ein 
passionierter Hund für die Wasserarbeit und für 
die Dickung benötigt wird. 





SPRINGER-SPANIEL 


Von allen Spaniels hat sich diese Rasse bei der 
Jagd am besten bewährt. Das ist zum einen auf 
seine Höhe — er kann sogar einen Hasen bringen 
— und zum anderen auf sein Haarkleid zurückzu- 
führen, das weniger dicht und somit bei der Arbeit 
weniger hinderlich ist. Im Aussehen ähnelt er dem 
Cocker-Spaniel; er ist schwarzweiß oder braun- 
weiß und 45 bis 48 cm hoch. 


DEUTSCHER WACHTELHUND 


Dieser bei uns fast unbekannte Hund ist von allen 
Stöberhunden der größte. Er erreicht eine Höhe 
bis 50 cm und kommt einfarbig braun oder braun- 
weiß vor. Er wurde bisher vorwiegend auf Leistung 
und nicht wie die Spaniels auf Schönheit gezüch- 
tet. Er ist ein ausgesprochener Hund des Jägers, 
dessen Eigenschaften diejenigen der beiden vor- 
genannten Rassen übertreffen. Dieser Hund ist 
ausdauernd, spurwillig, raubwildscharf, zumeist 
aber auch schwerführig. (In der DDR ersetzt er den 
Springer-Spaniel, der kaum geführt wird.) 








Cocker-Spaniel in Schwarz und Rot 


361 





ERDHUNDE 


Die Erdhunde werden vor allem für die Arbeit un- 
ter der Erde im Fuchs- und Dachsbau eingesetzt. 
Gleichzeitig dienen sie auch als Stöberhunde; sie 
arbeiten auf der Schweißfährte von krankgeschos- 
senem Wild. Die Terrier lassen sich auch für die 
Wasserarbeit und für das Bringen von Niederwild 
ausbilden. 


KURZHAARTECKEL 


Vor einiger Zeit glaubte man, daß die Teckel für 
die Jagd nicht recht geeignet seien, heute steht 
diese Rasse aber wieder im Mittelpunkt der Auf- 
merksamkeit, und zwar nicht nur bei uns, sondern 
in erster Linie in den westlichen Staaten. Diesen 
Hund mit den niedrigen Läufen kennt bei uns jeder 
Jäger, und daher brauchen wir ihn nicht besonders 
zu beschreiben. Es gibt schwarze, rote, gelbe, 
gelbbraune und schwarzbraune Teckel. Die Läufe 
sollen kurz und gerade, niemals X-förmig sein. Die 
Schulterblätter dürfen nicht hervorstehen. 


Teckel sind langsamer, so daß das Wild vor ihnen 
davontrollen kann. Man braucht nicht zu befürch- 
ten, daß sie im Revier großen Schaden anrichten 
können. Es gibt glatthaarige, rauhhaarige und 
langhaarige Teckel. 

Die Kurzhaarteckel sind meistens einfarbig, ohne 
weiße Zeichen. Die Augen sollen stets dunkel sein. 


RAUHHAARTECKEL 


Die Rauhhaarteckel sind eine sehr junge Rasse 
und sehr widerstandsfähig; sie entstanden durch 
Kreuzen des Kurzhaarteckels mit Terriern. 


LANGHAARTECKEL 


Die Langhaarteckel entstanden durch Kreuzen der 
Kurzhaarteckel mit Spaniel. Ihr Haar soll lang und 
glatt, aber nicht gewellt sein. Von den Teckeln sind 
sie am meisten unter Nichtjägern verbreitet. (In 
der DDR werden auch sie konsequent, wie alle 
Teckel, auf Leistung und Form gezüchtet.) 
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Die Terrier sind die zahlenmäßig stärkste Gruppe; 
sie haben sich bei der Bejagung von Raubwild sehr 
gut bewährt. Es sind sehr intelligente, tempera- 
mentvolle und äußerst folgsame Tiere. Sie besit- 
zen eine ausgezeichnete Raubzeugschärfe. Ein 
Mangel dieser Rasse ist, daß einige nur einen un- 
genügenden Spurwillen besitzen 
Jagdterrier). 


KURZHAAR-FOXTERRIER 


Er ist 40 cm hoch, hat einen rechteckigen, elasti- 
schen Körper mit festem Skelett. Im Haarkleid des 
Foxterriers muß die weiße Farbe vorherrschen; auf 
dem weißen Haarkleid sind aber größere oder klei- 
nere, schwarze oder gelbe Zeichen. Es gibt aber 
auch dreifarbige Foxterrier. Beim Abrichten sind 
sie sehr gelehrig. Wir können sie bei der Erdjagd 
und als Stöberhunde einsetzen. 


| 


RAUHHAAR-FOXTERRIER 


Der Rauhhaar-Foxterrier ähnelt dem Kurzhaar-Fox- 
terrier, besitzt aber ein rauhes Haarkleid, das von 
Zeit zu Zeit gepflegt (getrimmt) werden muß. 


WELSH-TERRIER 


Er ähnelt in der Gestalt dem Foxterrier, von dem er 
sich besonders durch die Farbe unterscheidet. Er 
ist stets rotbraun mit schwarzem Sattel; Läufe und 
Kopf haben eine satte Lohfarbe. Der Kopf ist et- 
was stärker als der des Foxterriers. 

Er ist ruhiger und anderen Hunden gegenüber ver- 
träglicher als der Foxterrier. Für die Arbeit im Wald 
ist er wegen seiner weniger auffallenden Färbung 
beliebter als der Foxterrier. Er ist nicht so scharf 
wie der Foxterrier, hält aber die Fährte besser als 
der vorgenannte. 


(Ausnahme: 





IRISH-TERRIER 


Dieser Hund ist bei uns wenig bekannt, obwohl er 
sich hier sehr gut bewähren könnte. Er ist höher 
als die beiden vorgenannten Terrier. 

Der Irish-Terrier ist stets einfarbig, und zwar hell- 
rot, gelbrot bis rot, wie ein Weizenkorn. Die letzt- 
genannte Farbe ist am beliebtesten. Wegen seiner 
kräftigen Gestalt ist er für die Arbeit unter der Erde 
ungeeignet; er leistet aber vor allem ausgezeich- 
nete Dienste bei der Jagd auf Schwarzwild. Er ist 
ungewöhnlich scharf und mutig. Von allen Terriern 
besitzt er die beste Orientierungsfähigkeit. Er ist 
auch ein sehr guter Wachhund. 


SCOTTISH-TERRIER 


Er hat niedrige Läufe und ähnelt dem Teckel. Er 
hat einen langen Körper, ist 25 bis 30 cm hoch. 
Auch er hat aufrecht stehende Behänge; sein 
Haarkleid ist meistens schwarz, es gibt aber auch 





graue Hunde mit schwarzen Flecken. Sein Gebiß 
ist ungewöhnlich stark. Die Haare sind länger, aber 
stets ziemlich hart. Augenbrauen und Bart sind 
ausgezeichnet entwickelt. 

(Foxterrier, Welsh-Terrier, Irish-Terrier und Scot- 
tish-Terrier werden in der DDR nur selten jagdlich 
geführt. Sie werden vorwiegend nicht nach Lei- 
stung, sondern nach Schönheit gezüchtet. Diese 
Rassen werden vom VKSK betreut.) 


DEUTSCHER JAGDTERRIER 


Er ist bei uns die jüngste Terrierrasse und wurde 
ausschließlich auf Leistung gezüchtet und steht 
fest vor in Jägerhänden. Von allen Terriern hat er 
die besten Eigenschaften für eine vielseitige Ver- 
wendbarkeit. Er ist ausgezeichnet spurlaut, unge- 
wöhnlich scharf und apportierfreudig, ferner ein 
ausgezeichneter Wasser- und Erdhund, er besitzt 
eine hervorragende Nase. Er soll rauhhaarig sein 
und einen deutlich erkennbaren Bart haben. Es 
gibt aber auch vollkommen glatthaarige Tiere mit 
einem kurzen, stockhaarigen Kleid. Das Haar muß 
schwarz sein, mit braunen Zeichen an den Läufen 
und am Kopf. Es gibt aber auch Tiere, die diese 
Zeichen nicht besitzen. Seit kurzem wird dieser 
Hund auch bei uns geführt, nicht nur als glatthaari- 
ger, sondern auch als rauhhaariger Jagdterrier. 


BÖHMISCHER TERRIER 


Er ist 27 bis 35 cm hoch, mit kurzen Läufen. Dieser 
Hund ist beweglich, hart, ausdauernd und läßt sich 





gut führen. Er entstand aus der gelenkten Kreu 
zung anderer Terrierrassen. Diese Rasse gibt es in 
zwei Grundfarben, und zwar graublau oder hell- 
braun mit gelben, grauen und weißen Zeichen, vor 
allem am Kopf, Hals, Brustkorb, Bauch, an den un- 
teren Teilen der Gliedmaßen und unter der Rute, 
wobei die Grundfarbe vorherrschen muß. Er hat 
eine 18 bis 20 cm lange, verhältnismäßig starke 
Rute. 








HALTUNG DER JAGDHUNDE 
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A — Normales Gebiß 
B — Zangenbiß 
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Aussehen des Hundes 





Die Zähne des Hundes 


C — Rückbiß 
D — Vorbiß 






Vergleich der Herzgröße von Pferd und Hund 


® Von einer Zucht der Hunde sprechen wir, wenn 
durch zielbewußte Auslese reinrassiger Tiere mit 
bestimmten wünschenswerten Eigenschaften oder 
mit wünschenswertem Exterieur durch gegenseiti- 
ge Paarung oder Kreuzung ihre Nachkommen- 
schaft erhalten oder verbessert werden kann. 

® Von einer reinrassigen Zucht sprechen wir, 
wenn wir zwei Tiere einer Rasse mit bestimmten 
charakteristischen äußeren Merkmalen paaren, die 
dann ohne Veränderung auf die Nachkommen- 
schaft übertragen werden. Die Reinrassigkeit 
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eines Hundes können wir vor allem durch den Ab- 
stammungsnachweis, die Stammtafel oder den 
Stammbaum nachweisen. Reinrassige Hunde ha- 
ben edle Eigenschaften und ein Exterieur, die die 
Garantie dafür sind, daß sie bei richtiger Abfüh- 
rung in jagdlicher Hinsicht die beste Leistung brin- 
gen. 

Bei einem reinrassigen Hund muß das Exterieur 
dem vorgeschriebenen Standard für die betreffen- 
de Rasse entsprechen. 

® Die Stammtafel oder Ahnentafel ist ein amtli- 


ches Dokument, das vom Sekretariat des Slowaki- 
schen Jagdverbandes ausgestellt und von der Ver- 
waltung für Zuchtbücher bestätigt wurde. Dieses 
Dokument enthält den Namen des Hundes, Anga- 
ben über seine Geburt, seine Beschreibung, den 
Namen des Züchters und gewöhnlich vier Genera- 
tionen der Vorfahren. 

(In der DDR wird die Ahnentafel durch die Zentrale 
Zuchtbuchstelle für Hundesport des Staatlichen 
Komitees für Forstwirtschaft ausgestellt.) 

Wenn wir zwei nahe Verwandte paaren (Bruder 
mit Schwester, Vater mit Tochter usw.), dann spre- 
chen wir von einer engen Inzucht oder Inzess- 
zucht. Wenn wir für die Paarung die weitere Ver- 


Fehler beim Körperbau 





wandtschaft verwenden, sprechen wir von einer 
weiten Inzucht. Die enge Inzucht soll nur in Aus- 
nahmefällen angewandt werden — die weite In- 
zucht wird nur erfahrenen Züchtern bei Tieren mit 
hervorragenden Eigenschaften empfohlen. 

@ Von einer Kreuzung und von Kreuzungen spre- 
chen wir nur dann, wenn wir zwei Tiere verschie- 
dener Rassen kreuzen. Es wird abgelehnt, Hunde 
durch Kreuzung zu züchten, weil wir bei der Paa- 
rung eine unterschiedliche Nachkommenschaft im 
Hinblick auf die Eigenschaften erhalten. Die Merk- 
male und Eigenschaften der Kreuzungsprodukte 
(Bastarde) werden bei der weiteren Zucht unter- 
schiedlich aufspalten. Die Kreuzung wird in der 


züchterischen Arbeit, zum Beispiel bei der Schaf- 
fung einer neuen Rasse, angewandt. Der Slowaki- 
sche Jagdverband (SPZ) leitet in der Slowakei die 
Jagdkynologie. 

Im Sekretariat des Zentralkomitees des Slowaki- 
schen Jagdverbandes (UV SPZ) ist eine kynologi- 
sche Abteilung, die das ‚„Zuchtbuch“ führt. In die- 
sem Buch werden alle reinrassigen Hunde der 
Jagdrassen registriert. Eine ähnliche Abteilung be- 
sitzt auch der Tschechische Jagdverband. 

® Das Zuchtbuch enthält ferner: 

1. eine Kartei über die Zwinger, in alphabetischer 
Reihenfolge der Zwingernamen und ihrer Besitzer, 
2. eine Kartei der Zuchtrüden und Zuchthündinnen, 


im Alter 


über 1 Jahr 
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3. eine Kartei aller vielseitig verwendbaren Jagd 
hunde (im Nachweis über die Herkunft gekenn- 
zeichnet mit dem Buchstaben ‚„U’‘) (in der DDR als 
Gebrauchshundestammbuch bezeichnet), 

4. eine Kartei der Hunde, die die Qualifikation für 
den Titel „‚Erdhund‘ oder „Schwarzwildhund‘ er- 
hielten. 

Die Eintragung in die Ahnentafel darf nur vom 
Züchter vorgenommen werden, dem die geschütz- 
te Bezeichnung „Zuchtstation” fin der DDR: 
„Zwinger‘‘) zuerkannt wurde. Diese Bezeichnung 
bildet einen untrennbaren Bestandteil des Hunde- 
namens. 

@ Die Kreisausschüsse des Slowakischen Jagdver- 


Tägliche Futterrationen 
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— ein- bis zweimal täglich, je nach Leistung 


von 3 bis 8 Wochen — sechsmal täglich 
von 2 bis 3 Monaten — fünfmal täglich 
von 3 bis 5 Monaten — viermal täglich 
von 5 bis 9 Monaten — dreimal täglich 
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Richtige (1) und falsche (2) Stellung der Läufe und der Rute 


bandes und einige Jagdvereinigungen haben 
Referenten für Kynologie. Sie kümmern sich um 
das Jagdhundewesen in vollem Umfang nach den 
Bestimmungen und Richtlinien des Siowakischen 
Jagdverbandes und nach den gesetzlichen Bestim- 
mungen. (In der DDR bestehen bei den Jagdbeirä- 
ten Arbeitsgruppen Jagdhundewesen.) 


® Im Rahmen des Jagdverbandes wurden für die 


einzelnen Jagdhunderassen Zuchtklubs (In der 
DDR: Zuchtleitungen, die in der Zentralen Arbeits- 
gruppe Jagdhunde zusammengefaßt sind.) ge- 
schaffen; diese Zuchtklubs leiten und lenken die 
Zucht der betreffenden Rasse auf Grund der 
Zuchtrichtlinien und den Anforderungen für den 


. Jagdbetrieb. Sie führen Spezialprüfungen, Aus- 


stellungen und Zuchtveranstaltungen durch, sie er- 
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nennen Zuchtberater (in der DDR: Zuchtwarte) und 
schlagen die Schiedsrichter (in der DDR: Lei- 
stungs- und Zuchtrichter) für ihre Rasse vor. 

® Für die Zucht wählen wir in erster Linie Hunde, 
die ausgezeichnet arbeiten und ein sehr gutes Ex- 
terieur besitzen. Der Hund muß eine sehr gute 
Nase und ein gutes Temperament besitzen, gute 
Fährten- und Wasserarbeit leisten, Raubzeug- 
schärfe, gute Nerven und ein starkes Skelett ha- 
ben. Für die Zucht eignen sich nicht Hunde, die 
angeboren schlechte Eigenschaften besitzen, die 
nervös sind, ein schwaches Skelett oder einen 
Körperfehler haben, der sie bei der Arbeit behin- 
dern würde. Der Hundehalter muß für Sauberkeit, 
ausreichende Fütterung und geeignete Unterbrin- 
gung sorgen. Wenn mit dem Hund nicht zur Jagd 





gegangen wird, muß durch einen täglichen Spa 
ziergang für die erforderliche Bewegung gesorgt 
werden. 

® Die Welpen füttern wir nach dem Absetzen (im 
Alter von etwa sechs Wochen) sechsmal täglich 
mit rohem Fleisch (Schabefleisch), Haferflocken 
u.ä. Im vierten Monat, wenn die Welpen ihr zwei- 
tes Gebiß bekommen, geben wir ihnen auch wei- 
che, abgekochte oder rohe Knochen. Ein brauch- 
bares Hundefutter sind Speisereste; rohes Fleisch, 
Haferflocken, rohes Gemüse und Obst, Hundeku- 
chen und auch gereinigte Aufbrüche von Wild und 
Schußfleisch vom Wild, soweit es keine Parasiten 
enthält. Eine vielseitige Nahrung, die aber nicht 
fett macht, ist wichtig: 30 bis 40 % Fleisch, 20 bis 
30 % Knochen, 15 bis 25 % Haferflocken, 10 bis 
15% Gemüse und Obst, alles möglichst roh; 
außerdem Vitaminpräparate. Einen erwachsenen 
Hund füttern wir ein- bis zweimal am Tage. Täglich 
geben wir dem Hund auch frisches Wasser. Ein 
Hund braucht viel Wasser, vor allem im Sommer. 
Wir dürfen den Hunden niemals scharfe, gewürzte 
oder zu stark gesalzene Nahrung, z. B. Speisere- 
ste, verabreichen! Die trächtige Hündin füttern wir 
dreimal täglich kräftig. Dem Futter geben wir Fut- 
terkalk oder Vitacalcin hinzu, damit sich die Wel- 
pen bereits im Mutterleib gut entwickeln und mit 
einem kräftigen Skelett geboren werden. 

Bei der Jagd oder bei schwerer Arbeit füttern wir 
den erwachsenen Hund auch zwei- bis dreimal 
täglich, aber mit kleineren Rationen. Wir müssen 
darauf achten, daß der Hund vor der Jagd etwas 
angefeuchtetes Futter bekommt. (In der DDR ist 
sowohl eine Fertigfleischkonserve für Hunde als 
auch ein vollwertiges Alleinfutter als Trockenfutter 
[Pellets] für Hunde entwickelt worden. Beide ha- 
ben sich sehr gut bewährt.) 

® Der Sauberhaltung des Hundes müssen wir be- 
sondere Aufmerksamkeit schenken. In der Jagd- 
zeit müssen wir den Hund einmal in der Woche 
gründlich untersuchen, und zwar vor allem Nase, 
Augen, Behänge, Haut und Gebiß; die Augen reini- 


gen wir bei Bedarf mit einer 3%igen Borwasserlö- 
sung, und zwar mittels Pipette. Ausfluß aus den 
Augen entfernen wir mit Watte. Ohrenschmalz ent- 
fernen wir mit Watte, die wir auf einen Watteträ- 
ger (Holzstäbchen) wickeln. In die Ohren des Hun- 
des träufeln wir Zinköl und säubern mit Watte die 
Falten sorgfältig. 

Ein Hund muß stets sauber und frei von Ungeziefer 


sein. Ein Hund, der in der Hundehütte gehalten 
wird, muß mindestens einmal wöchentlich gründ- 
lich gebürstet werden. Gegen Ungeziefer streuen 
wir HCH-Pulver, und das vor allem im Sommer. 
Nach der Jagd achten wir auf die Läufe des Hun- 
des. Wir untersuchen die Pfoten und behandeln et- 
waige Verletzungen und waschen den hart gewor- 
denen Lehm, der sich zwischen den Zehen fest- 
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hält, ab. Dann entfernen wir Dornen, Samen und 
andere Verunreinigungen aus dem Haarkleid, füt- 
tern ihn kräftig und geben ihm ausreichend reines 
Wasser. Wir lassen nicht zu, daß der Hund Wasser 
aus Pfützen oder einem Sumpf trinkt. 

Der Hund muß stets an frischer Luft sein, im Hun- 
dezwinger, in einer geeigneten Hundehütte, die 
ihn gegen Wind, Kälte und Regen schützt. Wir rei- 
nigen die Hütte jede Woche, streuen frisches 
Stroh ein und desinfizieren von Zeit zu Zeit mit ge- 
löschtem Kalk, Karbol oder noch besser mit indu- 
striellem Feindesinfektionsmitteln. Im Winter dek- 
ken wir den Eingang der Hundehütte mit einem 
Sack oder einer Decke ab, damit sich die Wärme 
in ihr hält. Im Sommer darf die Hundehütte nicht 
der direkten Sonnenbestrahlung ausgesetzt sein. 
Wir können den Hund auch in der Wohnung hal- 
ten, aber in keinem Falle in der Nähe des Ofens 
oder in zugigen Winkeln. Wird der Hund in einem 
Zwinger gehalten, so müssen wir ihn von Zeit zu 
Zeit in die Wohnung nehmen, damit er mit uns 
ständig Verbindung hat; er ist dann leichter zu füh- 
ren. 

© Die Hündin wird zweimal im Jahr hitzig. Sobald 
wir beobachten, daß die Schnalle anschwillt und 
Blut zu tropfen beginnt, müssen wir sie sofort 


Verschiedene Arten von Hundehütten 
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sicher einsperren, damit sie nicht von einem uner 
wünschten Rüden oder unkontrolliert gedeckt 
wird. Erst am achten Tag läßt die Hündin den Rü- 
den zu sich. Der günstigste Zeitpunkt für das Dek- 
ken ist aber der zehnte bis zwölfte Tag vom Beginn 
der Hitze. 

® Die Hündin kommt das erste Mal im Alter von 
acht bis neun Monaten in die Hitze. Wir lassen sie 
aber erst im Alter von 20 bis 24 Monaten zu; dann 
ist sie vollkommen ausgewachsen und kann starke 
Welpen aufziehen. Das ist aber nicht bei allen Ras- 
sen gleich, und auch die Anzahl der Würfe und die 
Abstände zwischen den Würfen werden durch die 
Zuchtbestimmungen unterschiedlich geregelt. Am 
beliebtesten sind Frühjahrswürfe, deren Aufzucht 
unkomplizierter ist. 

® Wir paaren die Hündin nur mit einem Rüden, 
der als Zuchtrüde anerkannt ist und vom zuständi- 
gen Zuchtklub (Zuchtleitung) bzw. vom Zuchtbera- 
ter (Zuchtwart) für die betreffende Hündin emp- 
fohlen wurde. Die Hündin trägt neun Wochen, das 
heißt 63 bis 65 Tage, und wirft sechs bis zehn Wel- 
pen. Die Welpen sind in den ersten Tagen blind. 
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® Am zweiten Tag nach dem Wurf erfolgt die Aus 
wahl der Welpen. Wir lassen höchstens vier oder 
fünf Welpen (Anzahl ist durch die Zuchtordnung 
festgelegt) am Leben, und zwar die kräftigsten und 
mit der geeigneten Färbung. Die übrigen töten wir 
(am besten durch einen Schlag auf den Kopf — wir 
ertränken sie nicht), da die Hündin nicht alle Wel- 
pen ernähren könnte und die Welpen schwach 
bleiben würden. Wenn die Hündin genügend eige- 
ne Milch besitzt, beginnen wir erst nach vierzehn 
Wochen mit der Fütterung, und zwar mindestens 
dreimal täglich. Zuerst geben wir den Welpen lau- 
warme, abgekochte Milch. Im Alter von einem Mo- 
nat füttern wir sie mit süßem Grießbrei. Später ge- 
ben wir in die Milch Brot, dann bekommen die 
Welpen verschiedene Suppen, in die wir gekoch- 
tes, gehacktes Fleisch und später rohes, gehacktes 
Fleisch geben. 

® Den Welpen kürzen wir im Alter von drei bis vier 
Tagen den Schwanz (Rute), und zwar bei den Ras- 
sen, bei denen es der Standard vorschreibt. Wir 
kürzen die Rute in diesem Alter, weil die Welpen 
noch kein vollkommen entwickeltes Gefühl haben 
und nicht sehr bluten. Mit einem scharfen Messer 
oder mit einer speziellen Zange schneiden wir die 
Rute auf die gewünschte Länge, die für die einzel- 
nen Rassen unterschiedlich ist. Nach dem Kupie- 
ren bringen wir die Welpen sofort unter die Hün- 
din, die die Wunde ableckt. 











Schnitt 


Kupierschema 


Kupieren der Behänge ist bei 
Jagdhunden nicht üblich 


Die Ruten werden bei allen kontinentalen Vorsteh- 
hunden, ferner bei Foxterrier, Welsh-Terrier und 
Cocker-Spaniel gestutzt oder kupiert. 

Die englischen Vorstehhunde, Teckel und Slowaki- 
schen Jagdhunde werden zum Beispiel nicht ku- 
piert. Von den Vorstehhunden werden nur der 
Deutsch-Drahthaar und Rauhbart kupiert, und 





Schweißriemen 





zwar ein Wirbel hinter der Hälfte der Rute. Bei den 
gelben Vorstehhunden, Foxterriern und Welsh- 
Terriern kupieren wir nur ein Drittel der Rute, bei 
den Cocker-Spaniel die Hälfte, bei den Deutschen 
Langhaar und den Münsterländern nur das letzte 
Glied, das heißt das Ende der Rute oder überhaupt 
nicht. 
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AUFZUCHT DES JAGDHUNDES 





® Wir behandeln die Welpen besonders liebevoll und gehen nie grob mit ihnen um! Die Welpen 
sollen niemals durch Schläge bestraft werden, sondern nur durch Drohen! Der Hund gewöhnt sich 
an das Schlagen, stumpft ab; er wird handscheu und unzuverlässig. 

Für die Abführung eignet sich ein Hund, der in erster Linie eine feine Nase besitzt, der schnell, 
ausdauernd, folgsam und scharf ist, der (bei den Vorstehhundrassen) fest vorsteht, der die Anlagen 
zum Bringen, zur Fährtenarbeit und zum Spurlaut besitzt. Einige dieser Anlagen können wir durch 
die Abführung lenken und vervollkommnen. Das Wichtigste ist die Nase, auf die der Abrichter 
überhaupt keinen Einfluß hat. Ein Hund mit schwacher Nase ist daher für die Abführung und Zucht 
nicht geeignet. 
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® Der Körperbau des Hundes muß gut und fehler- 
los sein. Häufig auftretende Fehler sind zum Bei- 
spiel schlechte Stellung der Läufe, lose Schultern, 
steile Hinterhand, flacher Brustkorb, stark über- 
baute Hinterhand, weicher Rücken (Senkrücken), 
offene Pfoten. Alle diese Körperfehler vermindern 
die Leistung des Hundes. 

Sobald die Welpen etwa die zehnte Lebenswoche 
erreicht haben, beginnen wir mit der Ausbildung. 
Wir bringen sie dazu, sich zu setzen und geben 
dafür den Befehl „‚Sitz!”. Wir rufen sie mit Namen 
und geben den Befehl „Sitz!‘‘. Dabei drücken wir 
ihr Hinterteil zur Erde und lassen sie eine Weile 
sitzen. Danach loben wir den Hund und geben ihm 
einen Leckerbissen (Belobigungshappen). Nach 
einigen Tagen lernt der Welpe, sich auf Befehl zu 





setzen. Das ist die sogenannte spielerische Dres- 
sur. 

@ Der Welpe, der in eine neue Umgebung kommt, 
bedarf der besonderen Fürsorge seitens des Züch- 
ters. In den ersten Tagen müssen wir uns ihm mehr 
widmen, wir müssen mit ihm spielen und ihn mit 
verschiedenen Gegenständen beschäftigen. Kräfti- 
ge Nahrung und frisches Wasser bringen wir dem 
Hund selbst und lassen ihn das Futter nur auf 
Kommando oder nach Lautgeben und Kommando 
nehmen. 





Vergleich des durchschnittlichen Schlafbedarfes 
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Erziehung ist nicht mit Dressur zu verwechseln. Mit 
der Erziehung beginnen wir, sobald sich der Welpe 
an sein neues Zuhause gewöhnt hat. 

Der Welpe muß vor allem zu Sauberkeit, Gehor- 
sam und Ordnung erzogen werden. Es gilt der 
Grundsatz, den Welpen nach jeder Fütterung hin- 
auszuführen und zu warten, bis er sich gelöst hat. 
Danach soll er gelobt werden. Das wiederholen 
wir einige Tage und beobachten dann, wie er sich 
nach dem Füttern verhält. Nach einiger Zeit wird 
der Welpe von selbst nach dem Füttern hinaus 
wollen. In diesem Falle loben wir ihn und lassen 
ihn hinaus. Wenn wir einen Welpen bzw. einen er- 
wachsenen Hund in der Wohnung halten, müssen 
wir ihn zeitig am Abend füttern und noch vor dem 
Schlafen hinausführen. 

© Wir gewöhnen den Welpen daran, sich größ- 
tenteils im Freien aufzuhalten. In der Wohnung be- 
kommt er nur eine bestimmte Ecke. Dieser Platz 
darf weder beim Ofen noch an der Tür sein, denn 
sowohl zu starke Wärme als auch Zugluft schaden 
dem Hund. Ein in Wärme gehaltener Hund wird 
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empfindlich. Es ist am besten, diese Ecke in der 
Wohnung mit einer Pritsche oder wenigstens 
einem einfachen Bretterrahmen zu versehen, auf 
den wir eine Matratze, einen Strohsack oder we- 
nigstens eine Decke legen. 











® Wir lehren den Welpen, auf Befehl zu folgen. 
Wenn wir den Hund an der Leine führen, geben 
wir den Befehl ‚Down!‘ und werfen vor den Hund 
einen Happen. Wenn der Hund an der Leine ist, 
kann er nicht an den Happen gelangen, so daß er 
sich setzt und auf den Happen schaut. Dann drük- 
ken wir seinen Kopf leicht zur Erde und geben den 
Befehl „Down!“. Wir halten den Hund eine Weile 
in dieser Lage, dann lassen wir ihn los, liebeln ihn 
ab und gestatten ihm, den Happen aufzunehmen. 
Diesen Vorgang wiederholen wir mehrmals täglich 
und nach einigen Tagen folgt der Welpe auf den 
Befehl „‚Down!”. Er gewöhnt sich dann auch in der 
Wohnung daran, sich auf diesen Befehl hin in der 
für ihn vorgesehenen Ecke niederzulegen. 

Wir verwenden den englischen Ausdruck „Down“, 
der „Nieder‘ oder „Zur Erde‘ bedeutet. 

® Wir lehren den Welpen, Laut zu geben, indem 
wir ihm ein Stück Fleisch oder einen anderen Lek- 
kerbissen zeigen. Wir reizen den Welpen so lange, 
bis er beginnt, Laut zu geben. Dann belohnen wir 
ihn sofort mit einem Stückchen Fleisch. Auch diese 
Übung können wir mehrmals täglich wiederholen. 
Mit dieser Übung kann man bereits im dritten Le- 
bensmonat des Welpen beginnen. 

@© Wenn wir den Welpen lehren wollen, nichts zu 
nehmen, was wir ihm nicht gestatten, dann legen 
wir auf einen Tisch ein größeres Stück Kuchen 
oder einen anderen Leckerbissen, den der Welpe 
nicht auf einmal schlucken kann, und warten, bis er 


ihn wittert. Sobald der Welpe diesen Leckerbissen 
sieht, geht er zu dem Tisch und will ihn holen; 
doch wir nehmen ihm den Leckerbissen weg und 
drohen ihm: ,‚Pfui!”“. Dann legen wir den Leckerbis- 
sen wieder auf den Tisch. Das wiederholen wir so 
lange, bis der Welpe begreift, daß er nichts neh- 
men darf, was wir nicht gestatten. 

Wir können den Welpen lehren, an einem be- 
stimmten Platz zu bleiben, indem wir den Welpen 
zuerst ungefähr fünf Minuten an einer leichten 
Kette anbinden und ihm den Befehl „Platz!” ge- 
ben. Wir führen ihn dann wieder dorthin, und 
bleibt er nicht, binden wir ihn wiederum fünf Minu- 
ten an. So lehren wir ihn, auf den Befehl „Platz!“ 
stets eine bestimmte Stelle einzunehmen und dort 
zu bleiben. 

® Zu Spaziergängen nehmen wir den Welpen im 
Alter von vier Monaten mit. Zuerst nur eine halbe 
Stunde, doch allmählich dehnen wir dann die Spa- 
ziergänge aus. Ein halbjähriger Welpe darf noch 
nicht übermüdet werden. Ein Spaziergang von 
zwei bis drei Stunden genügt. Eine größere Bela- 
stung würde sein Wachstum nicht fördern, da sei- 
ne Knochen durch extremes Belasten noch ver- 
formbar sind. 

Bei den Spaziergängen achten wir auf sein Tempe- 
rament, auf sein Interesse für Wasser, Fährten, 
Wild usw., in erster Linie achten wir aber auf sei- 
nen Spürsinn, denn ein Hund ohne gute Nase ist 
für den Jäger wertlos. Die Nase des Welpen beur- 
teilen wir nach der Entfernung, auf die er das Wild 
bei gutem Wind wittert oder vorsteht. Dabei müs- 
sen wir selbstverständlich Luftfeuchtigkeit, Boden- 
art, Bewuchs und schließlich auch Windstärke und 
Windrichtung berücksichtigen. 





ABRICHTEN DES JAGDHUNDES 





UNTERORDNUNG UND GEHORSAM 


® Das eigentliche Abrichten des Hundes beginnt 
meistens im Alter von sechs bis acht Monaten, und 
zwar sobald wir erkennen, daß der Hund körper- 
lich und geistig schon entsprechend entwickelt ist. 
Beim Abrichten des Hundes muß der Abrichter im- 
mer ruhig und geduldig sein. 

Beim Abrichten müssen uns einmal die angebore- 
nen Veranlagungen der betreffenden Rasse und 
der Zuchtlinie sowie die spätere jagdliche Verwen- 
dung des Hundes leiten. 

® Der Hund muß immer auf der linken Seite des 
Hundeführers gehen; er darf weder zu weit vor- 
prellen noch zu weit zurückbleiben. Der Kopf des 
Hundes darf nicht vor dem linken Knie des Hunde- 
führers liegen. 

Dem jungen Hund legen wir ein Halsband an und 
führen ihn am Riemen entlang einer Wand oder 
eines Zaunes, wobei sich der Hund in dem engen 
Raum zwischen Abrichter und Wand befindet. So- 
bald er vorprellen will, geben wir ihm den Befehl 
„Zurück!. Dabei ziehen wir am Riemen und sto- 
ßen mit dem Knie leicht an den Kopf des Hundes, 
so daß er die Wand berührt. Auf diese Weise wird 
es sich der Hund abgewöhnen, vorzuprellen. 

Wenn der Hund die Wand oder den Zaun entlang 
ohne jeden Fehler läuft, wiederholen wir die 
Übung mit der Maßgabe, daß die Wand oder der 
Zaun auf unserer rechten Seite liegen. Der Hund 
geht aber links. Sobald der Hund vorlaufen will, 
ziehen wir am Riemen und geben den Befehl ‚„Zu- 
rück!‘‘. Dieselben Übungen wiederholen wir ohne 
Leine als frei-bei-Fuß laufen. 





® Auf den Befehl „Sitz!’‘ zu folgen, lehren wir den 
Hund, indem wir ihm am Riemen halten und den 
Befehl „Sitz!‘’ geben. Dabei ziehen wir ihn mit der 
rechten Hand am Riemen nach oben, und mit der 
linken Hand drücken wir ihn an der Kruppe nach 
unten, so daß er begreift, sich zu setzen. 

© Eine der wichtigsten Übungen, die wir bei der 
ganzen Abrichtung und in der Praxis brauchen, ist 
der Gehorsam auf den Befehl ‚„Nieder!’‘ oder 
„Down!“. Das ist eine der Übungen, mit der wir 
den Hund auf dem Feld unter jeder Bedingung be- 
herrschen. Dazu gehen wir folgendermaßen vor: 
Aus der „Sitz-‘ Stellung ziehen wir den Hund in 
eine Down-Lage, indem wir eine Schleife, die an 
der Halsung befestigt ist, unter den rechten Lauf 
des Hundes und den Fuß des Abrichters durchfüh- 
ren, wobei wir den Hund zusätzlich an den Schul- 
tern mit dem Befehl „Down! zur Erde drücken. 
Der Hund liegt mit nach vorn gestreckten Vorder- 
läufen, den Kopf eng zwischen den Vorderläufen, 
da. Bei dieser Übung müssen wir sehr konsequent 
sein und dürfen dem Hund nicht gestatten, den 
Kopf nur etwas hochzuheben. In dieser Lage las- 


379 








380 


Halsungen 














Fi b — Stachelhalsung N 
F 4 
# 
N .* a; 
& Ri 





sen wir den Hund einige Sekunden liegen. Dabei 
wiederholen wir ständig „Bleib!”. Diese Übung 
müssen wir so lange wiederholen, bis sie der Hund 
auf Befehl von allein ausführt. 

® Wenn wir den Hund zu uns rufen, dann verwen- 
deri wir den Befehl ‚„‚Hierher!‘’. 

Wir geben dem Hund den Befehl, sich zu legen 
(,.Down!‘) und gehen einige Schritte zurück. Nach 
einer Weile geben wir den Befehl ‚‚Hierher!”‘, auf 
den der Hund freudig, schnell und ohne Umweg zu 
uns kommen soll. 

Den Befehl „Weiter!’‘ wenden wir in der Praxis 
dann an, wenn der Hund beim Vorstehen weitersu- 
chen soll. Diese Übung üben wir so lange, bis der 
vorstehende oder vorliegende Hund auf den Be- 
fehl „‚Weiter!“ nach vorn springt. 

® Die Übung „Bringen“ sollte nur nach der 
Zwangsdressur erfolgen. Auf den Befehl ‚Ap- 
port!“ (‚‚Bring!”) drücken wir mit Zeigefinger und 
Daumen die Lefzen auf die Reißzähne. Dadurch 
zwingen wir den Hund, den Fang zu öffnen, in den 
wir sofort die Hand oder das Apportierholz legen. 
Diese Übung wiederholen wir mehrmals am Tag, 
bis der Hund unsere Hand locker im Fang hält. 
Dann muß der Hund anstelle der Hand ein Stroh- 
büschel, einen Apportierbock, ein ausgestopftes 
Kaninchen usw. im Fang halten. Sobald der Hund 
diese Übung fehlerfrei ausführt, richten wir ihn ab, 
verschiedene Gegenstände vom Erdboden aufzu- 
nehmen. Diese Übung darf nicht länger als 10 bis 
15 Minuten dauern. 

® Wir richten den Hund beim Bringen nicht nach 
der spielerischen Dressur ab, denn er muß sich be- 
wußt werden, daß der Befehl „‚Bring!’ (,,Apport!‘‘) 
ein Kommando ist, das unbedingt erfolgreich zu 
befolgen ist. Für die Erfüllung des Befehls liebeln 
wir ihn ab. Ein Hund, der nach der Zwangsdressur 


im Bringen ausgebildet wurde, lehnt es gewöhn- 
lich nicht ab, den Befehl zu erfüllen, wenn seine 
Kräfte ausreichen. Ein Hund, der nach der spieleri- 
schen Dressur abgerichtet wurde, erfüllt den Be- 
fehl häufig nur dann, wenn er Lust dazu hat. 

® Jeder Jagdhund, vor allem jeder Bringselyer- 
weiser, soll sich an die Überwindung verschiede- 
ner Hindernisse gewöhnen, ohne dabei das Wild 
oder Bringsel fallen zu lassen oder zu verlieren. 
Dazu müssen einige Hunde abgerichtet werden. 
Wir gehen so vor, daß wir zwischen eine Tür ein 
Brett legen. Dieses Brett überspringen wir mit dem 
Hund an der Leine; dabei geben wir den Befehl 
„Hopp!’. Nachdem der Hund das Brett übersprun- 
gen hat, stellen wir es höher. Jetzt springen wir 
aber nicht mehr mit ihm zusammen über das Brett, 
sondern zwingen ihn, auf Befehl allein über das 
Brett zu springen. Später bauen wir ein ähnliches 
Hindernis aus Ständern im Garten und kombinie- 
ren die Übung im Überspringen mit dem Bringen 
von Wild usw. Die Höhe des Hindernisses bestim- 
men wir nach der Größe des Hundes. Den Gegen- 
stand oder das Wild muß der Hund auch dann 
bringen, wenn sie ihm beim Überspringen des Hin- 
dernisses aus dem Fang fallen. Der Hund muß den 
Gegenstand oder das Wild wieder fassen und brin- 
gen. 

® Wir legen den Hund ab, indem wir ihm den Be- 
fehl geben, sich zu legen. Gleichzeitig geben wir 
ihm den Befehl „Ablegen! Bleib!”. Wir bleiben in 
der Nähe, so daß wir den Hund sehen und beo- 
bachten können. Sobald er aufsteht oder aufste- 
hen will, rufen wir „‚Bleib!”. Der Hund muß an dem 
Ort liegenbleiben. Kommt er dennoch zu uns, brin- 
gen wir ihn an den Platz zurück, an dem wir ihn 
abgelegt haben. Wir geben ihm nochmals den Be- 
fehl und verstecken uns wieder. 

Es ist wichtig, daß der Hund einige Übungen, zum 
Beispiel „‚Down!” oder ‚„Hierher!” auch auf Pfiff 
und Handzeichen ausführt, denn so können wir ihn 
im Gelände gut beherrschen und bei der Jagd er- 
folgreich einsetzen. 








Aufdocken des Schweißriemens 
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® Der Hund muß vollkommen schußfest sein und 
darf das Wild nur auf den Befehl ‚Apport” brin- 
gen. Keinesfalls darf der Schuß, sondern nur der 
Befehl ‚„Apport!’ zum Auslöser beim Hund wer- 
den. Schußscheue und schußhitzige Hunde sind 
für die Jagd gleichermaßen untauglich. Der größte 
Fehler bei einem Hund ist die Unruhe, ja direkt das 
Toben kurz vor und nach dem Schuß. Dieses Fehl- 
verhalten gefährdet den Schützen besonders 
dann, wenn der Hund bereits beim Anlegen des 
Gewehrs kopflos davonstürmt. Der Hund soll so 
abgerichtet werden, daß er beim Anlegen des Ge- 
wehrs sich von selbst, ohne Befehl, hinsetzt oder 
hinlegt bzw. ruhig liegenbleibt. Bleibt der Hund 
beim Anlegen des Gewehrs und nach dem Schuß 
nicht ruhig liegen, so gestatten wir ihm nicht, das 
Wild zu bringen. Nur so können wir einen vollkom- 





men ruhigen und zuverlässigen Hund erziehen, den 
wir in jeder Situation beherrschen. 

® Die wichtigste Arbeit des Vorstehhundes ist vor 
allem das Auffinden und Vorstehen beim Wild auf 
dem Felde (zum Beispiel bei der Rebhuhnjagd). Er 
muß systematisch und ausdauernd suchen. Eine 
andere, sehr wichtige Arbeit ist die Nachsuche des 
angeschweißten Schalenwildes, das heißt die Ar- 
beit auf der Schweißfährte. Daher stellen wir uns 
beim Abrichten das Ziel, daß der Hund das ange- 
schweißte Stück auf der Schweißfährte verfolgt, 
und nach dem Schnallen muß er sich am gefunde- 
nen Stück wie ein Totverbeller bzw. Totverweiser 
verhalten. Das aufgefundene Niederwild muß er 
ohne Befehl bringen. 

@® Vom Jagdhund verlangen wir auf dem Felde, 
daß er gehorsam ist, eine gute Nase besitzt, das 








Wild vor uns sucht, fest vorsteht, schußfest ist, 
das beschossene Wild nachsucht und dann bringt. 
Der Hund muß auf dem Felde in Gegenwart von 
ein bis drei Jägern stets gegen den Wind ruhig 
suchen, und zwar in ausreichender Breite und Län- 
ge des Feldes. Bei Kollektivjagden muß er stets in 
Sichtverbindung zu seinem Abrichter oder Führer 
arbeiten und den durch Handzeichen abgegrenz- 
ten kleineren Bereich systematisch absuchen. Die 
Nachbarschützen darf er nicht stören und auch 
nicht in deren Bereich ohne Kommando suchen. 

® Wenn der Vorstehhund Hasen hetzt, so ge- 
wöhnt man ihm diese Unart am besten mit Hilfe 
eines Stachelhalsbands und einer langen Leine ab. 
® Im Wald muß der Hund in der Nähe seines Füh- 
rers stöbern, vorstehen, vor dem Wild und nach 
dem Schuß sich ruhig verhalten und das ange- 
schweißte Wild nachsuchen und bringen. 

Die Nachsuche des angeschweißten Schalenwil- 
des können wir nach drei Methoden durchführen. 
Zu Beginn wird der Hund grundsätzlich an einem 
langen Schweißriemen geführt. 

1. Die Nachsuche am Schweißriemen erfolgt auf 
der Schweißfährte bis zum verendeten Stück. 
Wird das im Wundbett hochgemachte Stück flüch- 
tig, so wird der Hund geschnallt. Er muß das kran- 
ke Stück hetzen, durch anhaltendes Lautgeben 
stellen oder niederreißen und abwürgen. 


2. Sucht der Hund auf der Schweißfährte frei oder 
er kommt nach einer erfolgreichen Hetze zum Hun- 
deführer zurück und gibt durch charakteristisches 
Verhalten zu verstehen, daß er das krankgeschos- 
sene Stück gefunden hat und führt auf den Befehl 
„Zeig! Wo ist es!” den Jäger zum Wild, so be- 
zeichnen wir einen solchen Hund als Totverwei- 
ser. 

3. Den Hund, der angeschweißtes Wild niederreißt 
und abwürgt oder bereits verendetes Wild findet, 
dort stehen bleibt und so lange Laut gibt, bis der 
Jäger hinkommt, bezeichnen wir als Totverbeller. 
® Der Schweißriemen ist mindestens 5 m lang. 
Wir verwenden ihn für das Einarbeiten der Hunde 
auf der Schweißfährte und bei der Nachsuche von 
Schalenwild (vgl. Abb. Seite 382). 

® Die Schleppe ist eine künstliche Spur, auf der 
ein Kaninchen oder ein anderes Stück Niederwild, 
bei dem wir die Brust aufschneiden, damit es 
schweißt, entlanggezogen wird. Wir drücken die 
Brust zusammen, damit der Schweiß gut ausfließt. 
Dann binden wir an den Hinterläufen des Kanin- 
chens eine ungefähr 3 m lange Schnur an. Den Be- 
ginn der Schleppspur (den Anschuß) kennzeichnen 
wir gut mit Schweiß, und dann schleppen wir das 
Kaninchen seitlich von der Spur, wobei uns der 
Hund nicht sehen darf. Anfangs ziehen wir eine ge- 
rade, ungefähr 40 m lange Schleppe. An das Ende 
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legen wir ein anderes, nicht aufgeschnittenes Ka- 
ninchen. (In der DDR wird die Schleppe nicht mit 
schweißendem Wild gelegt. Auf dem Anschuß be- 
finden sich nur einige Federn bei Federwild oder 
etwas Wolle bei Haarwild.) 

Wir nehmen den Hund an eine lange Leine und 
führen ihn zum Anschuß. Dann geben wir den Be- 
fehl „Such! Bring!‘‘. Wenn der Hund die Spur rich- 
tig verfolgt, lassen wir ihn von der Leine, die nur 
lose durch die Halsung gezogen war. Der Hund 
muß dem Schleppenverlauf folgen und das Kanin- 
chen bringen. Im Laufe der Ausbildung erschwe- 
ren wir die Schleppe; später verlängern wir die 
Schleppe, legen Haken ein oder ziehen das Kanin- 
chen über verschiedene natürliche Hindernisse. 
Nur ein auf der künstlichen Schleppspur gut aus- 
gebildeter Hund ist in der Lage, durch richtige 
Nachsuche bei der Jagd wertvolles Wildbret vor 
dem Verderb zu bewahren. 

@ Jeder gute Jagdhund muß kleineres Raubzeug 
wie Füchse und Katzen, wenn er ihnen im Revier 
begegnet, abwürgen und bringen, beziehungswei- 
se sie so lange stellen, bis der Jäger zu Schuß 
kommt. Angeschweißtes Raubwild oder Raubzeug 
muß der Jagdhund verfolgen, einholen, würgen 
und bringen. An Raubwild und Raubzeug lassen 
wir den Hund erst, wenn er schon etwas abgerich- 
tet und mindestens ein Jahr alt ist. Am besten läßt 
er sich mit einem älteren, erfahrenen Hund abrich- 
ten. In Tollwutgebieten ist das Würgenlassen von 
Raubwild und Raubzeug durch Hunde verboten, 





weil durch derartigen Kontakt die Übertragung 
dieser gefährlichen Seuche erfolgen kann. 

® Bei der Wasserarbeit muß der Hund auf Befehl 
ins Wasser gehen, im Schilf systematisch stöbern, 
das Wasserwild aus der Deckung bringen, der 
Schwimmspur folgen und geflügeltes, gestrecktes 
oder gefundenes Wild bringen. 

©® Von jedem Hund wird verlangt, daß er sich an 
einem bestimmten Platz ablegen läßt und dort so 
lange bleibt, bis er geholt oder abgerufen wird. 
Von Schweißhunden wird in Hochgebirgsrevieren 
verlangt, daß sie mehrere Stunden an einem be- 
stimmten Platz bleiben. Beim Abrichten gehen wir 
folgendermaßen vor: Wir bringen den Hund an 
einen ruhigen Ort, wo ihn nichts stört. Dort geben 
wir den Befehl „‚Down” und „Bleib!” oder „Down 
— abgelegt!‘‘. Dann entfernen wir uns, beobach- 
ten aber den Hund ununterbrochen. Sobald er sich 
bewegt, geben wir sofort die Befehle „Was ist 
das! Down! Bleib!”. Hilft das nicht, gehen wir zu- 
rück, bringen den Hund auf seinen alten Platz, ge- 
ben ihm mit der Rute einen leichten Schlag und 
wiederholen den Befehl. Zu Beginn dieser Ausbil- 
dung legen wir den Hund nur kurze Zeit ab, allmäh- 
lich verlängern wir jedoch die Zeit. Wenn der Hund 
einige Minuten lang ruhig liegenbleibt, geben wir, 
ohne daß uns der Hund sieht, einige Schüsse ab. 
Der Hund darf sich dann zwar erheben aber kei- 
nesfalls vom Platz bewegen. 

© Beim Ansitz oder bei der Pirsch verlangen wir 
vom Hund, daß er sich genauso ruhig wie sein Herr 
verhält. Er muß frei-blei-Fuß laufen und die Befeh- 








le und Zeichen des Jägers rasch befolgen. An die- 
ses Verhalten muß der Hund gewöhnt werden. So- 
bald der Hund frei-bei-Fuß geht, bringen wir ihn in 
den Wald und gehen mit ihm auf schmalen We- 
gen. Dabei achten wir darauf, daß er hinter uns 
geht. Von Zeit zu Zeit bleiben wir stehen und ge- 
ben mit der Hand den Befehl „Down!‘. Dann ent- 
fernen wir uns einige Schritte von dem Hund und 
rufen ihn wieder durch ein Handzeichen oder 
durch stilles Schlagen unserer Hand auf das Bein 
zu uns heran. Wir loben den Hund, gehen wieder 
einige Schritte, wobei der Hund stets hinter uns 
bleiben muß. Von Zeit zu Zeit wiederholen wir mit 
der Hand den Befehl „Down!“ und rufen dann den 
Hund wieder zu uns. Das alles wiederholen wir so 
lange, bis der Hund jedes Zeichen unserer Hand 
kennt und richtig reagiert. Wild darf er nicht be- 
achten oder gar ohne Befehl hetzen oder verbel- 
len, doch muß er uns durch Stehenbleiben auf 
Wild aufmerksam machen. 
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Unerwünschte Eigenschaften der Jagdhunde: 


® Nervosität. Nervöse Hunde winseln, bleiben 
nicht ruhig liegen und sind daher für einige Arbei- 
ten ungeeignet. 

Die Nervosität kann erblich bedingt (Degeneration, 
Inzucht) oder die Folge einer unzweckmäßigen Ab- 
richtung sein. 

® Angst. Ein ängstlicher Hund fürchtet sich vor al- 
lem, er ist mißtrauisch. Nach dem Schuß läuft er 
meistens weg und versteckt sich in der nächsten 
Deckung. Durch Einfühlungsvermögen kann dieser 
Fehler, sofern er nicht erbliche Ursachen hat, ge- 
mildert werden. 

@® Weiche und Härte. Ein weicher Hund darf nicht 


mit einem ängstlichen Hund verwechselt werden, 
auch wenn auf Grund ähnlicher Erscheinungen auf 
den ersten Blick der Anschein erweckt wird, Angst 
sei gleich Weiche. Ein weicher Hund ist meist 
scharf gegenüber Wild, oft sogar gegenüber Frem- 
den und nicht schußscheu; er verträgt aber keine 
harte oder laute Behandlung. Harte Hunde sind ge- 
wöhnlich jagdlich brauchbare Hunde, doch benöti- 
gen sie meist eine längere Abrichtung und eine 
sehr feste Hand. 

® Knautschen. Knautscher ist ein Hund, der das 
Wild zerknautscht im Fang heranbringt. Das ist 
eine unerwünschte Eigenschaft, die oft durch fal- 
sches Abrichten verursacht wurde. Scharfe Hunde 
neigen zum Knautschen besonders dann, wenn sie 
Raubzeug oder Raubwild oft würgen oder das 
Würgen vor dem Apportieren lernen. 

® Verscharren. Totengräber ist ein Hund, der das 
gefundene Wild nicht bringt, sondern es ver- 
scharrt. Dies kann sowohl erblich als auch abrich- 
temäßig bedingt sein. Totengräber sind für die 
Jagd unbrauchbar. 

® Anschneiden. Anschneider ist ein Hund, der ge- 
fundenes, verendetes Wild anschneidet. Da die 
Ursache zumeist ungenügende oder unzweckmäs- 
sige Ernährung (und nicht, wie oft fälschlich be- 
hauptet wird, das Verfüttern von Aufbrüchen oder 
Wildbret) ist, achten wir darauf, daß der Hund vor 
der Jagd gefüttert wurde, oder wir nehmen zur 
Jagd für den Hund etwas Futter mit. 

© Handscheurer. Ein falsch abgerichteter bzw. 
häufig bestrafter Hund wird störrisch und meidet 
die Nähe des Abrichters. Dieser Hund kommt auf 
den Ruf seines Abrichters nicht heran, er weicht 
ihm aus, bzw. er jagt auf eigene Faust, oder er 
läuft von daheim weg. 

® Verweigern. Verweigerer ist ein schlecht abge- 
richteter Hund; er wittert das Wild, steht kurz vor, 
läuft aber dann weiter bzw. kehrt aus Furcht vor 
Strafe zum Abrichter nicht zurück. 
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PRÜFUNGEN, ZUCHTSCHAUEN UND 
AUSSTELLUNGEN VON JAGDHUNDEN 








® Prüfungen der Jagdhunde werden organisiert, 
um die Eigenschaften und den Ausbildungsstand 
der Hunde bewerten zu können. Die Prüfungen 
und Ausstellungen ermöglichen die Auswahl des 
Zuchtmaterials. 

Die Jagdhundeprüfungen werden nach Prüfungs- 
ordnungen für die einzelnen Rassen durchgeführt. 
Die Hunde werden bei den Prüfungen, Zucht- 
schauen (Körungen) und Ausstellungen von Spe- 
zialisten (Leistungs- und Zuchtrichter) beurteilt, die 
vom Tschechoslowakischen Jagdverband [in der 
DDR vom Staatlichen Komitee für Forstwirtschaft) 
anerkannt wurden. (Die Richter haben in der DDR 
einen entsprechenden Lehrgang und eine prakti- 
sche Tätigkeit = Assistentenzeit zu absolvieren.) 
Zu den Prüfungen werden nur reinrassige Hunde 
zugelassen, die eine Ahnentafel und mindestens 
ein gutes Exterieur besitzen. Kranke, fehlerhafte 
Hunde, auch Hündinnen in der Hitze sind von den 
Prüfungen ausgeschlossen. 

© Mit den Vorstehhunden werden folgende 
Prüfungen durchgeführt: 

1. Jugendprüfung der jungen Vorstehhunde, die 
im vorangegangenen Jahr geboren wurden. Zweck 
dieser Prüfung ist die Feststellung der angebore- 
nen Veranlagungen der jungen Hunde. Auf die Ab- 
richtung wird dabei kein besonderer Wert gelegt. 
2. Herbst-Zuchtprüfung, auf der die Vollkommen- 
heit der Abrichtung, das Bringen und die Nachsu- 
che geprüft werden. 

3. Waldprüfungen; hier werden die Vorstehhunde 
beim Buschieren, bei der Arbeit auf der Schweiß- 


fährte und schließlich bei der Nachsuche von an- 
geschweißtem Haarwild und Raubzeug {Fuchs) ge- 
prüft. 

4. Gebrauchsprüfungen. Bei diesen werden die 
Vorstehhunde bei der Arbeit auf dem Felde, im 
Wasser und im Wald geprüft. 

5. Memorial Karel Pdhajsky — gesamtstaatliche 
Spitzenprüfungen. 

(In der DDR gibt es die Jugend- [JP], Herbstzucht- 
[HZP] und die Gebrauchsprüfung [GPL DDR- 
Siegerprüfungen sowie Zusatzprüfungen, zum Bei- 
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® Zuchtschauen und Ausstellungen sind vor al 
lem wichtig für Züchter, denn sie geben ihnen eine 
Übersicht über das vorhandene Zuchtmaterial, den 
Stand der eigenen Zucht, aber auch über das an- 
derer Zwinger. Zuchtschauen und Ausstellungen 
sind unabdingbar für die weitere Zucht, sie sind 
aber zugleich eine Möglichkeit der Öffentlichkeits- 
arbeit und damit der Werbung für die Kynologie 
im allgemeinen und für qualitativ hochwertiges 
Zuchtmaterial 

© Auf den Zuchtschauen und Ausstellungen wer 
den die Hunde nach dem Alter eingeteilt. Wir ha- 
ben eine Klasse der Junghunde im Alter von 6 bis 9 
Monaten, eine Klasse der jungen Hunde im Alter 
von 9 bis 18 Monaten und schließlich die Hunde 
über 18 Monate, die in Gebrauchs-, Sieger- und 
allgemeine Klasse unterteilt werden können 








Dachszange und Dachsgabeln 
(s. a. Seite 518) 
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spiel erschwerte Schweißprüfung, Verlorenbrin 
gerprüfung.) 

® Auch mit den Schweißhunden werden Prüfun- 
gen durchgeführt, und zwar getrennt mit jungen 
Hunden (vorläufige Prüfungen) und mit älteren 
Hunden (Hauptprüfungen). 

Die Hauptarbeit mit den jungen Hunden bezieht 
sich vor allem auf die künstliche Schleppspur. Die 
älteren Hunde werden geprüft auf den natürlichen 
Fährten des krankgeschossenen Schalenwildes. 

® Mit Erdhunden werden die Prüfungen in Kunst- 
bauen, mit dem Schliefenfuchs oder Dachs durch- 
geführt. Mit Teckeln erfolgen die Teckelprüfungen 
auf der Schweißfährte. Seit kurzem werden auch 
Prüfungen mit den Bracken vorgenommen. Eine 
Bracke, die die Prüfung besteht, erhält den Titel 
„Schwarzwildbracke‘. 

© Der Zuchtwert des Hundes wird nach dem Exte- 
rieur (Körperform, Körperbau) und nach seinen 
Vorteilen und Fehlern beurteilt, die oftmals die Ge- 
samtleistung des Hundes beeinträchtigen. 
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KRANKHEITEN DER JAGDHUNDE 





rt 


Durch Hygiene, ständige Pflege und zweckmäßige 
Ernährung der Hunde können wir vielen Krankhei- 
ten vorbeugen. Wir geben dem Hund regelmäßig 
stets frisches, abwechslungsreiches, einwandfrei- 
es, lauwarmes Futter. Wir achten auf alle Anzei- 
chen, die auf Darmparasiten des Hundes schließen 
lassen (Eier im Kot, Sitzrutschen usw.). Durch häu- 
figes Bürsten und Kämmen entfernen wir Staub, 
Verunreinigungen und Außenparasiten von der 
Haut und aus dem Haarkleid. Hautparasiten beu- 





gen wir durch zweckentsprechende Haltung und 
mit den vom Tierarzt verordneten Medikamenten 
vor. 

@ Sobald wir erste Krankheitssymptome oder Ver- 
letzungen bemerken, stellen wir den Hund dem 
Tierarzt vor und lassen ihn auch nur durch ihn be- 
handeln. 

Einige Symptome lassen darauf schließen, daß der 
Hund krank ist, so zum Beispiel Freßunlust, Abge- 
schlagenheit, häufiges Erbrechen, Durchfall, Bin- 


Bee 
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Außenparasiten 


1 — Hundefloh (Otenocephalides canis); 2 — Hundelaus (Linognathus setosus); 3 — Hundehaarling (Trichodectes canis); 
4 — Räudemilben (Demodex follicalorum canis); 5 — Sarcoptes scabiei var. canis und 6 — Ohrräudemilben (Otodectes 


cynotis var. canis) 


dehautentzündung, Ausfluß aus der Nase, erhöhte 
Körpertemperatur. Die Temperatur messen wir mit 
dem angefeuchteten Thermometer, das wir dem 
Hund vorsichtig in den After schieben, wo wir es 
etwa drei Minuten lassen. Die normale Temperatur 
des Hundes beträgt 37 bis 39°C. Die Welpen ha- 
ben stets höhere Temperatur. 

® Hunde werden oft von Parasiten befallen, die 
zahlreiche Krankheiten zur Folge haben. Äußere 
Parasiten verursachen oft Hautkrankheiten, die 


aber auch von Schmutz, einseitiger Ernährung, 
schlechtem Futter oder ähnlichem verursacht wer- 
den können. Sie äußern sich in Juckreiz, so daß 
der Hund sich oft kratzt. Es entstehen Hautentzün- 
dungen, Ekzeme usw. Äußere Parasiten, wie zum 
Beispiel Flöhe, Läuse und Milben, können aber 
auch andere Krankheiten oder Innenparasiten 
übertragen, deshalb ist die Bekämpfung der 
Außenparasiten unbedingt erforderlich. Die Grab- 
milben verursachen die Krätze oder den sogenann- 


395 


ten Ohrenzwang. Wenn wir den Tierarzt rechtzeitig 
aufsuchen, können diese Krankheiten erfolgreich 
behandelt werden. Hundeflöhe sind die Zwischen- 
wirte des Hundebandwurms. 

Von den /nnenparasiten sind die Spul- und Band- 
würmer am häufigsten anzutreffen. Vor allem die 
Welpen haben oft Spulwürmer; sie leiden dann an 
Freßunlust, und es kommt zu Krämpfen. Bei stär- 
kerem Befall wird bei den Welpen der Bauch auf- 
fallend gebläht, und die Welpen können sich nur 
schlecht bewegen. 

Vorbeugend können wir eine wirksame Entwur- 


Entwicklung des Hundebandwurms [(Dipylidium caninum) 


mung der Hündin zu Beginn der Trächtigkeit sowie 
zwei Wurmkuren gemeinsam mit den Welpen 
durchführen. Wichtig ist Sauberkeit im Auslauf. 
Das Verabreichen von Knoblauch und geriebenen 
rohen Möhren im Futter wirkt befallshemmend. 
Den Bandwurm können wir zuverlässig in den Ex- 
krementen des Hundes feststellen, wobei visuell 
sich nur die weißen Glieder mit den reifen Eiern 
feststellen lassen. Die Innenparasiten werden mit 
speziellen, vom Tierarzt verordneten Medikamen- 
ten, die nicht ungefährlich sind, bekämpft. 

Von den Augenkrankheiten müssen wir vor allem 





1 — Der Bandwurm lebt im Darm des Hundes und verläßt mit dessen Exkrementen den Körper; 2 — einzelne Glieder; 3 — 
Ei des Bandwurms in der Larve des Hundeflohs; 4 — Zwischenwirt — Floh 
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die Bindehautentzündung erwähnen; sie kann aber 
auch ein sekundäres Symptom einer Krankheit, 
zum Beispiel der Staupe, sein. Die Ursache dieser 
Krankheit braucht daher nicht nur ein Fremdkörper 
zu sein. 

Von den Ohrenerkrankungen tritt am häufigsten 
eine Entzündung des äußeren Gehörganges auf 
{irrtümlich als Ohrwurm bezeichnet). Ursache da- 
für sind Verunreinigungen (Staub, angesammeltes 
Ohrenschmalz), Fremdkörper (Grassamen) oder 


Entwicklung des Bandwurms der Art Taenia pisiformis 


Wasser, das beim Baden in die Gehörgänge einge- 
drungen ist. Diese Primärerkrankungen bilden die 
Voraussetzungen zum Befall mit der Ohrmilbe, die 
den berüchtigten Ohrenzwang verursacht. 

Die Krankheit äußert sich, indem der Hund mit 
dem Kopf schüttelt, an den Behängen kratzt bzw. 
den Kopf nach einer Seite geneigt trägt. Es wird 
empfohlen, sofort den Tierarzt aufzusuchen. 
Krankheiten der Atmungsorgane können durch 
Einatmen von Reizstoffen (Rauch), nach dem Ein- 





1 — Eiund Glieder des Bandwurms; 2 — Eier, die auf Pflanzen verstreut wurden; 3 — Hase als Zwischenwirt; 4 — Leber des 


Zwischenwirts mit Finnen 
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Entwicklung des Bandwurms der Art Echinococcus granulosus (Syn. Taenia echinococcus) 
1 — Lunge des Rehbockes als Zwischenwirt mit Finnen: 2 — ausgewachsener Bandwurm in dem Wirt = Hund; 3 — Glied 


des Bandwurms 


dringen von Fremdkörpern (falsch verabreichtes 
Medikament) oder nach starker Erkältung entste- 
hen. 

Krankheiten der Verdauungsorgane beruhen häu- 
fig auf schlechter oder verdorbener Nahrung, un- 
regelmäßiger Fütterung, oder sie sind die Folge 
des Verschluckens von Fremdkörpern oder spitzen 
Knochen. 

Begleiterscheinungen sind Freßunlust, Durchfall, 
Erbrechen und Verstopfung. Da es sich um eine 
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ernste Erkrankung handeln kann, suchen wir recht- 
zeitig den Tierarzt auf. 

Zu den gefürchtetsten Infektionskrankheiten der 
Jagdhunde zählen die Staupe, die Leptospirose 
der Hunde (Hundetyphus oder Stuttgarter Hunde- 
seuche), die infektiöse Leberentzündung, Tuberku- 
lose, Tollwut und Tetanus. Am verhängnisvollsten 
ist die Staupe; sie befällt vor allem junge Hunde, 
und zwar besonders infolge schlechter Ernährung 
geschwächte Tiere, wenig widerstandsfähige und 








nicht abgehärtete Hunde. Dieser Krankheit kann 
durch gute Ernährung, vor allem durch Verabrei- 
chen einer ausreichenden Menge tierischen Eiwei- 
ßes und knochenbildender Stoffe, durch trockene, 
saubere Unterbringung, durch reichlichen Aufent- 
halt an Sonne und Luft und schließlich durch die 
Schutzimpfung vorgebeugt werden. 

Die Symptome der Staupe sind: erhöhte Tempe- 
ratur (bis zu 40 °C), die aber innerhalb von zwei 
Tagen wieder zurückgeht; schwacher Ausfluß aus 
Nase und Augen; Freßunlust und Abgeschlagen- 
heit. Mit der dann erneut ansteigenden Tempera- 
tur zeigen sich die übrigen Symptome der Staupe, 


die je nach Krankheitsform sehr unterschiedlich 
sind. Es gibt eine Haut-, Lungen-, Darm- und Ner- 
venstaupe, von denen die letztere die gefürchtet- 
ste ist. Nur rechtzeitiges Eingreifen des Tierarztes 
und beste Pflege können den Hund retten. 

Die Tollwut ist eine durch Viren hervorgerufene In- 
fektionskrankheit. Sie wird durch den Speichel des 
befallenen Tieres auch ohne Biß (durch Risse in 
der Haut) auf den Menschen und auf alle Tiere — 
Säugetiere und Vögel — übertragen und endet 
stets mit dem Tod des Hundes. Die Inkubationszeit 
beträgt 10 Tage bis zu mehreren Monaten. Das er- 
ste Stadium zeigt sich beim Hund durch Unruhe, 





Entwicklung des Spulwurmes [Toxocara canis) 


Im Dünndarm des Wirtes (1) werden die Eier (2) abgelegt. Die entwickelten Keime (3) gelangen wieder in die Verdauungs- 
organe (4), durchbohren die Darmwände (5) und gelangen in den Blutkreislauf. Durch die Leber (6) gelangen sie in die 
Lunge (7). Aus der Lunge gelangen sie in die Bronchien der Atmungswege und werden erneut in die Verdauungsorgane des 


Wirtes abgeschluckt (8) 
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Verändern der Stimme, Verschlucken von unver- 
daulichen Gegenständen und Unfolgsamkeit. Nach 
zwei bis drei Tagen wird das Stadium der Tollwü- 
tigkeit mit Beißen, Angriffslust und allmählicher 
Paralyse der Schluck- und Bewegungsmuskeln er- 
reicht; dieses endet mit vollständiger Lähmung. 

® Kleinere und oberflächliche Verletzungen be- 
handeln wir beim Jagdhund selbst. Um die Wunde 
herum schneiden wir die Haare weg, entfernen die 
Verunreinigungen und legen einen Verband mit 
Heilsalbe oder -puder auf die Wunde. In schwere- 
ren Fällen, zum Beispiel bei Knochenbrüchen, su- 
chen wir immer den Tierarzt auf. 


Augenschutz 


Schutzkragen Schutzschuh 
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Ohrverband 


IV. JAGDLICHES SCHIERßEN 








ENTWICKLUNG DER JAGDWAFFEN 





Die ersten Gewehre, die sogenannten Vorderlader, in denen Schießpulver verwendet wurde, waren 
unförmig, schwer zu handhaben und im Schuß unsicher. Das Entzünden des Pulvers durch eine 
Lunte oder einen Funken sowie der Schuß waren bei diesen Gewehren schwierig, die Treffer un- 
genau. Eine Verbesserung beim Entzünden des Pulvers in den Vorderladern brachten die sogenann- 
ten Perkussionsgewehre, in denen das Pulver durch einen Schlag des Hahnes auf das Zündhütchen 
entzündet wurde; das Zündhütchen saß auf dem Zündstöckel (Pisten) und war durch einen kleinen 
Kanal mit dem Lauf verbunden. Der Lauf der Vorderlader war glatt, seltener mit Zügen, und die 
Ladung (Pulver und Geschoß) wurde von vorn eingeschoben. Das Laden der Waffe war zeitaufwen- 


403 


dig, und das Geschoß, das durch den glatten Lauf ging, hatte keine Rotation. Dadurch wurde die 
Streuung wesentlich erhöht. 

Dieser Mangel wurde teilweise beseitigt durch den einfachen Drall im Lauf. Später wurde der Drall 
im Lauf spiralförmig angelegt. Dadurch wurde bei den Vorderladern eine regelmäßigere Rotation 
der Geschosse erreicht, und bis zu einem gewissen Grade wurde das Umkippen der Geschosse 
bzw. eine zufällige Rotation vermieden. Die ballistischen Eigenschaften des Vorderladers verbes- 
serten sich zwar, aber das Laden von vorn blieb auch weiterhin unpraktisch und zeitaufwendig. 

In der ersten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts wurden nach der Vervollkommnung der Vorder- 
lader und der Munition die ersten Hinterladergewehre, das Zündnadelgewehr und das Lefaucheux- 
Kipplaufgewehr konstruiert. Nach dem Zündnadel- und Lefaucheux-Gewehr wurden gegen Ende 
des neunzehnten Jahrhunderts Gewehre mit innen liegenden Hähnen produziert, das sogenannte 
hahnlose oder Hammerless-Gewehr. Dieses Konstruktionsprinzip wird noch heute angewendet, 
wenn auch zahlreiche Verbesserungen und Modifikationen vorgenommen wurden. Gleichzeitig mit 
der Vervollkommnung der Schrotflinten ging auch die Entwicklung der Kugelwaffen weiter, von 
denen einige Typen auch heute noch verwendet werden. 

Den allgemeinen Fortschritt der Technik spiegelt die Entwicklung von Kriegs- und Jagdwaffen 
wider. Ende des neunzehnten Jahrhunderts und vor allem zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts 
wurden die Waffen in großer Anzahl produziert. Die Waffen wurden vom Gesichtspunkt des Mate- 
rials, der Herstellungsqualität, der praktischen Verwendung und ihres Aussehens vervollkommnet. 
Heute sind verschiedene Arten von Waffen bekannt, und zwar Flinten, Büchsen, kombinierte Waf- 
fen (auch mit auswechselbaren Läufen), Repetiergewehre und Selbstlader, hergestellt aus hoch- 
wertigem Stahl und von vollendeter Konstruktion. Heute verwendet man beim Schießen auch 
Zielfernrohre, die Zielfehler (verklemmtes Korn usw.) weitgehend ausschließen. 

Gleichzeitig mit der Vervollkommnung der Jagdwaffen verbesserte sich auch die Konstruktion und 
Produktion der Munition (Schrot und Kugeln); Qualität und ballistische Eigenschaften wurden bes- 
ser. Dadurch ist es möglich geworden, genauer zu treffen. 












Damastflinten 


Zusammenlegen und Verflechten der Stäbe 
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© Damastflinten wurden aus Eisen- und Stahldraht hergestellt. Sie sind nach der kleinasiatischen Stadt 
Damaskus benannt, wo sie ursprünglich in sehr guter Qualität hergestellt wurden. Der Stahldraht gab 
ihnen Elastizität, der Eisendraht Festigkeit. Je nach Verflechtung und Verbindung der Drähte entstanden 
nach dem Bräunieren auf den Läufen verschiedene Muster (siehe Abbildungen), nach denen die Laufarten 
benannt wurden. Die Damastläufe hielten aber dem hohen Gasdruck des rauchlosen Pulvers nicht stand. 
Mit Hilfe moderner technischer Einrichtungen werden jetzt Stähle produziert, die diesem hohen Druck 
entsprechen. Damastflinten werden heute nur noch für Sammler hergestellt. 
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EINTEILUNG DER JAGDWAFFEN 





® Die Schußwaffen werden in Langwaffen und Faustfeuerwaffen eingeteilt; zu den Langwaffen gehö- 
ren die Gewehre, zu den Faustfeuerwaffen die Pistolen und Revolver. Für den Besitz und die Benutzung 
von Waffen ist eine Erlaubnis erforderlich. Jagdwaffen werden in die Jagderlaubnis eingetragen; für 
Faustfeuerwaffen wird ein Waffenschein oder Waffenpaß benötigt. (In der DDR gesonderter Waffen- 
schein für Sportwaffen und Faustfeuerwaffen, die heute nicht zur Jagd verwendet werden dürfen.) Der 
Waffenschein berechtigt zum Besitz der Waffen, der Waffenpaß gestattet das Tragen und Verwenden 
der Waffen, allerdings nicht für Jagdzwecke. 
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Automatisches Gewehr (Selbstladegewehr) 


® In der jagdlichen Praxis werden Büchsen, Flin- 
ten und kombinierte Waffen verwendet. Repetier- 
gewehre sind Gewehre, bei denen ein von Hand 
zu betätigender Mechanismus die leergeschosse- 
nen Patronen herauswirft, eine neue Patrone nach- 
lädt, die Schloßvorrichtung spannt und den Ver 
schluß schließt. 

Selbstlader oder automatische Gewehre sind 
Waffen, bei denen der Rückstoßdruck oder der 
Gasdruck nach dem Schuß die leere Hülse heraus- 
wirft, automatisch eine neue Patrone in die Muni- 
tionskammer schiebt und gleichzeitig die Schloß- 
vorrichtung spannt, so daß die Waffe ohne Zutun 
der menschlichen Hand für den nächsten Schuß 
bereit ist. Es gibt automatische Flinten und auto- 
matische Büchsen. Automatische Büchsen dürfen 









für Jagdzwecke nicht verwendet werden. (Je nach 
Land verschieden. Immer mehr Länder verbieten 
automatische Waffen für die Jagd.) 

® Je nachdem, wie viele Läufe eine Waffe hat, 
unterscheiden wir: Einlaufflinten, Doppelflinten, 
Drillinge und Vierlinge. Durch die Kombination 
von Büchsen- und Flintenläufen entstehen die 
kombinierten Waffen (Bockbüchsflinte, Drilling, 
Vierling usw.): 


1. Einlaufflinte und die Pirschbüchse; sie haben 
entweder einen Schrot- oder einen Büchslauf; 

2. Doppelflinte mit zwei nebeneinanderliegenden 
Flintenläufen; 

3. Doppelbüchse mit zwei nebeneinanderliegen- 
den Büchsläufen; 
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. Büchsflinte mit je einem nebeneinanderliegen 
den Büchs- und Schrotlauf; 

. Drilling mit zwei nebeneinanderliegenden 

Schrotläufen und einem darunter liegenden 

Büchslauf; 

. Doppelbüchsdrilling mit zwei nebeneinander 

liegenden Büchsläufen und einem darunter lie- 

genden Schrotlauf; 

. Waldiäuferflinte. Doppelflinte mit einem oben, 

in der Schiene liegenden Kleinkaliberlauf; 

. Bockdrilling, ähnlich wie Bockbüchsflinte, aber 

mit an der Seite liegendem Kleinkaliberlauf; 

. Bockbüchsflinte; sie hat je einen, übereinan- 

derliegenden Schrot- und Büchslauf); 
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10. 


11. 





Bockdoppelbüchse, mit zwei übereinanderlie- 
genden Büchsläufen; 

Bockdoppelflinte mit zwei übereinanderliegen- 
den Schrotläufen. Sehr zweckmäßig sind 
Bockdoppelflinten mit auswechselbaren Läu- 
fen unterschiedlicher Kombination; 


. Vierling; er hat einen großkalibrigen Büchs- 


lauf, zwei Schrotläufe und einen Kleinkaliber- 
lauf; 


. Kleinkalibergewehr; eine Büchse mit einem 


Kaliber von 5,6 mm für Patronen mit Randfeu- 
erzündung 
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BESCHREIBUNG DER JAGDGEWEHRE 
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Beschreibung der Büchse (Repetierer) 

1 — Laufmündung; 2 — Korn; 3 — Lauf; 4 — Kimme; 5 — Kammer; 6 — Verschluß; 7 — Sicherung; 8 — Schafthals 
9 — Schaftrücken; 10 — obere Schaftnase; 11 — Schaftkappe; 12 — untere Schaftnase; 13 — hinterer Riemenbügel {Öse) 
14 — Schaft; 15 — Pistolengriff; 16 — Fischhaut; 17 — Ban und Stecher; 18 — Abzugsbügel; 19 ,— Vorderschaft 
20 — vorderer Riemenbügel {Öse). 

Die Hauptteile des Gewehres sind Lauf, Verschluß, Schaft und Abzugsvorrichtung. Die Kipplaufgewehre hab einen 
abnehmbaren Vorderschaft. 
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© Auf den Lauf wirkt das Gas, dessen Druck die 
Stärke des Schusses bestimmt. Der Gasdruck 
wirkt gleichmäßig nach allen Seiten. Von der voll- 
endeten und sorgfältigen Ausführung und Kon- 
struktion des Laufes hängt daher wesentlich die 
Leistung der Waffe ab. Der Vorderteil des Laufes 
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wird als Laufmündung, der hintere, entsprechend 
verstärkte Teil als Patronenlager bezeichnet. 

® Die Laufhöhlung (Laufseele) oder Bohrung ent- 
steht durch Ausbohren auf Spezialmaschinen, die 
Wände bilden den Mantel. Auf dem Lauf sind die 
Zielvorrichtungen befestigt. Die Lauflänge der Ku- 
gelwaffen beträgt 45 bis 60 cm. 

® Die Läufe der Kugelwaffen haben eine Muni- 
tionskammer (Kasten), einen kegelförmigen Über- 
gang, von dem aus spiralförmige Züge und Felder 


a Lauf einer Kugelwaffe 


| ) 






Verschiedene Verschlußhaken für Kipplaufwaffen 
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(erhöhte Stellen), der Drall, führen, die die lichte 
Weite des Kugellaufs bilden. Die Läufe für Bleiku- 
geln haben mehr und tiefere Züge, Mantelge- 
schosse benötigen weniger und flachere Züge 
(0,12 bis 0,20 mm). 

® Die Läufe können aus gewöhnlichem Stahl, 
rostreisistentem Stahl und rostfreiem Stahl herge- 
stellt werden. Die Läufe aus rostfreiem Stahl ent- 
halten einen gewissen Prozentsatz Nickel, Chrom 
und Wolfram; sie sind äußerst widerstandsfähig 
gegen chemische Einwirkungen des Pulvers. 

® Die Läufe der Kugelwaffen sollen eine mög- 
lichst kleine Streuung haben, das heißt, bei glei- 
chen Zielen müssen die Treffer im Ziel möglichst 
nahe beieinander liegen. Die Streuung wird prak- 
tisch festgestellt, indem auf 100 m Entfernung aus 
einem genau eingeschossenen Gewehr fünf Schuß 
auf ein festes Ziel bei gleichem Haltepunkt abge- 
geben werden. Der Durchmesser des um die Ein- 
schüsse gezogenen Kreises gibt die Streuung der 
betreffenden Waffe an. Je kleiner der Durchmes- 





Berechnung des Mittelpunkts der Treffer L 


02820 


Gestrichen Feinkorn Vollkorn 


Korn 





Gewehr links bei Sonne von oben 
verkantet erscheint das Korn höher 


rechts verklemmt 





bei ungenugender 
Beleuchtung 


ser des Kreises ist, um so kleiner ist die Streuung 
und um so besser die Waffe. Die durchschnittliche 
Streuung eines Mantelgeschosses beträgt 5 bis 
10cm, eines Bleigeschosses 8 bis 13 cm. Gute 
Büchsenläufe streuen selten über 5 cm. 

Die wichtigste Voraussetzung für das erfolgreiche 
Schießen mit einer Büchse ist genaues Zielen. Auf 
Grund eines Schusses ändern wir niemals die Ziel- 
vorrichtungen. Abweichungen der Treffpunktlage 
zeigen uns am besten drei bis fünf Schüsse. Kugel- 
waffen werden entweder auf die Mitte (sogenann- 
ter Fleckschuß; für Jagdwaffen üblich) oder auf 
den unteren Rand des Scheibenspiegels (Ziel auf- 
sitzend; vorwiegend für Sportwaffen üblich) ein- 
geschossen. 

Beim Kontrolischießen oder Einschießen einer 
Waffe gehen wir folgendermaßen vor: Wir geben 
fünf Schuß auf eine 100 m entfernte Scheibe ab. 
Um die Treffer ziehen wir einen Kreis und messen 
die Entfernung von der Mitte des Kreises bis zum 
Zielpunkt. Dieser Abstand gibt uns die Abwei- 


= 
“ Q Geschoß 


Z — Meßkreis 
S — Mittelpunkt der Treffer 
O — 1,2,3,4,5 = Treffer 
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verklemmt Gewehr rechts 
verkantet 


SB° 


bei Sonne von der Seite wird das Korn 
nach links oder rechts verklemmt 


erscheint das Korn tiefer 
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Kaliber des Flintenlaufes 


chung vom Zielpunkt an. Durch Korrekturen an der 
Visiereinrichtung und wiederholte Kontrollen wird 
die Waffe entweder mit Fleck- (Zielpunkt und 
Streukreismittelpunkt sind praktisch identisch) 


KALIBER DES BÜCHSLAUFES 


Kaliber des Laufes 





Kal. 12 bis 18,2 mm 





Kal. 16 bis 16,8 mm 





Kal. 20 bis 15,7 mm 





Kal. 24 bis 14,7 mm 
Kugeln zum Bestimmen 
des Kalibers der Schrotläufe 





oder mit Hochschuß eingeschossen (um einen er- 
wünschten Fleckschuß auf eine größere Entfer- 
nung als auf dem Schießstand möglichst zu ge- 
währleisten, auf 100 m zumeist 4 cm Hochschuß). 


® Unter Kaliber des Laufes verstehen wir den inneren Durchmesser (lichte Weite), das heißt den Durch- 
messer der Laufbohrung. Wir unterscheiden das Kaliber von Büchsen und Flinten. 

Das Kaliber des Kugelwaffenlaufes wird im allgemeinen in mm angegeben, wobei die Hülsenlänge hinzu- 
gefügt wird (z. B. 7 x 57 = 7 mm Kaliber mit 57 mm langer Hülse. Die Angabe des Kalibers erfolgt 


abgerundet). 


{Die englischen und amerikanischen Kaliberangaben erfolgen in 1/100 oder 1/1000 Zoll und mit dem 
Namen des Herstellerwerkes oder Erfinders. Das englische Kaliber .22 entspricht unseren 5,6 mm, das 


Kaliber .303 unseren 7,65 mm. 


Die Kaliberangabe erfolgt auf dem Boden der Patrone und auf dem Lauf.) 
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VERSCHLURß DER BÜCHSEN 


® Der Verschluß dichtet das Patronenlager hinten ab. Es gibt Kipplauf- (Baskül-}, Block- und Kammerver- 
schlüsse. Repetierer haben Kammerverschlüsse. 

® Die bekanntesten Repetierverschlüsse sind Mauser- und Mannlicher-Schönauer-Verschlüsse. Bei uns 
wird meistens der Mauserverschluß verwendet. ö 
® Die Kammerhülse wird am hinteren Laufteil aufgeschraubt. Der Verschluß besteht aus Hülse und 
Schloßhalter, Patronenauswerfer, Schloß, Abzugsvorrichtung und Kasten mit Mehrladeeinrichtung. 

@ Das Schloß wird vorn durch zwei und hinten durch eine Verschlußwarze verriegelt. Im Schloß befinden 
sich der Schlagbolzen und die Schlagbolzenfeder sowie der Sicherungshebel, der auf den Schlagbolzen 
wirkt. 


Verschiedene Verschlüsse 
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(Bügeldruckverschluß) 
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ABZUGSVORRICHTUNG DER BÜCHSEN 


Die Abzugsvorrichtung dient zum Festhalten des Schlagbolzens und dem Loslassen des Schlagbolzens 
beim Ziehen des Abzuges. Manchmal wird der Abzug noch durch einen Stecher ergänzt, der den Abzugs- 
widerstand erheblich verringert. Der Stecher wird nur für Büchsen oder bei Flinten für den Schuß mit dem 
Flintenlaufgeschoß verwendet und verhindert das Verreißen. Der Stecher ist in der Abzugsvorrichtung 
montiert. Der Doppelzüngelstecher wird durch einen gesonderten, meist den hinteren Abzug gespannt, 
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der Rückstecher (französischer Stecher) wird gespannt, indem man den Abzug nach vorn bis zum deutli- 
chen Einrasten drückt. Der Stecher wird erst unmittelbar vor dem Schuß betätigt! Abzug und Stecher sind 
durch den Abzugsbügel gegen Stoß geschützt. 


Verschiedene Sicherungen 


Er 
EIER een 
rar VERPERUBIT WEIT EUR 


a 








SICHERUNG DER BÜCHSEN 


Beim Kammerverschluß wird der Schlagbolzen durch einen besonderen Hebel am Schloß gesichert. Bei 
Kipplaufwaffen wirkt der Sicherungshebel (meist seitlich angebracht) zumeist nur auf den Abzug, selte- 
ner auf andere Schloßteile. Die Sicherung soll ein unbeabsichtigtes Lösen des Schusses verhindern. 


416 





Diopterbrille 





VISIEREINRICHTUNGEN FÜR BÜCHSEN 


Bei Büchsen sind gute Visiereinrichtungen, die üblicherweise aus Kimme und Korn bestehen, wichtig. 
Die Kimme kann fest, verschiebbar oder klappbar sein. Das Gewehr kann auch mehrere kippbare Kimmen 
für verschiedene Schußentfernungen haben. Zu den Visiereinrichtungen gehören auch die Diopter und 
die Zielfernrohre. 

Die auf Jagdwaffen nur noch seltenen Diopter befinden sich auf dem Kolbenhals; sie sind entweder 
feststehend oder kippbar. Das Verwenden von Zielfernrohren — zumeist vier- bis sechsfache Vergröße- 
rungen mit den unterschiedlichsten Absehen — ist allgemein üblich und das Zielfernrohr wohl auch die 
beste Visiereinrichtung. 
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Abmessungen des Schaftes 











Monte Carlo 





deutsche 


Gelenkgewehr 






Krüppel- und Muschelschaft 
für Rechtsschützen mit linkem Zielauge 


SCHÄFTE DER BÜCHSEN 


Der Schaft (zumeist aus Holz, seltener aus Kunststoff) nimmt die Metallteile des Gewehrs auf (System, 
Lauf, Abzugseinrichtung). Die Form und die Maße des Schaftes bestimmen wesentlich die Schießleistung 
des Schützen. Der Schaft des Repetierers ist aus einem Stück, während bei Kipplaufbüchsen der Vorder- 
schaft vom Schaft getrennt angebracht ist. Reicht der Schaft bis zur Laufmündung, dann sprechen wir 
von einer ganzgeschäfteten Waffe; reicht er nur bis zur Hälfte des Laufes, sprechen wir von einer halbge- 
schäfteten Waffe. Die halbgeschäftete Büchse ist meist leichter, jedoch wird bei der ganzgeschäfteten 
Waffe der Lauf besser gegen Beschädigungen geschützt. Bei den Büchsen werden folgende Schäfte am 
häufigsten verwendet: der Deutsche Schaft (mit Pistolgriff und Backe) und der Amerikanische Schaft 
(ohne Backe. nur mit Pistolgriff). 
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BESONDERHEITEN UND ZUSATZEINRICHTUNGEN 
BEI JAGDKARABINERN 


Bei den Repetierern ist der Auszieher am Verschluß befestigt; er wirft die Patrone beim Öffnen und 
Zurückziehen des Verschlusses zumeist seitlich aus. Die neue Patrone wird aus dem Patronenkasten oder 
dem Magazin, das meistens fünf Stück faßt, beim Vorschieben des Verschlusses in das Patronenlager 
eingeführt. Bei Jagdkarabinern ist die Sicherung entweder als Greenersicherung oder als Schiebersiche- 
rung und nicht als Flügelsicherung ausgebildet. Außerdem ist der Kammergriff meist in eine Aussparung 
des Schaftes ein elassen und steht bei geschlossenem Verschluß seitlich nicht vor. 
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Beschreibung der Flinte 
1 — Laufmündung; 2 — Korn; 3 — Lauf; 4 


— Schiene; 5 — Patronenlager;, 6 — Patronenauszieher bzw. Ejektor; 
7 — Querriegel; 8 — Verschlußhebel; 9 — Sicherung; 10 — Schafthals; 11 — vordere Schaftnase; 12 -—- Schaftrücken 
13 — hintere Schaftnase; 14 Schaftkappe (ventilierte Gummischaftkappe); 15 Schaft; 16 — Riemenbügel; 
17 — Backe; 18 — Pistolgriff mit Käppchen; 19 — Fischhaut: 20 — Abzugsbügel; 21 


— Abzug; 22 — Verschlußhaken; 23 - 
Zapfen; 24 — Vorderschaft; 25 — Riemenbügel 
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LAUF 


@ Bei Doppelflinten werden die beiden Läufe durch eine Schiene verbunden, die zugleich als Zielhilfsmit- 
tel dient und deshalb auch bei einläufigen oder Bockflinten angebracht wird: auf ihr befinden sich ein 
Korn bzw. zwei. Die Lauflänge bei Flinten beträgt 65 bis 70 cm, beı vvurttaubenwatten 72 bıs 76 cm. 

Die Flintenläufe haben vom Übergangskonus bis zum Beginn der Choke den gleichen Durchmesser. Die 
Flintenläufe gliedern sich in Patronentager, Übergangskonus, den eigentlichen Lauf und die Würgeboh- 
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Flintenlauf 

a — verschiedene Patronenlager 

1 — ohne Übergangskonus — unbrauchbar; 2 — mit kurzem Übergangskonus; 3 — mit langem Übergangs- 
konus 

b — auf die Mündung von Einlauf- und Browningflinten aufschraubbare Choke 

c — verschieden lange Chokebohrungen 
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rung, die mit dem englischen Wort „‚choke’‘ bezeichnet wird. Die plötzliche Verengung des Laufdurch- 
messers erfolgt ungefähr 3 cm vor der Mündung. Ä 

Die Verengung hängt ab von der Größe der lichten Weite des Laufes und der gewünschten Wirkung; ein 
Reduzieren dieser lichten Weite darf 0,5 bis 0,85 mm nicht übersteigen. 

® Die Flintenläufe werden ähnlich wie die Büchsläufe aus rostträgem, zähem Stahl hergestellt. Damit die 
Büchs- und Flintenläufe nicht auffallend glänzen, werden sie außen brüniert. 

® Die Flintenläufe sollen eine gleichmäßige Deckung und nach Möglichkeit eine große Durchschlagskraft 
der Schrote bewirken, was durch die Form der Choke in bestimmten Grenzen beeinflußbar ist. Die übli- 
che Deckung der Schrotflinten beträgt 60 bis 70 %. Die Deckung ist der Vergleich der Anzahl und der 
Verteilung der Schrote von bestimmter Größe, die auf eine Zielscheibe fallen, mit der Anzahl Schrote, die 
den Lauf verlassen haben. (Die Deckung der Flinten wird auf Seite 437 nochmals besonders beschrie- 


ben). 





KALIBER DES FLINTENLAUFES 


® Die Bezeichnung des Kalibers des Flintenlaufes ist einheitlich und bedeutet die Anzahl gleichgroßer 
Schrote (Kugeln), gegossen aus einem englischen Pfund, das heißt aus 453,6 g reinem Blei, von denen 
jede Kugel genau die angeführte Laufbohrung füllt. (Entstanden 16 gleich große Kugeln aus einem engli- 
schen Pfund reinem Blei, so hatten sie das Kaliber 16). 

Je größer die Nummer des Kalibers der Flinte ist, umso kleiner ist die Bohrung (lichte Weite). Bei Flinten 
sind folgende Kaliber am häufigsten: 12 (lichte Weite 18,20 mm), 16 (16,80 mm), 20 (15,70 mm). 
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VERSCHLURß UND SCHLOß DER FLINTEN 


Hahnflinte mit vorliegenden Seitenschlossen und Greener-Querriegel-Verschluß 
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Bockbüchstlinte mit innenliegenden Hähnen LE j 


(Hahn los = Hammerless) und Schloß im Kasten 
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b — verschiedene Schlösser 


® Zu den bekanntesten Flintenverschlüssen rech- 
nen wir die der Systeme Greener, Kersten und Pur- 
dey. 

© Die oft und fälschlicherweise als Lancaster-Ge- 
wehre bezeichneten Kipplaufwaffen stellen den 
üblichen Typ der Jagdwaffen für Patronen mit Zün- 
dung in der Mitte dar. Sie werden seit 1853 bis zum 
heutigen Tag verwendet. Die Kipplaufwaffen hat- 
ten außenliegende Hähne, die von Hand gespannt 
werden mußten. Obwohl die Hahngewehre lange 
Zeit nur noch in einigen Staaten hergestellt wur- 
den, erleben sie z. Z. eine Renaissance und werden 
auch in feinen Ausführungen wieder gehandelt. 
Die hahnlosen Gewehre (Hammerless) wurden 
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meist in England gebaut und durch zahlreiche 
Büchsenmacher und Erfinder verbessert. Sie sind 
heute als Selbstspanner, zum Teil mit automati- 
scher Sicherung, die gebräuchlichsten Jagdflinten. 
Mit Vorliebe werden außer Flinten auch die kombi- 
nierten Kipplaufwaffen als hahnlose Selbstspan- 
ner hergestellt. Das Hammerless-Gewehr hat ver- 
deckte Hähne, die Schlagstücke genannt werden 
und von außen nicht sichtbor sind. Die Schlagstük- 
ke werden durch das Öffnen der Waffe mit Hilfe 
von Spannhebein gespannt. Als Sicherung dient 
meist eine Greenersicherung, die oft als automati- 
sche Sicherung gebaut wird. Ejektoren, die die ab- 
geschossene Patrone beim Öffnen der Waffe auto- 
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matisch auswerfen, sind besonders bei Doppelflin- 
ten beliebt. 

® Das Schloß ist eine Vorrichtung, die auf das 
Zündhütchen wirken soll, so daß die Patrone abge- 
feuert wird. Durch Spannen des Schlosses wird 
eine Blatt- oder Spindelfeder gespannt, die ihre 
Energie beim Betätigen des Abzuges auf den Hahn 
oder das Schlagstück überträgt, die auf das Zünd- 
hütchen wirken. 

Die Hauptteile des Schlosses sind: Feder, Hahn 
oder Schlagstück und Spannhebel. Das Schloß ist 
mit der Abzugsvorrichtung eng verbunden. Es muß 
zuverlässig, leichtgängig und sicher sein. 


a — einfaches Anson-System {ältere Bauart} 
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© Die üblichen Schloßsysteme sind: Anson und 
Deeley, Holland-Holland und Blitz-System. Die 
Hahnwaffen haben Rückspringschlosse, bei denen 
nach dem Aufschlagen der Hahn wieder in eine 
Ruheraste zurückspringt. Für die Funktion der Waf- 
fe sind die mit dem Schloß verbundenen Teile wie 
Abzug und Sicherung, die einen unbeabsichtigten 
Schuß durch einen Druck auf den Abzug verhin- 
dern, wichtig. Funktionsmäßig verbunden sind 
außerdem die Signalstifte, die anzeigen, ob das 
Schloß gespannt ist oder nicht, die Patronenaus- 
zieher, die die Patronen aus dem Lauf ziehen, oder 
schließlich der Ejektor, der die abgeschossenen 
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c — Drilling mit Blitzsystem, 


e — Holland-Holland-System 
(Seitenschloß) 
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a — Seitenschloßdoppelflinte; b — Bockdoppelflinte; c — Automatische Flinte 


Patronen herauswirft und ein schnelles Wiederla- 
den ermöglicht. 

® Werden die Schlösser an den Seiten und ohne 
Werkzeug herausnehmbar angebracht, so sind es 
Seitenschlösser, meist Typ des Holland-Holland- 
Systems. Sind die Schlösser auf dem Abzugblech 
montiert, so handelt es sich um das Blitz-System, 
das besonders bei Drillingen und einfachen Bock- 
büchsflinten verwendet wird. 

Am verbreitesten sind bei uns die Anson-Deeley- 
Schlösser (Schlösser im Kasten). 

Am wertvollsten und funktionssichersten ist das 
Holland-Holland-System, das sich leicht heraus- 
nehmen, reinigen und reparieren läßt. Es wird nur 
für bessere, teure Gewehre verwendet. 





ABZUGSVORRICHTUNG DER FLINTEN 


© Die Abzugsvorrichtung sitzt im unteren Teil des Verschlusses und gibt bei Betätigung des Abzugs den 
Hahn oder die Schlagfeder im Schloß frei. Einige Doppellaufflinten besitzen einen Einabzug. Bei ihnen 
wirkt ein Abzug auf zwei Schlösser. 

Der Abzugswiderstand muß nach dem Spannen bei Flinten 1,5 bis 2,5 kp betragen, bei eingeschaltetem 
Stecher mindestens 200 g. Man sollte sich hüten, den Stecher auf einen niedrigeren Abzugswiderstand 
einzustellen. 


SICHERUNG DER FLINTEN 


® Die Sicherung soll eine unbeabsichtigte Schußabgabe verhindern. Es gibt Sicherungen verschiedener 
Art. Die meisten Sicherungen bei Flinten wirken nur auf die Abzugsvorrichtung. Doch geben diese keine 
ausreichende Garantie gegen das Auslösen eines Schusses durch Stoß (Erschütterung). 

Bei der Stangensicherung wird die Abzugsstange gesichert, so daß ein Auslösen des Schusses durch 
Schlag oder Erschütterung nicht erfolgen kann. Schlagstück- oder Schlagbolzensicherungen sind die 
zuverlässigsten Sicherungen, da sie das Schlagstück oder den Schlagbolzen gut arretieren. 


ZIELVORRICHTUNGEN AUF FLINTEN 


® Die Zielvorrichtung der Flinte besteht aus der Schiene sowie dem Korn, das über der Laufmündung 
angebracht ist bzw. einem zweiten Korn in der Mitte der Läufe. Die verschiedenen Formen der Korne 
werden in den verschiedenen Abbildungen gezeigt. 


SCHAFT DER FLINTEN 


® 

© Der Schaft der Flinte ist gewöhnlich geteilt (Hinterschaft und Vorderschaft), besteht aus gut abgela- 
gertem Nußbaum- oder Buchenholz und dient genauso wie bei der Kugelwaffe für das Festhalten der 
Waffe in der Schulter, für das schnelle Anbacken und das Zielen. Der Schaft verbindet einige Teile der 
Flinte und macht diese überhaupt erst verwendungsfähig. Die Schaftkappe kann aus Horn, Metall, Gummi 
oder Kunststoff bestehen. Lederschaftkappen sind leicht abnehmbar, schützen das Schaftende vor Be- 
schädigungen und verlängern bei Bedarf den Schaft (Ausgleich der Schaftlänge im Sommer). 

© Man sagt: „Die Läufe schießen, der Schaft trifft”. Aus diesem Grunde soll der Schaft den Körperma- 
ßen des Schützen angepaßt sein. Der Büchsenmacher verwendet ein Gelenkgewehr mit stelibaren 
Schaftteilen, mit dem die richtige Länge, Senkung und Schränkung für den betreffenden Schützen ermit- 
telt werden, so daß dann die Waffe leicht gehandhabt und angebackt werden kann. 

© Einige Gewehre haben im Schaft eine kleine, durch Feder gespannte Achse, auf die der Gewehrriemen 
automatisch gewickelt wird bzw. einen Platz für ein Messer oder Munition (größtenteils bei Kugelwaffen). 
Die Schäfte hochwertiger Waffen sind aus Nußbaumholz, matt oder poliert und verziert. 

@ Der Vorderschaft dient zum Halten und besseren Mitschwingen der Waffe; er betätigt den Auszieher 
oder Ejektor und spannt den Schloßmechanismus. Manchmal ist der Vorderschaft am Lauf befestigt und 
dient nur zum Halten der Waffe oder wie bei Selbstladern zur Aufnahme des Patronenmagazins und 
seines Mechanismus mit Feder oder auch einer Vorrichtung für das Ableiten der Gase. 
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PATRONENAUSZIEHER UND ZUBEHÖR 


® Alle Schrotflinten und kombinierten Schußwaffen haben einen mit dem Vorderschaft verbundenen 
Mechanismus, der die abgeschossenen oder nicht abgeschossenen Patronen beim Abkippen der Läufe 
herauszieht, so daß sie sich aus dem Patronenlager leicht herausnehmen lassen. 

Bessere und teurere Gewehre haben einen automatischen Auswerfer (Ejektor). Der Ejektor ist ein kleines, 
im Vorderschaft befindliches Schlößchen, das die abgeschossene Patrone beim Abkippen der Waffe 
automatisch aus dem Gewehr auswirft. Da hierbei ein metallisches Klicken zu hören ist, das das Wild 
mehr stört als ein Schuß, ist die Verwendung des Ejektors bei Bockbüchsen und Drillingen selten. 

® Weitere Bestandteile der Flinte sind die Riemenbügel. Ein Riemenbügel ist an der Laufschiene, der 
andere am unteren Schaftrand befestigt. Genauso wie bei der Büchse gehören zur Ausrüstung ein pas- 
sendes Futteral und ein Mündungsschoner. 





Patronenauszieher 


Separater Kugelpatronenauszieher 
bei kombinierten Waffen (Drilling) 


Ejektor, rechter Lauf abgeschossen 








Erzeugnisse 





A — Sicherung 
B — Kimme 
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Abzug — A 
ergänzt durch 
Stecher — C 
Sicherung — B 








A — Sicherung 
B — Verschlußzapfen 








Verschluß 
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FAUSTFEUERWAFFEN UND BLANKE WAFFEN 


© Zu den Faustfeuerwaffen (rechnen in der DDR nicht zu den für Jäger üblichen Waffen) gehören 
Pistolen und Revolver, die aber für den Fangschuß von angeschweißtem Schalenwild nicht verwendet 
werden dürfen. Patronen mit Randfeuer-Zündung oder Patronen, deren Patronenhülse kürzer ist als 
40 mm, dürfen nicht zum Schießen auf Wild verwendet werden. {In der DDR gegenstandslos, da KK-Waf- 
fen und Faustfeuerwaffen nicht zur Jagd auf Schalenwild verwendet werden dürfen. J 

® Für das Übungsschießen werden Spezialscheibenpistolen mit dem Kaliber .22 Long Rifle verwendet. 
Diese Scheibenpistolen haben einen längeren Lauf, einen feinen Abzug und eine besondere Form des 
Griffes (Maßschaft bzw. orthopädische Schäftung). (Das Schießen mit KK- oder anderen Faustfeuerwaf- 
fen ist in der DDR nur im Rahmen der GST oder der bewaffneten Organe möglich.) 

® Für das Abfangen von angeschweißtem Wild wurden und werden Hieb- und Stichwaffen benutzt, 
wenn auch viele Jäger dem Fangschuß den Vorzug geben. Diese Hieb- und Stichwaffen werden heute oft 


Scheibenpistole b — Hirschfänger 
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© — Jagdmesser mit feststellbarer großer Klinge 
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nur noch bei Repräsentationsjagden und zur Dekoration verwendet. In kleinerer und zweckentsprechen- 
der Ausführung gehören sie zur Ausrüstung eines jeden Jägers. Der Hirschfänger oder Standhauer 
(Weidblatt) ist ein bis 40 cm langes Jagdmesser, mit feststehender, starker Klinge zum Abfangen von 


Rotwild und Schwarzwild. Verschiedene Jagdmesser werden zum Aufbrechen oder Auswerfen verwen- 
det. 


MUNITION 


Die Munitiori wird folgendermaßen eingeteilt: 
mit Rand 
(meist nur für 
für Büchsen — Kipplaufwaffen) 


ohne Rand 
(meist für Karabiner 


mit Zündhütchen R 

f f und Pistolen) 

in der Mitte 

(Zentraifeuerzündung) mit Einzelgeschoß (FLG) 

für in —| 
Patronen mit mehreren 
i Geschossen 
(Schrot, Posten) 
mit Zündhütchen ne Kugel-KK, Flobertkugeln 


am Rand 
(Randfeuerzündung) 


für Flinten 
Blei ohne Mantel — 
für Büchsen (KK) 


Blei mit Mantel 
t (Teilmantel) 
— Rundkopf 
— Spitzkopf 
offene Hohlspitze 
Kupferhohlspitze 


Schrot- Flobertschrot 


Geschosse 


Blei mit geschlossenem 
Mantel 
(Vollmantel) 


© Die Patrone besteht aus der Patronenhülse mit Zündhütchen, der Pulverladung und dem Geschoß bzw. 
der Schrotladung oder der Zündmasse und Pulverladung (Flobert- und KK-Patrone) und dem Geschoß. 
Patronen mit einem Geschoß werden hauptsächlich für Büchsen, aber auch für Schrotflinten und Flobert 
verwendet. Die Geschosse sind entweder ganz aus Blei, oder es sind Mantelgeschosse. Kleinkaliberpa- 


tronen, Flobertpatronen und die Patronen für einige ältere Büchsen und Flinten haben Bleigeschosse. 
Auch die Schrote sind aus Blei. : 
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Schrotpatronen 


MUNITION FÜR FLINTEN 


® Die gebräuchlichsten Flintenkaliber sind 12, 16 und 20. Die Flinten verwenden wir für das Schießen mit 
Schrot auf die meisten Arten von Niederfederwild und Haarwild. Das Jagdgesetz verbietet es, Rotwild mit 
gehacktem Schrot (nach dem Beispiel unserer Vorfahren) zu schießen. (In der DDR darf alles Schalenwild 
nur mit dem Einzelgeschoß — Flintenlaufgeschoß = FLG oder Büchsgeschoß — erlegt werden.) Die 
beste Deckung und eine gute Leistung haben Flinten auf eine Entfernung von 35 m. Das Kaliber der Flinte 
beeinflußt die Schußleistung nur gering, wenn auch ein größeres Kaliber unter gleichen Bedingungen 
günstiger ist, weil das Ziel mit einer größeren Anzahl von Schroten getroffen und dadurch das Wild 
schneller getötet wird 

® Die Schrotpatrone besteht aus der Hülse und der Ladung. Die Hülse besteht aus einem Papp-, Kunst 

stoff- oder Metallrohr und dem metallenen, verstärkten Hülsenboden (Messingbodenkappe); in der Mitte 
des Bodens befindet sich das Zündhütchen. Nach dem Aufschlag des Schlagbolzens wird die in dem 
Zündhütchen untergebrachte Explosionsmasse zusammengedrückt, sie entzündet sich und danach das 
Schießpulver. Unter der Ladung verstehen wir das Schießpulver, den Filz- oder Kunststoff-Pfropfen — 

wobei der Filzpfropfen etwa 15 mm hoch ist und beidseitig mit teergetränkten Scheiben belegt ist — die 
Schrote bzw. das FLG sowie den Verschlußdeckel und die Pappkartonscheiben von ungefähr I mm 
Stärke, die zwischen die einzelnen Ladungsteile gelegt werden. Auf das Deckblättchen, das die Patronen 

hülse verschließt und ein Herausfallen der Schrote verhindert, wird die Zahl bzw. die Nummer der Schro 

te gedruckt. Einige Papp-, aber fast alle Kunststoff- und Metallpatronen haben einen sternförmigen Ver 

schluß, und die Schrotgröße wird dann direkt auf die Patrone gedruckt 

Die Patronenhülsen sind auf der Innenseite durch Papier- oder Metalleinlagen bis zur Höhe des Pulverrau 

mes verstärkt. Sie verhindern, daß das Pulver beim Füllen der Patrone nicht zusammengedrückt wird, und 
geben der Patrone eine größere Festigkeit. Das ist vor allem beim Verwenden von rauchlosem Pulver 
wichtig, das nicht zusammengedrückt werden dart 
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Lage der Schrote in der Patronenhülse bei Kaliber 16 
{Obere Schrotlage) 





9 3 ’/ı mm 
21 Schrote 


BLZ NN 


6 4mm 
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103mm ‚11. 2°/mm 12 2'/mm 13 2 mm 
23 Schrote 32 Schrote 35 Schrote 42 Schrote 

Große Bishe- Füllung Kal. 20 Füllung Kal. 16 Füllung Kal 12 

der ran rige ga a hg En nn, 

Schrote ER Num- 9 Anzaht g Anzahl N) Anzahl 

Dun mer Schrote Schrote Schrote 


TE 


4'/2 = 4 24 48 x 30 59 35 71 
4 1 6 24 62 30 77 35 91 
3a 2 7 24 78 30 93 35 113 
3" 3 8 24 96 30 120 35 140 
fa 4 9 24 116 30 145 35 169 
3 5 10 24 149 30 186 35 217 
2°« 6 11 24 192 30 238 35 278 
2" lz 7 12 24 248 30 311 35 364 
2 9 13 24 336 30 420 35 490 


uam mn 


@ Wir verwenden im allgemeinen Hartschrote, bei denen dem Blei Antimon und Arsen zugefügt werden. 
Weiche Schrote sind aus technischem Blei und unerwünscht. Hartschrot wird beim Schuß kaum defor 
miert, verbleit die Läufe weniger, und die Schrotgarbe ist kürzer und mit gleichmäßiger Deckung. Die 
Größe der Schrote wird mit Zahlen bezeichnet, oder aber es wird der Durchmesser in Millimetern ange- 
geben. 

Die geläufigsten Schrotgrößen (gültig in der UdSSR, in den USA, in der DDR, der BRD, Holland, England, 
Frankreich, Dänemark und Belgien) haben eine internationale Numerierung: 
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Größe und Numerierung der Schrote 


a) gegossen 





Durchmesser nmm 4,00 3,75 350 3235 300 275 250 225 2,00 1,75 1,50 





Nummer 1 2 3 4 5 6 r, 8 9 10 11 





Alte Nummer 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 





Im allgemeinen geht man, um Irrtümer zu vermeiden, immer mehr dazu über, die Schrotgröße nur noch in 
mm anzugeben. 


alte Numerierung Pi z 2% alte Numerierung 


> 12.0 \ 6_4 


5—7 (2,5—3 mm) \ As (4—4,5 mm) 


alte Numerierung 


Pe Bas 
10-8 — e 


&£ 3,5 mm) (3,5—4 am\ 
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b} gepreßt s 

‚EEE 
Durchmesser 
in mm 4,25 4,50 4,75 5,00 5,25 5,50 5,75 6,00 RW 1 
Nummer 0 2/0 3/0 4/0 5/0 6/0 20 8/0 = 
Alte Nummer 5 4 3 x 1 0 _ 00 —— 












100-Felder-Scheibe 
75% Deckung 


100-Felder-Scheibe 
55% Deckung 


Be — TER oe ad 
16-Felder-Scheibe 





Form der Schrotgarbe und Lage der Schrote in der Garbe, wenn die ersten Schrote die 35-m-Grenze 
erreicht haben 
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gleichmäßige Deckung — ideal 


Deckung der Schrote (Prüfung auf 75-cm-Scheibe) j 
Größe des Hasen zum Vergleich 
1:3 (25:75) 











Deckung 
1’/2:14 Da u? 
(60 : 40) (40 : 60) 
zu hohe Verdichtung nach der leichte Verdichtung nach der Mitte, 
Mitte, nur für ausgezeichnete für die Jagd am besten geeignet 
Schützen geeignet 
ae zäzen 300—-350 m PR 
ea = = Me De = 
== ig ER 7 ee 250300 = S 


N 
fäh bereich der einzel Schrotgrößen 
Gefährdungsbereich der einzelnen rotgr » “oe 


In der Vergangenheit benutzte man bei der Jagd auch größere Schrote, die sogenannten ‚Posten‘. Sie 
waren mit 0,00, 000, P, PP gekennzeichnet; ihr Durchmesser lag zwischen 5,5 bis 8 mm. Heute verwendet 
man praktisch nur Schrote Nr. 12,10, 8 und 6 bzw. nach der neuen Numerierung 7, 5, 3 und 1. 

® Die Schrote werden hergestellt, indem geschmolzenes Blei durch Siebe von 50 bis 70 m hohen Türmen 
in mit Wasser gefüllte Behälter gegossen wird. Bei niedrigeren Türmen ist das Wasser mit einer Fett- 
schicht bedeckt; diese Schicht schützt die Bleikugeln, die sich durch die Siebe und in der Luft gebildet 
haben, vor dem Auseinanderspringen beim Aufprall auf dem Wasserspiegel, falls sie beim Fall durch die 
Luft noch nicht genügend hart wurden. Die so gewonnenen Schrote werden in Spezialtrommeln gerun- 
det, mittels Graphitpulver poliert (um sie bei der Lagerung gegen Oxydation zu schützen) und auf beson- 
deren Sieben nach der Größe sortiert. 
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® Bei der Jagd auf unser Wild werden meistens folgende Schrotgrößen verwendet: Rebhühner, Schnep- 
fen, Tauben Nr. 7 (— 5), Durchmesser 2,5 (— 3) mm; Wildenten, Fasan, Kaninchen, Hase, Iltis Nr. 6 (— 3); 
Durchmesser 3 bis 3,5 mm; für Winterhasen, Wildgänse und Birkwild Nr. 3 — 1, Durchmesser 3,5 bis 
4 mm; Füchse, Katzen und Auerwild Nr. 1 — 00, Durchmesser 4 bis 4,5 mm und für wildernde Hunde Nr. 3 
— 00. 


Unterschiedliche Deckung der Flinten 





Trefferwahrscheinlichkeit bei verschiedenen Schußentfernungen 
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® Beim Schießen mit der Schrotflinte müssen wir uns bewußt sein, daß die Schrote den Lauf in einer 
verhältnismäßig kompakten Masse verlassen, jedoch schon einige Zentimeter hinter der Mündung streu- 
en die Schrote in die Tiefe und nach allen Seiten. Das wird durch den Luftwiderstand hervorgerufen, der 
auf die Schrote von kaum merklicher unterschiedlicher Größe, Masse und Form verschieden einwirkt. 

Je größer die Schußentfernung und je kleiner die verwendeten Schrote sind, um so länger ist die Schrot- 
garbe. Beim Schuß aus einem zylindrischen Lauf mit 3-mm-Schrot sind es ungefähr 10 % und aus einem 
Lauf mit Würgebohrung (Choke) sind es ungefähr 7 % des Abstandes von der Waffe (bis 40 m). 

Die Deformation ist prozentual größer beim kleinen Schrot und beim kleineren Kaliber als beim großen, 
und daher ist die Streuung der kleinen Schrote nach den Seiten größer als die Streuung der großen. Die 
Schrotfüllung mit einem Schrotdurchmesser von 2,5 mm streut in einem Abstand von 35 m in einem Kreis 
mit einem Durchmesser von 2,5 m, während eine Schrotfüllung mit einem Durchmesser der Schrote von 
3,5 mm nur mit einem Durchmesser von ungefähr 1,4 m streut. Der Prozentsatz der Deckung des gleichen 
Laufes (und der Patronen) ist daher bei kleineren Schroten niedriger und umgekehrt. 

® Die Leistung einer Flinte beurteilen wir nach der Deckung, das heißt, wie dicht die Schrote auf eine 
bestimmte Entfernung auf einer Fläche auffallen. 

Schrotflinten schießen wir auf eine Entfernung von 35 m ein. Für das Einschießen verwenden wir eine 
Scheibe mit 75 cm Durchmesser. Die Schrottreffer können entweder durch die Gesamtanzahl der Schro- 
te, die die Scheibe getroffen haben, oder in Prozent ausgedrückt werden. Die Schußleistung der Flinte 
wird meistens in Prozent angegeben. Die Anzahl der Schrote der gesamten Füllung bedeutet 100 %; nach 
der Anzahl Schrote, die die Scheibe getroffen haben, kann man leicht berechnen, um welchen Prozent- 
satz der gesamten Schrotfüllung es sich handelt. Wenn zum Beispiel in einer Patrone vom Kaliber 16 150 
Schrote Nr. 5 vorhanden sind und wenn wir auf der 35 m entfernten Scheibe 105 Schrote zählen, dann 
bedeutet das, daß das Gewehr eine Deckung von 70 % hat. 

Die Gefährdungszone der Schrote beträgt, so kann man es sich als Faustregel merken, den Schrotdurch 
messer mal 100 in Metern, das heißt, Schrot von 3,5 mm Durchmesser hat eine Gefährdungszone von 
350 m. 
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Für Flinten werden besondere Kugelgeschosse hergestellt (‚‚Brennecke”, „Ideal, „S-ball, FLG Treffer 
u. ä.), die bis zu einer Schußentfernung von 50 m zumeist gute Schußleistungen aufweisen. 

Das Brennecke-Flintenlaufgeschoß ist ein kleiner Zylinder mit schrägen oder geraden Rillen auf der Ober- 
fläche und mit angeschraubtem Filzpfropfen. Dadurch wird der Schwerpunkt des Geschosses weit nach 
vorn verlagert und somit ein Überschlagen beim Flug verhindert. 

Das Flintenlaufgeschoß „Ideal“ ist ein Hohlzylinder mit schrägen Innenrillen. Diese Rillen sollten eine 
Rotation um die Längsachse bewirken, was jedoch nicht erfolgt. 


Die Flintenlaufgeschosse ‚‚S-ball‘ sind ogivale (spitzbogige) kleine Zylinder, ähnlich dem Brennecke, aber 
ohne befestigten Filzpfropfen 


Bleigeschosse für Flinten (Flintenlaufgeschosse = FLG) 





Typ S-ball 


Typ Sauer und Sohn 





Schnitt durch Zündhütchen und Hülse 








Kleinkaliber Zündnadel/Lefaucheux 


Die Flintenlaufgeschosse ‚Ideal‘ und „S-ball’‘ werden genauso wie die Schrote auf einen Filzpfropfen 
gelegt, der das Pulver abdeckt. Demgegenüber wird das Flintenlaufgeschoß Brennecke mit einem eige- 
nen, montierten Pfropfen direkt auf das Pulver gelegt. Diese Bleigeschosse dürfen nur im Notfall für 
Schwarzwild verwendet werden, wenn man keine Büchse zur Hand hat. Es wird empfohlen, mit Flinten- 
laufgeschossen nur auf kurze Entfernungen (bis 50 m) zu schießen, weil die Treffsicherheit gering ist. 
(In der DDR wird alles Schalenwild mit Büchsgeschossen oder Flintenlaufgeschossen erlegt. Die mit 
einem Kunststoffleitwerk versehenen Flintenlaufgeschosse haben noch auf 50 m eine sehr gute Trefferlei- 
stung.) 

® Die Schrotpatronenhülsen für Jagdzwecke sind 65 mm oder 70 mm lang. Heute geht man allgemein auf 
die 70 mm Hülsenlänge über. Den Patronenhülsen sind auch die Patronenlager der Gewehre angepaßt, 
und daher schießen wir nur mit solchen Patronen, die zu dem betreffenden Patronenlager gehören. In 
automatischen Flinten verwendet man gern stärkere Patronen (die Pulverfüllung ist um ungefähr 0,1 g 
größer). 

® In Schrotpatronen mit Zentralfeuerzündung verwenden wir zumeist die Gevelot-Zündung (verdeckte 
Zündung) oder die offene Zündung. Die Gevelot-Zündung ist länger. Da die Art der Zündung die Leistung 
der Patrone ganz erheblich beeinflußt, ist ihre Gleichmäßigkeit und sichere Funktion besonders wichtig. 
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MUNITION FÜR BÜCHSEN 


® Büchsen werden zum sportlichen Schießen, zum Schuß auf Raubwild und Kleinwild sowie vor allem für 
den Schuß auf Schalenwild verwendet. Die gebräuchlichsten Kaliber der Kugelpatronen sind: 5,6 x 52 R, 
22 Savage HP, 6,5 x 52 R, 6,5 x 54 M. Sch,., 6,5 x 57, 6,5 x 58,7 x 57,7 x57R,7x 64 und 7 x 65 R, 
8 x 56 M.Sch. 3 60/8 x 57 JRS, 8 x 57 S, 8 x 60, 8 x 64, 9,3 x 72, 222 Remington, und 30-06 Stringfiel 
(7,62 x 63). (In der DDR sind als Standardkaliber eingeführt: 7x57 Rund 7 x 57.8 x 57 JRS und 8 x 57 
JS, 7 x 64und 7 x 65 R sowie 5,6=.22 Ig. f. B.) 

© Die Büchspatrone besteht aus einer Metallhülse, der Zündung, der Pulverladung und dem Geschoß. 
Die Hülse hat einen Boden, in dem die Herstellerfirma und die Kaliberbezeichnung eingepreßt sind. In 
den Boden wird die Zündung wasser- und öldicht eingedrückt; sie unterscheidet sich von der Zündung 
der Schrotpatronen, hat aber im Prinzip die gleiche Wirkung. Die Pulverfüllung wird genau eingewogen. 


Offene Hohlspitze 





Verschieden stark aufgenpilzte und 
deformierte Geschosse aus erlegtem Wild 





Verschiedene Mantelgeschosse 
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Schrotpatrone 
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Das Geschoß wird in die Öffnung der Hülse gesetzt. Die Hülse kann konische oder flaschenartige Form 
haben. 

Die Geschosse haben eine ogivale Form (zylindrisch, vorn abgerundete) oder eine biogivale Form (spitz, 
hinten in einem abgeschnittenen Kegel endend). Die Büchspatronen sind mit zwei Zahlen gekennzeich- 
net, zum Beispiel 7 x 57, das bedeutet Kaliber 7 mm in der Hülsenlänge 57 mm. Haben die Patronen 
außer den angeführten Zahlen auch noch das Zeichen R, so haben sie einen Rand. Patronen mit Rille 
werden in Repetiergewehren verwendet, Patronen mit Rand hauptsächlich für Kipplaufwaffen. Die Patro 
nen für Repetiergewehre haben über dem Boden eine Rille, die zum Festhalten und Herausziehen der 
Patrone dient. Es gibt Blei- oder Mantelgeschosse. Die Mantelgeschosse werden gewöhnlich aus zwei 
Teilen gepreßt: aus dem Mantel und dem Bleikern. Es gibt Ganzmantel-, Teilmantel-, Expansivgeschosse 
und Expansivgeschosse mit offener Spitze, sowohl mit als auch ohne Scharf- (Stanz-) Rand. 

Geschosse mit Scharfrand stanzen beim Aufschlagen und Eindringen des Geschosses in die Haut des 
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Wildes ein kreisrundes Loch und schneiden die Haare an der Eindringstelle scharf ab; sie liefern viel 
Schnitthaar. Nach Form, Länge und Färbung der Haare können wir die wahrscheinliche Einschußstelle 
feststellen. Wenn das Geschoß den Tierkörper durchschlägt, hinterläßt der Scharfrand in der Haut und 
den Muskeln eine Öffnung, die sich nicht so leicht schließt wie bei Verwenden eines normalen Teilman- 
telgeschosses. Das beschossene Stück schweißt stärker, so daß eine eventuelle Nachsuche leichter wird. 
Zu Beginn unseres Jahrhunderts wurden überwiegend die gegossenen Bleigeschosse benutzt, die heute 
nur noch in Kaliber .22 Ig. f. B. üblich sind. Das Streben nach besserer Schießleistung, nach Erhöhen der 
Geschwindigkeit, nach flacherer Schußbahn sowie nach Splitterwirkung und rascher Deformation erfor- 
derte den Übergang zur Produktion von Bleigeschossen mit einem Mantel aus härterem Metall. 

Für die schwereren Wildarten (Rotwild, Schwarzwild usw.) verwenden wir gewöhnlich Spezialgeschosse, 
die eine große Durchschlagskraft und rasch tötende Wirkung haben. Teilmantelgeschosse verwenden wir 
vor allem für Rehwild und anderes Schalenwild, während Vollmantelgeschosse für den Abschuß von 
Haarwild und großem Federwild verwendet werden, um es nicht stark zu beschädigen. 

Es ist äußerst wichtig, daß die Büchse eine sehr geringe Streuung besitzt und gut eingeschossen ist. Beim 
Schießen mit der Büchse gelten im allgemeinen die gleichen Grundsätze wie beim Schießen mit der 
Flinte; der Unterschied besteht nur darin, daß das Einzelgeschoß gegenüber den Schroten eine verhält- 
nismäßig flachere Flugbahn beschreibt. Ein guter Treffer mit dem Büchsgeschoß ist an sich schwerer, 
weil der Schuß meist auf größere Entfernung abgegeben werden kann und auch wird. Das Geschoß hat 
im Vergleich zu den Schroten eine zwei- bis dreimal größere Geschwindigkeit. Büchsen werden meistens 
mit einem Hochschuß von 3 bis 5 cm auf 100 m eingeschossen, so daß für die jagdlichen Entfernungen 
keine Visieränderung erforderlich ist. 





MUNITION FÜR KLEINKALIBRIGE WAFFEN 


Kleinkalibrige Waffen sind Büchsen mit einem Kaliber von 5,6 mm und darunter. Diese Waffen sind für 
Patronen mit Zentralfeuerzündung — 5,6 x 36 (Hornet) und 5,6 x 35 (Vierling) oder Randfeuerzündung — 
KK — eingerichtet. Kleinkalibrige Büchsen dienen vor allem zum Abschuß von Raubwild und Raubzeug, 
das auf größere Entfernung beschossen werden muß, so daß die Schrote nicht ausreichen. Dies gilt auch 
für Auer- und Birkwild (In der DDR beide Arten ganzjährig geschont!) bei ausreichendem Licht, wenn die 
Zweige der Bäume das Wild nicht verdecken. Nach den Bestimmungen des Jagdgesetzes ist es nicht 
erlaubt, Schalenwild mit dieser Patrone zu schießen. In neuerer Zeit setzen sich kleinkalibrige Patronen 
mit stärkeren Ladungen für den Abschuß von Rehwild immer mehr durch 


Querschnitt durch den Verschluß eines Kleinkalibergewehres 





Patronenhülse 





Zündsatz 
Treibladung (Pulverfüllung) 
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22 Short (kurz) 
.22 Long (lang) 22 Long-Rifle (lang für Büchsen) 
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Das Kleinkalibergewehr ist ım Prinzip ebenfalls eine Kugelwaffe mit kleinem Kaliber; man verwendet 
Patronen mit Randfeuerzündung und Bleigeschosse, seltener Mantelgeschosse mit weichem Mantel 
Nach dem ın den englischsprachigen Ländern üblichen Verfahren werden sie wie folgt gekennzeichnet 
22 Short, Long, Long-Rifle, Extra Long. (In der letzten Zeit werden schon verschiedene Arten von hochra 
santen Geschossen verwendet.) Das Kleinkalibergewehr verwenden wir außer zum Bekämpfen von Krä- 
hen, Elstern usw. meistens für das Übungsschießen 
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Gerät zum Wiegen des Schießpulvers 
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SCHIEßRPULVER 


Wir unterscheiden zwei Arten von Schießpulver: das Schwarzpulver und das rauchlose (Nitro-) Pulver 

® Schwarzpulver ist eine Mischung aus Kalisalpeter (75 %), Schwefel (12 %) und Holzkohle (13 %) 
Dieses Pulver läßt sich besser entzünden als das rauchlose Pulver, doch es hinterläßt im Lauf viele 
Rückstände. Es entwickelt keinen so großen Druck und belastet daher nicht in einem so hohen Grad die 
Läufe und den Verschluß. Durch das Verbrennen von 1 kg Schwarzpulver entstehen ungefähr nur 280 I 
Gas. Nach dem Abfeuern einer mit Schwarzpulver gefüllten Patrone ensteht eine Rauchwolke, die nur 
langsam vergeht und somit verhindert, das Wild unmittelbar nach dem Schuß zu beobachten. Heute wird 
Schwarzpulver für Jagdpatronen nicht mehr verwendet 

® Rauchioses Pulver wird aus Nitrozellulose durch Auflösen von Schießbaumwolle in Azeton o. ä 
Lösungsmitteln hergestellt. Es hat die Form von kleinen Würfeln oder Stäbchen. Oft ist es noch mit 
anderen Stoffen vermischt, die ein langsameres Verbrennen bewirken. Sowohl die Form des Pulvers, die 
Zusätze als auch die Zündung und die Ladedichte beeinflussen die Abbrandgeschwindigkeit und damit 
den Gasdruck 

@ Patronen mit rauchlosem Pulver dürfen nur in Flinten verwendet werden, die auf einen derartig hohen 
Gasdruck konstruiert wurden. (Beschußzeichen beachten.) Durch das Verbrennen von 1 kg rauchlosem 
Pulver entstehen bis zu 860 | Gas; das ist im Vergleich zum Schwarzpulver dreimal mehr. Rauchloses 
Pulver ist gegenüber Schwarzpulver leistungsfähiger und entwickelt beim Verbrennen kaum sichtbare 
Gase; es verbrennt fast rückstandslos 

© Das für die Schrotpatronen vorgesehene Schießpulver darf niemals für Büchspatronen verwen- 
det werden, weil der raschere Abbrand und der dadurch entstehende hohe Druck die Kugelwaffe be- 
schädigen oder sprengen würde. Für das Füllen der Büchspatronen wird Spezialschießpulver verwendet 
{In der DDR ist jedes Selbstlaborieren und Wiederladen von Patronen verboten!) 
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PFLEGE DER JAGDWAFFEN 


® Jedes Gewehr, vor allem die Jagdwaffen, ist sehr empfindlich gegen Stöße. Wir müssen daher darauf 
achten, daß wir beim Tragen und beim Gebrauch nicht gegen die Läufe schlagen. Am sichersten und 
günstigsten ist es, die Gewehre in einem Futteral oder Spezialkoffer zu tragen. Das Futteral kann hart 
oder weich sein. Bei den Büchsen müssen wir vor allem das Visier, das Korn und die Montageteile des 
Zielfernrohres schützen. 


Schutz- und Reinigungsgeräte 
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Die erste Sorge eines guten Jägers nach Beendigung der Jagd gilt der Reinigung der Waffe. Für die 
Waffenpflege verwenden wir einen Putzstock mit den entsprechenden Bürsten, Werg, einen weichen 
Lappen und Vaseline oder Waffenöle. Reinigungsöl, das Ammoniak enthält, dient zum Beseitigen von 
Blei- und anderen Rückständen, die im Lauf nach dem Verbrennen des Pulvers zurückbleiben. Das Reini- 
gungsmittel muß nach der erforderlichen Einwirkzeit aus den Laufzügen entfernt werden. Reinigungsöl 
darf für die Konservierung der Waffe nicht genommen werden. Dafür verwenden wir eine schwache 
Schicht Konservierungsöl oder für die Außenteile auch Waffenvaseline; auf die Gleitflächen. bringen wir 
harzfreies Waffenöl, und für die Holzteile verwenden wir Leinöl. 

® Das Gewehr muß sofort nach Beendigung der Jagd gereinigt und wieder leicht eingeölt werden. Vor 
erneutem Verwenden muß das Gewehr entölt und trockengerieben werden. Die Waffe darf niemals von 
der Laufmündung her gereinigt werden, da sonst die Laufmündung erweitert wird — sie erhält Vorweite, 
was einen erheblichen Leistungsabfall nach sich zieht. 

® Eine Bürste zum Durchziehen und ein Reinigungslappen sollten auch bei der Jagd nie fehlen. Sie 
gehören gleichfalls in jede Jagdhütte. 


Rändelmaschine Auszieher für Zündhütchen und Zündhütchensetzer 





Patronenzieher mit Hülsenzieher 
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JAGDOPTIK 


In der Jagd kommen wir ohne Ferngläser nicht aus; sie helfen uns wirksam beim Ansprechen des Wildes 
und beim Zielen. 

Es gibt Beobachtungsferngläser (Prismengläser, Linsenfeldstecher oder Galileische Fernrohre und Aus- 
zugsfernrohre oder Spektive) und Zielfernrohre. 

Die charakteristischen Merkmale für die Leistung der Ferngläser sind: Vergrößerung, Dämmerungszahl, 
Lichtstärke und Sehfeld. 

Die Vergrößerung ist die Fähigkeit des Fernglases, den zu beobachtenden Gegenstand um ein so Vielfa- 
ches heranzurücken als das Fernglas vergrößert. Vierfache Vergrößerung bedeutet zum Beispiel, daß ein 
Gegenstand, der auf 100 m beobachtet wird, so erscheint, als ob wir ihn auf ein Viertel der Entfernung, 
das heißt auf 25 m, sehen. Die Dämmerungszahl ergibt sich aus der Multiplikation von Lichtstärke und 
Vergrößerung. Die Lichtstärke wird ausgedrückt in Quadrat des Durchmessers der Austrittspupille (Ob- 
jektivdurchmesser geteilt durch Vergrößerung). Das Sehfeld ist der Kreis des sichtbaren Raumes, den 
das Fernglas auf eine bestimmte Entfernung scharf abbildet. Je mehr das Fernglas vergrößert, um so 
kleiner ist das Sehfeld. 

Das Zielfernrohr wird mit verschiedenen Schrauben und Ringen auf der Waffe befestigt (Montage). Durch 
das Zielfernrohr wird das Ziel deutlicher, es bringt das Bild des Wildes näher und ermöglicht ein genaue- 
res Schießen als mit Kimme und Korn. Die Büchse mit Zielfernrohr wird auf Fleckschuß eingeschossen, 
das heißt, die Spitze des Zielstachels oder der Schnittpunkt des Meßkreuzes decken sich mit dem Ziel. 
Durch die Verwendung des Zielfernrohres darf man sich nicht zu weiten Schüssen verleiten lassen. Ziel- 
fernrohre und ihre Montage sind gegen Schlag, Stoß und Fall außerordentlich empfindlich. Vor Beginn 
der Jagdzeit oder bei mehreren Fehlschüssen empfiehlt sich die Abgabe von Kontrolischüssen auf die 
Scheibe 

Wenn wir ein Zielfernrohr verwenden, haben wir Wild und Ziel in einer optischen Ebene. Der Zielpunkt ist 
die mittlere Spitze, ein Punkt oder die Mitte des Fadenkreuzes. Das verschieden geformte Absehen ist 
verstellbar im Zielfernrohr montiert. Das Fernglas ist für jeden Jäger wichtig, denn es hilft ihm, das Wild 
sowohl auf größere Entfernungen als auch unter ungünstigen Lichtverhältnissen richtig anzusprechen. 





Ringmontage ohne Suppart (Tunnel) Einhakmontage mit Suppart 
(Aufschubmontage) (Tunnel) 
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Verschiedene Ziel- und Jagdferngläser 
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Verschiedene Zielfernrohrabsehen 


Zielfernrohrabsehen 
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GRUNDLAGEN DER INNEN- 
UND AUBßENBALLISTIK 


Die Ballistik ist die Lehre, die sich mit der Bewegung des Geschosses in und außerhalb des Laufes befaßt. 
Es ist die theoretische Erklärung des Schusses, des Geschoßbahnverlaufs und der Geschoßwirkung. Je 
besser man diese Lehre beherrscht, umso bessere Schußergebnisse werden erreicht. Solange das Ge- 
schoß den Lauf nicht verläßt, bezeichnen wir dies als /nnenballistik. Unter Außenballistik verstehen wir 
die Flugbahn des Geschosses vom Augenblick des Verlassens der Laufmündung bis zum Auftreffen im 
Ziel. Die Flugbahn des Geschosses ist eine ballistische Kurve in Parabelform. Die Form der Bahn, die das 
Geschoß beschreibt, hängt vor allem von der Anziehungskraft der Erde, vom Luftwiderstand, von der 
Geschwindigkeit und Masse des Geschosses, aber auch von dem Winkel ab, unter dem wir die Waffe 
beim Schuß halten. Die größte Flugbahn, das heißt die größte Reichweite des Geschosses, erreichen wir 
bei einem Abgangswinkel von ungefähr 30 Grad. 


— 


I. Gasdruck-Kurve und Geschwindigkeit des Geschosses im Lauf (+ Gebiet mit ausreichender Wirkung der Pulvergase) 

Il. Geschoßbahn: A — im luftleeren Raum und ohne Einwirkung der Anziehungskraft der Erde; B — im luftleeren Raum; 
© — in der Luft. 

Il. Elemente der Geschoßbahn: O — Laufmündung; uu — waagerechte Ebene, die durch den Mittelpunkt der Laufmündung 
gelegt wird; C — Visierpunkt im Ziel, auf das wir zielen, OC — Visierlinie (Verbindungslinie von Auge, Kimme, Korn und 
Zielpunkt), Ziellinie — verlängerte Laufachse beim Zielen vor dem Schuß; Schußlinie — verlängerte Laufachse im Augen- 
blick des Schusses; 1 — Visierwinkel; 2 — Positionswinkel des Ziels (kann positiv oder negativ sein, je nach der Lage des 
Ziels oberhalb oder unterhalb der Mündungshöhe); 3 — Elevationswinkel; 4 — Winkel des Anhebens (meistens positiv); 
5 — Schußwinkel; 6 — Höhe der Bahn; 7 — Aufschlagwinkel; 8 — Auftreffwinkel; 9 — Berührungspunkt auf der Bahn des 
Aufschlagpunktes; 10 — Berührungspunkt an der Bahn im Reichweitepunkt; V — Gipfel der Flugbahn; VN — abfallender 
Bogen {Er ist stets kürzer und gekrümmter als der ansteigende Bogen = OV); Depression = negativer Winkel zwischen der 
Ziellinie und der Mündungsebene (beim Schuß von einem Abhang, vom Sitz) 
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Laufmündung 


Ende tUer Verbrennung 


Geschoßbahn x mm 
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wirkung der Pulvergase 
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Derivation 





BALLISTIK DES BÜCHSENSCHUSSES 


Die Bewegung des Geschosses im Lauf dauert nur einige Tausendstel Sekunden. Die Gase, die durch die 
Verbrennung des Schießpulvers entstehen, bewegen das Geschoß, wobei sich die in den Pulvergasen 
enthaltene Wärmeenergie in mechanische Energie umwandelt. 

Beim Herausstoßen des Geschosses aus dem Lauf wirken die Schwerkraft der Erde, der Luftwiderstand 
sowie die Umdrehung des Geschosses um die Längsachse (Rotation) auf das Geschoß ein. Diese Einflüs- 
se haben zur Folge, daß sich das Geschoß nicht in der Schußrichtung und gleichmäßig weiterbewegt, 
sondern eine ballistische Kurve beschreibt, wobei es seine Geschwindigkeit verändert. Zur Rotationsbe- 
wegung kommt noch die Bewegung der sogenannten konischen Schwingung in Form einer Spirale, die 
die Spitze des Geschosses beschreibt (die Folge davon ist das bekannte Pfeifen). 





u Bahn des Geschosses aus einem glatten Lauf 
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Zielfehler und deren Wirkung 
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Die Form der Flugbahn hängt von der Anfangsgeschwindigkeit, von der Masse und Form des Geschosses, 
vom Luftwiderstand und vom Schußwinkel ab. 

Die Kraft, mit der wir das Geschoß in Bewegung setzen, stellt im Prinzip eine bestimmte Arbeit dar. Diese 
Arbeit messen wir in Kilogrammeter (kgm); die Geschwindigkeit des Geschosses übt einen entscheiden- 
den Einfluß auf die Kurvenform aus. Die Kurve stellt die Geschoßbahn dar. Die Geschosse aus hochrasan- 
ten Patronen haben eine flache Flugbahn, während die Geschosse der alten Patronentypen (vor allem 
Bleigeschosse) eine steile Flugbahn haben. 

Außer der Innen- und Außenballistik gibt es noch die Zwischenballistik. Darunter versteht man die Einwir- 
kung der Gase auf das Geschoß unmittelbar vor der Laufmündung, das heißt in dem Augenblick, in dem 
der Boden des Geschosses den Lauf verläßt und die Gase noch auf das Geschoß einwirken. 


Die Flugkurve der Schrote können wir mit einem 





Wasserstrahl aus einer Spritze vergleichen 


Flugbahn der gesamten Schrotmenge 


Jo 790 750 200m 
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BALLISTIK DES SCHROTSCHUSSES 


Durch das Verbrennen des Schießpulvers entwickelt sich in der Büchspatrone ein Gasdruck von 2400 bis 
3400 kp/cm’, und zwar je nach der Pulverfüllung. Bei der Schrotpatrone schwankt der Druckbereich von 
300 bis 650 kp/cm’, und zwar je nach der Art des verwendeten Pulvers. Bei den Schrotpatronen hängt die 
Leistung von der Masse der Schrote und von deren Anfangsgeschwindigkeit ab. 

Das durch die Luft fliegende Schrot unterliegt den gleichen Gesetzen wie ein Geschoß. Da das Schrot 
eine kleine Masse und eine ungünstige Form (Kugelform) aufweist, verliert es viel mehr an Anfangsge- 
schwindigkeit als das Büchsgeschoß. 

In einem Abstand von 30 m hat ein 2,5 mm großes Schrot eine Geschwindigkeit von nur 218 m/s, während 
ein Schrot mit einem Durchmesser von 4 mm noch eine Geschwindigkeit von 282 m/s hat, wobei die 
Anfangsgeschwindigkeit bei beiden Schroten gleich ist, und zwar 400 m/s. 

Wir dürfen dabei nicht vergessen, daß die Auftreffenergie der Schrote verhältnismäßig kleiner ist als bei 
dem Büchsgeschoß. Wenn wir auf Niederwild schießen, müssen deshalb mehrere Schrote das Tier tref- 
fen, denn nur dann können sie eine tödliche Wirkung haben. Nach dem Verlassen des Laufes breitet sich 
die Schrotgarbe schnell in die Länge aus. Eine Schrotgarbe von 3,5 mm Schroten deckt auf 25 m Entfer- 
nung eine Fläche von 1 m im Durchmesser, aber bis zu einer Länge von 3m. 


RÜCKSTOR BEIM GEWEHR 


Die Ursache des Rückstoßes (Stoß des Schaftes in die Schulter) sind einmal die Bewegung des Geschos- 
ses im Lauf und ferner die Rückwirkung der austretenden Gase, sobald das Geschoß den Lauf verläßt. 
Der Rückstoß ist größer bei einem schlecht ausgewogenen Gewehr oder bei Patronen, die nicht mit den 
richtigen Pulverdosierungen gefüllt wurden. Den Rückstoß können wir bei den Jagdwaffen reduzieren, 
vor allem durch eine ausreichende Masse des Gewehrs und durch die Ausstattung des Schaftes mit einer 
Gummischaftkappe. 
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Schießen aus verschiedenen Winkeln 


Ziellinie (Visierlinie) 





GRUNDSÄTZE BEIM SCHIEBEN AUF WILD 





| Voraussetzung für erfolgreiches Treffen sind vor allem das richtige Halten des Gewehrs, die richtige 
Stellung, das richtige Anbacken (richtiger Anschlag) und Zielen, ferner das richtige Abschätzen der Ent- 
fernung und der Geschwindigkeit des flüchtigen Wildes und schließlich das rechtzeitige und rucklose 
Abdrücken des Abzugs. Die Kunst des Schießens wird durch die persönlichen Eigenschaften des Schüt- 
zen bedingt (Ruhe, Ausgeglichenheit, Schnelligkeit, Übung im Schießen, gut sitzende Waffe, gute Waffe 
wie auch die Kenntnis der wichtigsten Grundsätze der Ballistik). 
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SCHIEßEN MIT DER BÜCHSE 


Mit der Büchse schießen wir auf stehendes Wild, indem wir nach Möglichkeit eine Auflage und den 
Stecher verwenden. Wir halten oder legen das Gewehr so nahe wie möglich an den Abzug. Ehe wir 
abdrücken, atmen wir ein und halten kurz den Atem an, damit sich die Bewegung des Brustkorbs auf das 
Schießen nicht ungünstig auswirkt. 
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Beim Verwenden eines Zielfernrohres schießen wir möglichst aufgelegt. Wenn die Auflage ein fester 
Gegenstand ist, legen wir auf diesen eine weiche Unterlage (Sack, Handschuhe, Hut u. a.). Eine harte 
Auflage bewirkt immer eine Abweichung des Schusses in entgegengesetzter Richtung der Lage der 
Auflage oder Stütze, also bei einer harten Stütze von unten geht der Schuß nach oben. Die beste Unterla- 
ge ist die Hand des Schützen. Für das Anstreichen (seitliches Auflegen) eignet sich am besten ein Stock, 
den wir in entsprechender Höhe mit der Hand halten, auf die wir das Gewehr legen. 

Wir schießen nur auf gut angesprochenes Wild — das uns möglichst mit der Seite zugewandt ist — nur 
auf die Brust, knapp hinter das Schulterblatt, und wir überstürzen uns dabei nicht. Nur ein ruhiger, 
überlegter, vorsichtiger Schütze trifft sein Ziel. 

® Grundsätzlich wird auf ein flüchtiges Stück Schalenwild (Wildschwein usw.) genauso wie mit der Flinte 
geschossen. Der Unterschied liegt nur in der Flugbahn des Geschosses. Bei der Büchse wird auf flüchti- 
ges Wild zwei- bis dreimal weniger vorgehalten als beim Flintenschuß. Die Kugel fliegt nämlich zwei- bis 
dreimal schneller als die Schrote. 







Darstellung verschiedener Treffer 

®@ Treffer, bei dem das Wild sofort im Feuer liegenbleibt 
© Treffer, bei dem man längere Zeit nachsuchen muß 

O Treffer, der nicht tödlich ist 





So zielt man aus verschiedenen Winkeln auf stehendes Wild richtig. 
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Darstellung der Trefferwirkung 





1 — guter Treffer im Blatt; 2 — Hochblatt; 3 — Tiefblatt; 4 — Lunge; 5 — Leber, Milz; 6 — Rückgrat; 
7 — weidwund; 8 — unerwünschter Trägerschuß; 9 — Trägerwirbel 









o zielen wir auf ziehendes oder flüchtendes Wild: 


wenn es halbspitz auf uns zuwechselt 


wenn es uns anwechselt 


auf flüchtiges Wildschwein in 100 m 
Entfernung 





wenn es schräg’von uns fortflüchtet Nicht schießen, wenn es spitz von 


uns fortflüchtet! 


Die Büchsen sind meistens auf gestrichenes Korn so eingeschossen, daß sie ungefähr 3 bis 5 cm höher 
tragen. Wir visieren dann richtig, wenn das Korn so in der Kimme sitzt, daß der obere Rand die verlänger- 
te Kimmenoberkante berührt. Bei Vollkorn überschießen wir, bei Feinkorn unterschießen wir das Wild. 
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Bei seitlich verklemmtem Korn geht Schuß nach der Seite oder nach links; bei schrägem Korn schießen 
wir stets nach unten und nach der Seite in Richtung der Neigung. 

Das Zielen auf die einzelnen Tierarten mit einem Gewehr, das für Fleckschuß eingeschossen wurde, 
zeigen die Abbildungen. 

® Bei horizontalem Schießen achten wir darauf, daß wir das Tier gut sehen, und zielen stets auf den 
Brustkorb. Es muß uns stets um das schnelle Töten des Tieres gehen. Wenn wir bergauf schießen, 
müssen wir das Wild etwas tiefer treffen, weil wir es sonst nur verletzen würden. Schießen wir bergab, 
müssen wir niedriger zielen, weil der Schuß automatisch etwas höher geht. Wir müssen damit rechnen, 
daß bei einem Schuß bergauf und bergab das Geschoß über den Visierpunkt fällt und deshalb tiefer 
zielen als wir treffen wollen. 






re 






„un | 






j 
Ziel aufsitzend 5 Zielen Hochblatt 


Richtig, aufs Blatt ei 


Abweichungen, hervorgerufen durch Zielfehler 


/WI/ We 


Gestrichen Korn Feinkorn Vollkorn 





scheinbare Lage 
bei Lichteinfall bei Lichteinfall 
von der Seite von oben 


links verklemmt rechts verklemmt 
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SCHIERßEN MIT DER FLINTE 


® Beim Schießen auf flüchtiges Wild zielen wir ebenfalls genau, jedoch dorthin, wo sich das Stück Wild 
in dem Augenblick befinden wird, wenn es die Schrotgarbe treffen soll. Wir dürfen daher nicht dorthin 
zielen, wo sich das Wild gerade befindet. Man muß zum Beispiel wissen, daß der Flug der Schrote auf 
eine Entfernung von 40 m 1/10 Sekunde dauert und daß der Hase in dieser Zeit einen Meter läuft, das 
heißt, wenn wir direkt auf den flüchtigen Hasen zielen, dann fliegen die Schrote 1 m hinter ihm vorbei. 
Wir müssen daher mit der Waffe um zwei Längen vorschwingen und vor den Hasen schießen, damit ihn 
die Schrotgarbe voll trifft. 

©® Bei dem Hasen, der von uns wegläuft, zielen wir auf die Löffel; wenn er sich schnell entfernt und 
bereits weiter weg ist, halten wir etwas über die Löffel. 

©® Auf einen Hasen, der uns entgegenläuft, schießen wir auf die Vorderläufe. 

© Wenn ein Hase von rechts nach links oder umgekehrt läuft, müssen wir vorhalten, das heißt, wir zielen 
(schießen) etwas vor ihn. 

Im Wald, wo uns nicht viel Zeit für langes Zielen bleibt, müssen wir schnell schießen, das heißt, wir 
müssen auf das sich bewegende Wild sehr schnell zielen, gleichzeitig vorhalten und den Abzug sofort 
abdrücken. Meistens müssen wir auch schnell schießen, wenn der Hase über eine Schneise oder in 
dichten Beständen läuft, wo wir ihm mit der Flinte nicht folgen können. 

® Beim Schießen auf einen fliegenden Vogel müssen wir vor allem die Fluggeschwindigkeit und die 
Flugrichtung des Vogels berücksichtigen. 

Bei Vögeln, die direkt auf uns zufliegen, zielen wir vor den Kopf. Wie weit wir vorhalten müssen, hängt 
von Fluggeschwindigkeit und Flughöhe ab. 

® Wenn Federwild direkt über unseren Kopf und gerade von uns wegfliegt, schießen wir vor und unter 
das Federwild. Dies hängt ebenfalls von Fluggeschwindigkeit und Flugentfernung ab. Auf hochfliegendes 
Federwild, das von uns weg oder auf uns zufliegt, schießen wir auf den oberen Körperrand. Wir sollten 
niemals vergessen, daß wir auf das Wild erst dann schießen dürfen, wenn es so weit entfernt ist, daß wir 
es nicht zu sehr zerschießen und daß es außerdem so hoch sein muß, daß wir keinen Menschen treffen. 





Marschrichtung 
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Zielen auf den laufenden Hasen 






Auf einen Hasen, der in einer Entfernung von 45 m schräg von rechts 
nach links läuft, halten wir eine halbe Körperlänge vor. 


Auf einen Hasen, der auf uns zuläuft, 
zielen wir auf dessen Vorderläufe 


Bei einem Hasen, der von uns wegläuft, 


zielen wir auf die Löffel 
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Auf ein einfallendes Rebhuhn 
zielen wir auf den unteren 


Körperrand 





Zielen auf Federwild 


Bei einem aufsteigenden 
Rebhuhn zielen wir auf den 


oberen Körperrand 








Bei über den Kopf streichendem Federwild 


halten wir eine Körperlänge vor 
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Bei Federwild, das vor uns schräg 
in die Höhe fliegt, zielen wir 
auf den vorderen Körperrand 










Auf Federwild, das schräg auf uns in einem Abstan 
von 30 m zufliegt, halten wir eine Körperlänge vor 


Bei Federwild, das direkt auf uns zufliegt, zielen 
wir auf den Kopf 


8 
© 








Bei einer auffliegenden 


Bei Federwild, das von uns 


Ente zielen wir auf den Kopf wegfliegt, zielen wir vor und 


unter den Körper 
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Richtiges und falsches Zielen 





Auf einen Hasen, der in einer Entfernung von 


45 m läuft, halten wir eine Körperlänge vor 





Falscher Haltepunkt Falscher Haltepunkt 


(Die Schrote fliegen vor und hinter den Körper) 
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SICHERHEITSBESTIMMUNGEN 
BEIM UMGANG MIT SCHURßWAFFEN 
UND MUNITION 





Ein Schrot kann auf eine Entfernung bis zu 350 m und ein Büchsgeschoß auf 3 bis 4 km den Tod verursa- 
chen. Daher müssen wir vor allem beim Verwenden der Büchse sehr vorsichtig und überlegt handeln. 
Man muß immer bedenken, wohin das Geschoß fliegt, wenn es das Ziel durchschlägt, verfehlt oder von 
einem Hindernis abprallt und daß es einen Jäger, Jagdhelfer oder Unbeteiligten verletzen könnte. 

® Wenn wir nicht sehen, wohin das Federwild fliegt, ferner wenn das Federwild niedrig streicht oder 
nicht hoch genug steigt bzw. wenn in der Nähe Menschen (Treiber u. a.) sind, darf man niemals schießen. 
Wir dürfen die Waffe auch nie auf einem harten Gegenstand auflegen (vgl. Seite 458). 
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So dürfen wir es nicht machen! 





® Bei der Jagd auf Wasserwild dürfen wir niemals schießen, wenn das Federwild niedrig über dem Schilf 
fliegt oder wenn sich das Wild im Wasser in Richtung auf die Treiber, Schützen oder das Ufer befindet, 
weil die Schrote vom Schilf oder vom Wasserspiegel abprallen und ernste Verletzungen hervorrufen 
können. 

Wenn die Erde gefroren ist, müssen wir beachten, daß die Schrote von der harten Erde abprallen und 
eine weite Gefährdungszone bestreichen. 

® Ein disziplinierter Jäger beschießt Wild nur auf Entfernungen, auf die er das Wild mit Sicherheit 
wirksam trifft und tötet. Bei gewöhnlichen Flinten beträgt diese Entfernung bis 35 m und bei Flinten mit 
hervorragender Leistung bis 45 m. Im Winter müssen diese Entfernungen noch 5 bis 8m unterschritten 
werden. 

Auf Schalenwild schießt ein disziplinierter Jäger höchstens auf eine Entfernung von 150 m. 

Bevor wir auf etwas schießen, müssen wir uns zuerst überzeugen, ob es sich tatsächlich um ein Stück 
Wild handelt, das wir laut Gesetz und Abschußplan strecken dürfen, ferner ob es sich überhaupt um 
jagdbares Wild handelt oder ob wir nicht einen hockenden oder gebückten Menschen, ein Haustier usw. 
für ein Stück Wild ansehen. Es ist besser, nicht zu schießen, als einen anderen Menschen oder sich selbst 
unglücklich zu machen! 

® Der Jäger trägt die Jagdwaffe auf der linken Schulter, mit der Laufmündung nach oben {bei Regen ist 
die Laufmündung nach unten gerichtet), um die Möglichkeit einer Verletzung bei eventuell losgehendem 


Auch so schießen wir niemals! 


it 
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Schuß auszuschließen. Bei der Treibjagd tragen wir die Waffe auf dem Unterarm mit dem Lauf nach 
unten, oder wir halten die Waffe mit dem Lauf nach oben. Wir tragen die Waffe so, daß wir mit der 
rechten Hand am Schafthals und Pistolgriff anfassen, den Zeigefinger an den Abzugsbügel legen und mit 
der linken Hand am Vorderschaft die Waffe führen. Dabei hält die linke Hand den Riemen fest. Der Schaft 
berührt mit der Fläche unter dem Vorderarm die Hüfte, der Lauf ist nach links oben oder unten gerichtet. 
Wir können die Waffe auch mit der rechten Hand am Schafthals halten; gleichzeitig halten wir den 
Riemen fest und legen den Lauf auf die rechte Schulter hoch nach hinten. 

Beide geschilderten Methoden können wir zum Beispiel bei der böhmischen Streife oder bei der Nachsu- 
che anwenden. 

Bei Drück- oder Treibjagden zielen wir niemals auf Wild, wenn dabei die Laufmündung auf Schützen oder 
Treiber gerichtet ist. Nach der Jagd (nach jedem Treiben) entladen wir sofort die Waffe. Bei der Kollektiv- 
jagd müssen wir die Kipplaufwaffe vor jedem Treiben und nach der Jagd öffnen, und bei der Kugelwaffe 
müssen wir den Verschluß öffnen. (Diese Vorschrift ist in der DDR nicht üblich. Sie kann bei Kipplaufwaf- 
fen leicht zu System- und Schaftschäden führen.) Wir dürfen niemals die Hand auf die Laufmündung 
legen, und zwar auch dann nicht, wenn das Gewehr nicht geladen ist! 

® Mit der Waffe gehen wir stets so um, als ob sie geladen wäre, das heißt, wir tragen oder halten sie 
stets mit der Mündung nach oben oder zur Erde, niemals aber waagerecht! Grundsätzlich muß man sich 
angewöhnen, mit der Waffe so umzugehen, daß sie niemals mit der Mündung auf Personen gerichtet ist. 
Wenn wir Geländehindernisse überwinden müssen, entladen wir die Waffe und laden das Gewehr erst 
wieder nach Überwinden des Hindernisses. Wir entladen die Waffe auch dann, wenn wir durch eine 
Dickung, über Glatteis usw. gehen müssen. 

Wenn wir durch eine Dickung gehen, verwenden wir einen Mündungsschoner und überzeugen uns vor 
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dem Schuß, daß vor allem bei Schnee kein Fremdkörper in den Lauf gelangt ist, der letzteren sprengen 
könnte. 

Nach einem dumpfen oder schlappen Schuß müssen wir uns überzeugen, ob nicht der Pfropfen im Lauf 
zurückgeblieben ist. 

® Vor dem Einschieben der Patrone in den Lauf öffnet der Jäger zuerst die Waffe, blickt durch den Lauf 
und schiebt sorgfältig die Patronen ein und schließt dann ohne Gewalt die Waffe. Patronen, die beim 
Schließen der Waffe Schwierigkeiten verursachen, sind auf Maßhaltigkeit zu überprüfen und zu reklamie- 
ren. Der Jäger muß unbedingt entladen, wenn er Hindernisse überwindet, einen Graben überspringt, den 
Hochsitz besteigt oder verläßt, einen Wagen besteigt oder verläßt, die Wohnung betritt oder schließlich 
die Waffe weglegen will. Die Mißachtung dieser Regel hat schon viele Unfälle zur Folge gehabt. 

Wenn eine Patrone sich im Lauf verklemmt, versuchen wir zuerst, diese mit dem Auszieher herauszuho- 
len. Gelingt uns das nicht, schließen wir die Waffe, schießen die Patrone ab (aber nicht in die Luft 
schießen!) und stoßen die Patronenhülse mit einem Stab oder Putzstock heraus. 

® Auf dem Stand halten wir die Waffe so, daß die Laufrichtung nach oben oder zur Erde zeigt. Vor 
Beginn der Jagd sehen wir uns die Umgebung an, um die Möglichkeit für eine gute und sichere Schußab- 
gabe feststellen zu können. Weder vor Beginn der Jagd noch nach dem Abblasen schießen wir. Der Jäger 
darf nie einen ihm zugewiesenen Stand eigenmächtig verlassen! Nach Eintreffen auf seinem Stand ver- 
ständigt er sich mit seinen Nachbarn durch Winken oder ähnliches und überzeugt sich, in welcher Rich- 
tung er schießen darf. Sobald das Signal ‚Treiber rein’ geblasen wurde, darf in den Kessel nicht mehr 
geschossen werden, weil die Gefahr besteht, einen Jagdhelfer zu verletzen. 

© Bei der Waldjagd auf Schwarzwild und Hasen stellen wir uns immer dicht an die Dickung, durch die 
das Wild getrieben wird, und wir schießen nach außen. 
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® Die Munition muß an einem trockenen, luftigen Ort aufbewahrt werden, an dem die Temperatur nicht 
unter 15 bis 18 °C absinkt. Feuchtigkeit reduziert die Entzündungsfähigkeit des Pulvers und des Zündhüt- 
chens. Die Munition müssen wir daheim an einem für alle Personen, vor allem aber für Kinder unzugängli- 
chen Platz unbedingt unter Verschluß aufbewahren. Bei der Jagd tragen wir die Munition in einer Lederta- 
sche oder einem Patronengurt. Wir verwenden niemals alte, mehrjährige Munition, weil ihre Wirkung 
zweifelhaft ist. 

Genauso wie die Munition werden auch die Waffen zu Hause so aufbewahrt, daß sie nicht in die Hände 
unbefugter Personen, vor allem von Kindern gelangen können. 

{In der DDR ist die Aufbewahrung von Waffen und Munition nur in speziell dafür bestimmten Stahlblech- 
schränken mit Sicherheitsschloß gestattet. Waffen und Munition müssen getrennt aufbewahrt werden.) 
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AMTLICHE PRÜFUNG DER WAFFEN 


Jagdwaffen in- und ausländischer Produktion unterliegen der Gewaltprobe (Beschuß). Ziel dieser amtli- 
chen Prüfung ist die Überprüfung aller Waffen auf Festigkeit und Brauchbarkeit. Die Kennzeichnung mit 
den vorgeschriebenen Beschußzeichen erfolgt nur durch Beschußämter. (In der DDR durch die Prüfstelle 
für Handfeuerwaffen Suhl.) Die Waffe wird als Ganzes geprüft, das heißt auch mit dem Schaft. Waffen, 

die der Prüfung entsprachen, werden mit dem vorgeschriebenen Beschußstempel auf dem Lauf und 
Verschluß versehen. Auch die Munition unterliegt einer ähnlichen Prüfung. 

Waffen, die die Prüfung nicht bestanden haben, versieht die Prüfstelle nur mit der Nummer des Proto- 
kolls, wobei die letzte Doppelzahl das Jahr angibt. Die Prüfstelle macht solche Waffen unbrauchbar. 

Bei den Prüfungen werden Überdruckpatronen verwendet. Bei Büchsen und Kleinkalibergewehren ent- 
wickeln diese Patronen einen ungefähr um 30 % höheren Gasdruck. 

Alle Waffen werden bei uns für die Verwendung mit rauchlosem Pulver geprüft. Prüfungen für Schwarz- 

pulverpatronen gibt es bei uns nicht. 
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ÜBUNGS- UND WETTKAMPFSCHIEßEN 


® Das Übungsschießen ist für den Jäger wichtig, weil er sich dadurch während der Schonzeit auf das 
Schießen bei der Jagd vorbereiten kann. Beim Übungsschießen ist vor allem darauf zu achten, daß auf 
Scheiben und Entfernungen geschossen wird, die den Jagdzielen am besten entsprechen. Die Vorschrif- 
ten wurden vom Tschechoslowakischen Jagdverband herausgegeben. 

(In der DDR hat jeder Jäger jährlich an einem Pflichtschießen teilzunehmen und bestimmte Schußleistun- 
gen nachzuweisen, ehe er auf Jagd gehen kann.) 

® Wir unterteilen das Wettkampfschießen bei uns in Jagd- und Sportschießen. Zum jagdlichen 
Schießen gehören: 

a) Schießen mit der Flinte, und zwar auf dem Skeetstand, auf Batterieständen (Trapstand), in Bewegung 
(und stehend in Jagdsteilung), Automat (ein bis zwei Wurfmaschinen), hoher Turm, laufender Hase, bzw. 
laufender Fuchs; 

b) Schießen mit der Büchse: auf Bockscheibe, auf Keilerscheibe, Wolf- und Luchsscheibe, jeweils auf 
100 m usw.; 

c} Kleinkaliberschießen: auf Wolfscheibe, Luchsscheibe auf 100 m usw., auf reduzierte Bockscheibe und 
Keilerscheibe auf 50 m; 

d) kombinierte Wettkämpfe (Zweikampf, Dreikampf, Fünfkampf und Zehnkampf); geschossen wird mit 
Flinte, Kugelwaffe, bzw. Kleinkalibergewehr. Beim Zehnkampf werden in der Regel fünf Disziplinen mit 
der Flinte und fünf Disziplinen mit der Büchse oder dem Kleinkalibergewehr geschossen. Bei Wettkämp- 
fen mit einer größeren Anzahl von Schrot- oder Kugelpatronen wird die Summe der Punkte aller vorge- 
schriebenen Positionen bewertet. 

© Zum Sportschießen gehört das Schießen mit der Flinte auf Batterieständen, im Sportanschlag und 
auf dem Skeetstand. Mit dem Kleinkalibergewehr schießt man auf die internationale Scheibe mit 10 
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Wurftaube 


Ringen auf 50 m Entfernung und mit der Kugelwaffe auf die internationale Scheibe mit 10 Ringen auf 
300 m Entfernung. Beliebte Disziplinen sind außerdem die verschiedenen kombinierten Wettkämpfe. 

® Die Wurftaube (,‚Asphalttaube‘‘) ist eine Asphaltscheibe mit einem Durchmesser von ungefähr 11 cm 
und einer Masse von etwa 100 g; sie wird aus festem, aber brüchigen Material hergestellt. Die Wurftaube 
muß den Druck aushalten, der mit dem Wurf in Zusammenhang steht; beim Aufprall von 2,5 mm Schrot 
muß sie jedoch zersplittern. 
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Verschiedene Wurfmaschinen-Typen 


© Die Wurfmaschine ist ein Gerät zum Werfen der Wurftauben. Auf einem festen Untergestell, das auf 
einer Traverse befestigt ist, befindet sich ein Arm mit einer starken Feder. Am Ende dieses Armes befin- 
det sich ein fingerartiger Schnapper, in den die Wurftaube gelegt wird. Wenn die Feder losgelassen wird, 
wirft der Arm die Wurftaube auf eine große Entfernung (50 bis 80 m}, und zwar in die Richtung, in die der 
Arm der Wurfmaschine eingestellt wurde. 

© Eine Batterie besteht aus 15 fest eingebauten Wurfmaschinen, die auf verschiedene Richtungen ein- 
gestellt sind. Der ganze Batteriestand ist unter der Erde geschützt angelegt. Vor der Reihe der Wurfma- 
schinen, 15 m von der Batterie entfernt, befinden sich fünf Schützenstände. 
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Auf jeden Stand entfallen drei Wurfmaschinen. Die Wettkampfteiinehmer gehen von einem Stand zum 
anderen, so daß sie nach und nach auf alle Stände gelangen. Um gleiche Bedingungen für alle Wett- 
kampfteilnehmer im Hinblick auf die Richtung der abgeschossenen Tontauben zu schaffen, wird jede 
Wurfmaschine in eine andere Richtung eingestellt. Die Wurfmaschinen werden meist elektrisch über 
Relais vom Ablaßraum ausgelöst. Die Wurftauben werden auf Ruf abgeschossen (Pull, hop, los usw.) 
nach einem Schema (Indikator), mit dem gesichert ist, daß jeder Wettkämpfer die gleiche Anzahl Wurf- 
tauben in gleicher Richtung beschießen kann. Moderne Schießstände haben eine elektrische, automati- 
sche Wurfmaschinenbedienung und direkte akustische Abrufanlage, während auf kleineren Schießstän- 
den die Wurfmaschinen von Hand ausgelöst werden. 

© Skeet-Wurftaubenschießen ist die beste Übung für das jagdliche Schießen, vor allen auf Federwild. 
Den bogenförmigen Schießplatz begrenzen zwei Türme (Häuser), von denen der linke 3m (Hochhaus), 
der rechte 1 m (Niederhaus) hoch ist. In beiden Häusern befindet sich je eine Wurfmaschine. Die Häuser 
sind durch eine halbkreisförmige Betonbahn verbunden, die in sieben Stände unterteilt ist. Die Tauben 
werden abwechselnd aus beiden Häusern geworfen. Aus dem Niederhaus werden die Tauben teilweise 
nach der Seite, vom Hochhaus in die entgegengesetzte Richtung geworfen. Die Fiugrichtung der Tontau- 
be ändert sich nicht; es ändert aber der Schütze seinen Stand in dem Kreissegment, so daß er in ver- 
schiedenen Richtungen unter verschiedenen Winkeln auf die Wurftauben schießt. 
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® Von dem ungefähr 20 m hohen Turm werden 
mit Hilfe der Wurfmaschine Wurftauben in Rich- 
tung des Schützen geworfen, der 25 bis 35 m vom 
| Turm entfernt steht. Beim Schießen auf die gewor- 
fene Taube steht der Schütze im Jagdanschlag, 
wobei er seine Stellung nicht verändern und sich 
auch nicht nach der Wurftaube umdrehen darf. 
| Das bedeutet praktisch, daß der Wettkampfteil- 
nehmer die Wur’taube frühestens dann beschie- 
| Ren darf, wenn sie gerade über seinem Kopf ist. 
Auf die vom hohen Turm geworfenen Tauben kann 





| 
| 
| 
| 


man entweder mit oder ohne begrenzte Sicht 
schießen, das heißt, man sieht entweder die ganze 
Flugbahn oder nur einen Teil. 

© Hasenscheibe (Fuchsscheibe) in einer 
Schneise. Das Übungsschießen auf Hasen- bzw. 
Fuchsscheibe erfolgt gewöhnlich bei einem Ab- 
stand bis 35 m. Die Breite der Schneise beträgt 4 
bis 6 m. Die Laufgeschwindigkeit soll ungefähr die 
gleiche sein wie in der Natur, also etwa 8 m/s. Auf 
die Hasenscheibe kann nach zwei Verfahren ge- 
schossen werden: Entweder wird eine bestimmte 
Anzahl von Hasen nach und nach von rechts nach 
links bzw. umgekehrt herausgelassen, oder es 
werden gleichzeitig aus beiden Seiten zwei Hasen 
nacheinander herausgelassen. Dabei muß der 
Schütze schnell hintereinander auf beide Hasen so 
schießen, daß der Schuß nicht den Charakter der 
Doublette verliert. 

Auf die Fuchsscheibe schießt man entweder mit 
der Flinte oder mit dem Kleinkalibergewehr ein- 
zeln und hintereinander, das heißt nicht so wie bei 
den Doubletten. 

© Laufende Keilerscheibe. Eine Fünfringscheibe 
stellt ein Wildschwein in natürlicher Größe dar, 
das sich auf Schienen bewegt (befestigt auf einem 
Wagen). Die Scheibe bewegt sich ungefähr 4 Se- 
kunden lang in gleichmäßiger Geschwindigkeit von 
etwa 6 m/s auf der waagerechten Ebene auf einem - 
23.m breiten Abschnitt. Nach nationalen Regeln 
wird mit der Kugel geschossen (auf 100 m). Das 
Schießen nach internationalen Regeln erfolgt bei 
dieser Disziplin auf eine 50 m entfernte 10er Ring- 
Keilerscheibe mit KK, die mit 4 m/s und 2 m/s über 
eine 10 m breite Schußschneise läuft. 

@ Jagdscheiben (Bockscheibe, Keilerscheibe, 
Fuchsscheibe, Birkwildscheibe). Beim Übungs- 
und Jagdschießen verwenden wir verschiedene 
Scheiben. Die Bockscheibe hat zehn Ringe. Bis vor 
kurzem wurde bei uns die Fünfringscheibe verwen- 
det. In Färbung und Größe entspricht diese Schei- 
be ungefähr dem lebenden Wild. Auf diese Bock- 
scheibe, die nur die Ringe 10 — 9 geschlossen und 
die übrigen Ringe nur teilweise geschlossen hat, 
können wir mit der Büchse auf 100 m Entfernung 
schießen. Die Keilerscheibe hat 10 Ringe; die Rin- 
ge 1 bis 5 gehen in eine Ellipsenform in der Länge 
der Scheibe über. Die Fuchsscheibe hat 10 Ringe; 
der Ring 10 ist teilweise abgeflacht, sein Durch- 
messer beträgt 9 x 10 cm. Die Zahlen unter 10 
kennzeichnen nur den Teil der Ringe. Auf die 
Fuchsscheibe wird aus 70 bis 100 m Entfernung mit 
Kleinkalibergewehr und Büchse mit kleinen Kali- 
bern geschossen. Die Birkwildscheibe hat 10 Rin- 
ge; auf dieser Scheibe ist nur der Ring 10 vollstän- 
dig, sein Durchmesser beträgt 7,8 cm. Die übrigen 
Ringe sind nicht vollständig. Bei den Wettkämpfen 
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Verschiedene Scheiben 


wird auf die Birkwildscheibe mit Kleinkaliberge- 
wehr aus 50 m Entfernung geschossen. 

@ In der Jagd unterscheiden wir das Übungsschie- 
ßen und die jagdlichen Wettkämpfe. Mit dem 
Übungsschießen befassen wir uns vor allem wäh- 
rend der Schonzeit und bilden währenddessen den 
Jäger zu einem guten Schützen aus. Es wird dabei 
auf Scheiben unterschiedlicher Größe und Entfer- 
nung geschossen, die der jagdlichen Praxis am 
besten entsprechen. Wir schießen auf feste und 
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laufende Scheiben. Am besten ist es, wenn das 
Übungsschießen vor der Jagdsaison oder vor den 
Schießwettkämpfen durchgeführt wird. 

® Die Bedeutung des Jagd- und Sportschießens 
wird allgemein anerkannt. Das Schießen erzieht 
die jungen Kader zu Disziplin, Verteidigungsbereit- 
schaft sowie zu verantwortungsbewußtem Um- 
gang mit der Waffe und ist daher auch für den 
Schutz der Heimat von großer Bedeutung. 

® Die Schießwettkämpfe unterteilen wir in jagdli- 








che und sportliche. Beide Schießarten werden 
nach den Regeln durchgeführt, die in der Schieß- 
und Wettkampfordnung des Zentralkomitees des 
Tschechosiowakischen Jagdverbandes und in den 
„Bestimmungen des Sportschießens‘” angeführt 
sind, die vom Zentralkomitee des ÜSZTV geneh- 
migt wurden. Die Schießwettkämpfe können im 


Kreis, im Gebiet, in der gesamten Slowakei und im 
gesamten Staat durchgeführt werden. 

{In der DDR erfolat das jagdliche Schießen der Jä- 
ger nach dem Regelwerk des Staatlichen Komi- 
tees für Forstwirtschaft und das sportliche Schie- 
ßen nach dem Regelwerk des Schützenverbandes 
der DDR.) 


Schema der Flintenschießstände für Wurftauben 


Schützen 
cn Kampfrichter = Kampfrichter 


A erantwortlicher 


Übungsschießen Serienschießen 
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Meisterschaftskämpfe 





419 


GRUNDLAGEN DER ERSTEN HILFE 
BEIJAGDUNFAÄLLEN 





(Beachte hierzu den Beitrag „Erste Hilfeleistung bei Unfällen” im „Taschenkalender für den Jäger”, 
herausgegeben vom VEB Deutscher Landwirtschaftsverlag Berlin.) 

® Bei Gewährung der Ersten Hilfe bewahre man Ruhe und Umsicht! Man trete zielbewußt und entschie- 
den auf! Handele überlegt, vorsichtig und sicher! Die Anordnungen sind entschlossen zu treffen! Auf 
diese Weise gewinnt man das Vertrauen des Verletzten und der anderen Personen. Der Verletzte soll 
möglichst aufgemuntert werden. 

Ein Unfall ist eine gewaltsame Körperverletzung durch Umwelteinflüsse. Umwelteinflüsse können mecha- 
nisch oder durch Temperatur entstehen (niedrige oder hohe Temperaturen). Mechanische Körperbeschä- 
digungen entstehen durch Drähte, stumpfe oder spitze Gegenstände. Sie können zur Folge haben: Haut- 
abschürfungen, Blutergüsse, Wunden, Brüche, Verrenkungen und Verzerrungen, Verletzungen der inne- 
ren Organe, Erschütterungen und Risse. 
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Abschürfungen entstehen durch Abreiben oder Abkratzen der obersten Hautschicht; eine Kontusion ist 
die Beschädigung des subkutanen Gewebes und der tiefer liegenden weichen Teile (Muskeln, Sehnen, 
Nerven, Gefäße) ohne Beschädigung der Haut durch Schlag, Stoß oder Fall auf einen stumpfen Gegen- 
stand. Es kommt dabei zu Blutungen, und es entstehen blaue Stellen. 

Unter Wunde verstehen wir eine Beschädigung der zusammenhängenden Haut oder Schleimhaut. Je 
nach der Tiefe unterscheiden wir flache und tiefe Wunden sowie den Körper durchdringende Wunden; je 
nach dem Gegenstand, durch den die Verletzung hervorgerufen wurde, unterscheiden wir Stich-, 
Schnitt-, Riß-, Quetsch- und Schußwunden. 

Die Schnittwunde entsteht durch Druck und Zug von scharfen Gegenständen (Messer, Glas); sie ist tief, 
hat scharfe Ränder und blutet sehr. 

Die Quetschwunde entsteht durch Auffallen scharfer Gegenstände (Beil usw.); sie ist tief, bei schrägem 
Aufprall lappenartig; die Ränder sind glatt, die Blutung ist nicht groß, das Gewebe ist gequetscht. Diese 
Art Wunde ist gewöhnlich offen. 

Die Rißwunde entsteht durch stumpfe Gegenstände, hat ungleichmäßige und gequetschte Ränder, blutet 
wenig und schmerzt weniger; heilt in der Regel durch Eitern, also durch ein schwaches Geschwür ab. 

Die Stichwunde entsteht durch spitze Gegenstände (Messer, Dolch, Feile usw.), die in ihrer Längsachse in _ 
den Körper eindringen; sie ist tief, kanalförmig und dringt oft durch den Körper hindurch. 

Stichwunden sind sehr gefährlich. 

Die Schußwunde entsteht durch das Eindringen eines Projektils oder kleiner Splitter in den Körper. Wenn 
das Geschoß durch den Körper hindurchgeht, unterscheiden wir in die Eintrittsstelle des Geschosses, an 
der das Projektil in den Körper eindrang, den vom Projektil gebohrten Kanal und die Austrittsstelle des 
Geschosses, an der das Projektil den Körper verließ. Wenn das Projektil aus unmittelbarer Nähe in den 
Körper eingedrungen ist, dann ist die Eintrittsstelle des Geschosses sternförmig zerrissen. Haut und 
Haare sind verbrannt. Bei einem Kopfdurchschuß entspricht die Eintrittsstelle des Geschosses der Projek- 
tilgröße; nach innen zu vergrößert sie sich. Von der Öffnung im Schädel verbreiten sich dann sternförmig 
Risse in die Umgebung. Die Ausschußstelle auf dem Stirnbein ist stets größer als das Projektil und nach 
außen breiter. . 

Der Schuß hinterläßt eine rillenartige Wunde, die beim Aufprall des Projektils auf die Haut in Richtung 
der Oberfläche entsteht. Der Einschuß ist das Eindringen des Projektils in den Körper und das Stecken- 
bleiben. Ein Anschuß entsteht dann, wenn das Projektil nicht durch die Haut eingedrungen ist, sondern 
die tieferen subkutanen weichen Teile gequetscht bzw. den Knochen gebrochen hat (Schußbruch). Ab- 
schießen ist das Trennen eines bestimmten Körperteils durch das Projektil oder einen scharfen Splitter, 
zum Beispiel Ohr oder Finger. 

Ein Durchschuß entsteht, wenn das Projektil durch den ganzen Körper gedrungen ist. Durchschüsse und 
Anschüsse sind die häufigsten Schußverletzungen. r 

Je nach der Waffe unterscheiden wir bei der Jagd nach Schußverletzungen, die durch Schrote, und 
solche, die durch Kugeln hervorgerufen wurden. 

Ein Bruch ist die Zusammenhangstrennung eines Knochens. Wir unterscheiden einen geschlossenen 
Bruch (wenn die Haut unbeschädigt ist) und einen offenen Bruch {wenn die Haut entweder durch den 
Knochen oder einen Gegenstand aufgerissen wurde). Die so entstandene Wunde biutet und kann infiziert 
werden. Hierzu rechnen wir auch die Schußbrüche, die meistens durch Kugeln hervorgerufen werden. 
Eine Verrenkung ist eine Verschiebung zweier durch ein Gelenk verbundener Knochenenden gegenein- 
ander. Sobald die Krafteinwirkung von außen aufhört, kehrt der Knochen in seine ursprüngliche Lage 
zurück. Nach dem Verrenken bleibt ein Verlust der Funktion (Beweglichkeit) zurüdk. Bei Verrenkung sind 
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Schußwunden durch Schrote: 1 — auf dem Arm; 2 — auf dem Unterarm; 3 — in der Kniegegend; 4 — auf dem Fuß 


Schußverletzungen durch eine Kugel: 5 — auf der Hand; 6 — auf dem Unterarm (A — Durchschuß, B — Anschuß) 
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Bewegungen anfangs möglich, doch sie sind schmerzhaft und begrenzt. Später läßt die Beweglichkeit 
sehr nach. 

Bei der Verrenkung sehen wir deutlich eine Verschiebung der Gelenkflächen. Vergleicht man das verletz- 
te Glied mit dem gesunden, dann kann man die Verrenkung an der Anschwellung feststellen. 

Eine Verletzung der inneren Organe gehört mit zu den schwersten Unfällen. Sie stehen in Zusammenhang 
mit Schock und innerer Blutung. Durch chemische Stoffe entstehen Ätzwunden und Vergiftungen. Durch 
Temperatureinflüsse Schädigungen, und zwar durch hohe Temperaturen Verbrennungen, durch niedrige 
Temperaturen Erfrierungen. 

Der Schock ist ein schwieriger Krankheitszustand, der bei schweren Unfällen entsteht. Der Kranke ist bei 
Bewußtsein, er ist jedoch gleichgültig, hat Angstgefühle, brennenden Durst, ist totenbleich, hat tieflie- 
gende Augen, und kalter Schweiß tritt auf. Der Puls ist kaum fühlbar, die Atmung schwach. 

Wir unterscheiden innere Blutung (in Körperhöhlen, Geweben) und äußere Blutung (aus Wunden, Mund, 
Nase, Ohren, Scheide, After). Die innere und äußere Blutung kann aus Venen oder Arterien kommen; die 
Stärke der Blutung hängt von der lichten Weite des verletzten Gefäßes ab. Bei Arterienblutung kommt 
das Blut in regelmäßigen Abständen aus der Arterie und ist ziegelrot, das heißt mit Sauerstoff versehen. 
(Die Arterien bringen das mit Sauerstoff angereicherte Blut aus dem Herzen in den ganzen Körper.) Bei 
der venösen Blutung fließt das Blut in einem Strom aus der Vene und ist dunkelrot, das heißt ohne 
Sauerstoff. (Die Venen führen das verbrauchte Blut aus dem Körper zum Herzen.) 

Die Erste Hilfe beruht in der Rettung des Verunglückten und in seiner Pflege (Erste Hilfe im engsten 
Sinne des Wortes), im Transport des Verunglückten zum Arzt, ins Krankenhaus oder im Herbeirufen eines 
Arztes zur Unglücksstelle. Die Rettung des Verunglückten setzt dessen Transport aus einer bedrohten 
oder unzugänglichen Stelle zum nächsten sicheren Ort voraus, wo von jeder Seite freier Zutritt zu dem 
Verunglückten möglich ist. Je nach Verletzung und Gesundheitszustand muß der Verletzte in die entspre- 
chende Lage gebracht werden, in der er am wenigsten Schmerzen verspürt. Bei einseitiger Verletzung 
liegt der Kranke auf der gesunden Seite, bei einer Verletzung des Brustkorbs ist der Körper erhöht zu 
betten, bei großen Blutverlusten liegt der Verunglückte auf dem Rücken mit schwach erhöhtem Kopf und 
mit leicht angezogenen und unterlegten Knien. 





483 


Stellen, an denen wir die Hauptarterienstämme festdrücken bzw. festbinden 
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Bei Bewußtlosigkeit, ferner bei tiefen Verletzungen des Halses und bei Bauchverletzungen dürfen keine 
Erfrischungen gegeben werden. 
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Die eigentliche Behandlung (Anlegen eines Verbandes) macht es erforderlich, den Verletzten auszuziehen 
und den verletzten Körperteil freizulegen, dann den Verletzten wieder anzuziehen; auf den verletzten 
Körperteil werden die Kleider nur gelegt. Es wird immer zuerst die gesunde Körperhälfte ausgezogen. 
Genauso vorsichtig geht man beim Anziehen vor. Bei Verletzungen der unteren Gliedmaßen werden die 
Hosen über das Becken heruntergezogen und dann gleichmäßig von den unteren Gliedmaßen wegge- 
nommen. Beim Verletzten werden Kragen, Hosenbund, Gürtel, Reißverschluß usw. geöffnet. Bei schwe- 
ren Unfällen müssen die Kleider aufgeschnitten werden (Schuhe entlang den Nähten). 

Eine schwache Blutung bringen wir zum Stillstand, indem wir einen sterilen Deckverband auf die Wunde 
legen. 

Eine mittelstarke Blutung wird durch Anlegen eines Druckverbandes zum Stillstand gebracht, das heißt, 
wir ziehen eine Binde fest an. Wenn das Blut weiter stark durchsickert, legen wir einen Abschnürverband 
an. 

Starke Arterienblutungen bringen wir zum Stillstand, indem wir den Zuleitungszweig der Arterie mit dem 
Finger fest gegen einen Knochen o. ä. drücken oder die Gliedmaßen über der Wunde, das heißt zwischen 
Wunde und Herz, abbinden. 

Wir behandeln die Wunde richtig, indem wir die Umgebung der Wunde bis zum Rand mit Watte, Benzin 
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Tragen mit Hilfe 
eines Ringes 





Mänteln und Stangen 


S ST Tragbahre, improvisiert aus zwei 


Tragen über Stiegen 
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Tuchverband auf der Brust, vorn und hinten 
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Ellbogenverband 







von hinten von vorn 
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Ährenverband der Hand 


Krawattenverband am Ellbogen 


oder Äther reinigen. In einer Breite von 2 bis 3 cm wird der Rand der Wunde mit 5%iger Jodtinkturlösung 
behandelt. (Yodtinktur kann nicht allgemein empfohlen werden, da es zahlreiche Menschen gibt, die auf 
Jod hin allergisch reagieren.) 

Auf die Wunde legen wir sterile Gaze so, daß die Wunde ausreichend bedeckt wird. Die Gaze darf durch 
die Finger nicht verunreinigt werden. Auf die Gaze legen wir sterile Watte. Gaze und sterile Watte werden, 
mit einem Verband versehen. Bei größerer Blutung wird ein Druckverband angelegt. 

Wir dürfen aber nicht vergessen, daß der Arzt die Wunde reinigen und endgültig versorgen muß. Eine 
Wunde: darf nie mit den Fingern berührt werden! Die Watte darf nicht direkt auf die Wunde gelegt 
werden, und die Wunde darf nicht mit verschiedenen Desinfektionspudern bestreut werden. Auf die 
Wunde darf kein Jod kommen (Jod ätzt)! Die Wunde darf nicht ausgewaschen werden! Es sollte niemand 
versuchen, Fremdkörper aus einer Wunde zu entfernen. Wenn wir kein steriles Verbandsmaterial zur 
Hand haben, verwenden wir ein sauberes, gewaschenes, gebügeltes Tuch usw. Wir lassen die Wunde 
lieber unbehandelt, als daß wir sie mit einem schmutzigen Tuch verbinden. j 
Für die Erste Hilfe bei Brüchen, Verrenkungen und Zerrungen gelten folgende Grundsätze: Bereits bei 
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Verdacht auf Bruch, Verrenkung und Zerrung gehen wir so vor, als ob es sich um einen Bruch, eine 
Verrenkung oder Zerrung handeln würde. Wir fixieren das Glied in der Lage, in der es sich nach dem 
Unfall befand. Bei offenem Bruch behandeln wir zuerst die Wunde laut Vorschrift und anschließend erst 
den Bruch wie einen geschlossenen Bruch. Es ist verboten, einen Bruch oder eine Verrenkung selbst 
einzurenken. 

Das gebrochene Glied fixieren wir, indem wir den Verletzten entsprechend betten, unter das verletzte 
Glied etwas legen und einen Stützverband fertigen, zum Beispiel mit Brettchen, Zweigen, Ästen. 

Bei Bewußtlosigkeit stellen wir zuerst Grad und Ursache der Bewußtlosigkeit fest und beobachten die 
Gesichtsfarbe des Betreffenden, und erst dann treffen wir die Entscheidung für die Lage des Bewußtlo- 
sen. Wir öffnen seine Kleidung und beginnen mit Wiederbelebungsversuchen. Wir rufen den Bewußtlo- 
sen laut an, lassen ihn Ammoniak oder Äther einatmen, besprengen Gesicht und Brustkorb mit kaltem 
Wasser; bei schwerer Bewußtlosigkeit wenden wir künstliche Beatmung an. Um eine Erfrischung küm- 
mern wir uns erst, wenn der Patient sein Bewußtsein vollkommen wieder erlangt hat. 

Die Erste Hilfe bei Erfrierungen, wenn das Glied nicht brüchig ist, leisten wir folgendermaßen: In der 
Natur, im Freien erwärmen wir den Erfrorenen mit den Handflächen und massieren ihn mit den Fingern 
{Ring muß abgenommen werden). Wir reiben den Erfrorenen nicht mit Schnee ab, denn dadurch löst sich 
die Hautoberfläche! /n einem Raum geben wir abwechselnd kalte und warme Bäder (Wechselbäder); die 
Schmerzen verringern wir mittels Kampfersalbe, für die Nacht legen wir Ölverbände an. Das erfrorene 
Glied selbst darf überhaupt nicht gerieben werden, es muß allmählich auftauen! Warme Getränke können 
verabreicht werden. Dann sorgen wir für den Transport in das nächstgelegene Krankenhaus. 
Verbrennungen sind Verletzungen der Haut, die durch Wärme bzw. elektrischen Strom oder Chemikalien 
verursacht wurden. Je nach Umfang der Hautveränderungen unterscheiden wir drei Verbrennungsgrade: 

I. Grad — Rotfärbung der Haut, Schmerz, Gefühl des Brennens; 

ll. Grad — Es bilden sich kleine, mit Flüssigkeit gefüllte Bläschen; ö 

Ill. Grad — Es erfolgt ein Absterben der Haut und des tieferen Gewebes bis zu vollkommener Verkohlung 
des Gewebes. 

Die wichtigste Erste Hilfe bei Verbrennungen besteht darin, das Feuer zu ersticken, den Brennenden 
zuzudecken, den Luftzutritt zum Feuer zu verhindern und dann schnell, aber vorsichtig die Kleidung, die, 
noch glimmt, zu entfernen. 

I. Grad: Verbrennungen leichteren Grades bestreichen wir mit Öl, Vaseline, Kalkwasser, Eiweiß usw. 

Hl. Grad: Wir öffnen nicht die Bläschen, sondern suchen so schnell als möglich einen Arzt auf. Auf die 
verbrannten Stellen geben wir einen leichten Verband mit den vorher genannten Stoffen und schützen 
den Verbrannten vor Wärmeverlust, wobei wir die verbrannten Stellen nicht berühren. 

Ill. Grad: Die brennenden Kleiderteile sind vollkommen zu ersticken und zu entfernen; wenn die Kleidung 
festklebt, ist sie abzuschneiden, niemals aber abzureißen; sonst aber verfährt man wie bei Verbrennun- 
gen Il. Grades. 

Verbrennungen durch elektrischen Strom: Wir müssen in erster Linie den elektrischen Draht von dem 
Körper des Betroffenen entfernen, um den Strom zu unterbrechen. Das geschieht mit einem Holzstock, 
einer trockenen Decke oder speziellen Gummihandschuhen. Wir müssen dabei auf einem trockenen Brett 
oder auf Glas stehen, damit wir selbst isoliert sind. Nachdem die Stromzuleitung unterbrochen wurde, 
untersuchen wir die Tätigkeit von Herz und Lunge. 

Bei Bewußtlosigkeit wenden wir sofort die künstliche Beatmung an, und zwar so lange, bis der Bewußt- 
lose wieder zu sich kommt oder bis er kein Lebenszeichen mehr gibt. 

Atmungsstörungen: Die Atmung ist eine Tätigkeit, durch die der menschliche Organismus mit Sauer- 
stoff versorgt wird und durch die Kohlendioxid ausgeschieden wird. 

Ein Ersticken tritt ein durch Störungen im Austausch der einzuatmenden Luft. Ein Ersticken kann auch in 
Folge begrenzten Luftzutrittes (Ertrinken, Verschütten durch, Erde, Erhängen, Erwürgen) eintreten, oder 
aber der Organismus atmet in einem Milieu mit unzureichender Sauerstoffzufuhr (Vergiftung durch 
Leuchtgas oder Kohlengas). Erstickungssymptome: Das Gesicht des Erstickenden ist blau bis violett, die 
Atembewegungen sind kaum erkennbar oder überhaupt nicht mehr vorhanden, die Gliedmaßen sind kalt. 
Die Erste Hilfe beruht darin, daß wir die Ursache der Erstickung beseitigen oder den Betroffenen aus dem 
Raum heraustragen; anschließend wenden wir bei ihm die künstliche Atmung an. 

Abschürfungen reinigen wir mit Gaze und Wasserstoffsuperoxid, dann trocknen wir sie ab und streuen 
Dermatoi darauf. Falls erforderlich, verwenden wir noch Vaseline und legen einen Verband an. Bei kleine- 
ren Abschürfungen genügt es, sie mit Dermatol einzupudern. Bei tieferen Abschürfungen müssen wir den 
Arzt aufsuchen, der eine Antitetanusinjektion verabreicht. 
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Druckstellen entstehen nach längerem Gehen mit schlechtem Schuhwerk und durch schlechte Pflege 
der Füße vor und nach dem Gehen. Zuerst entsteht eine schmerzhafte Rötung, dann erscheinen mit 
Flüssigkeit gefüllte Blasen, die aufspringen. Damit keine Druckstellen entstehen, müssen die Füße vor 
und nach längerem Laufen gründlich gewaschen werden; wir müssen bequemes Schuhwerk und weiche, 
schweißaufnehmende Socken tragen und die Füße einpudern. Es ist darauf zu achten, daß die Blasen 
nach dem Aufspringen nicht infiziert werden. 

Sehr schmerzhafte Blasen dürfen wir mit einer desinfizierten Nadel aufstechen oder mit einer desinfizier- 
ten Schere aufschneiden. Alle Druckstellen sind richtig zu verbinden. 

Der sogenannte Wolf entsteht an den Stellen, an denen die Haut am stärksten gescheuert wird, das heißt 
in den Achselhöhlen, im Schritt bei längerem Gehen und Schwitzen. Wir behandeln den Wolf mit Trok- 
kenpuder. 

Fremdkörper im Auge (Staub, Ruß, Sand). Symptome: brennendes Gefühl im Auge, starke Tränenbil- 
dung, Rötung und Entzündung. Wenn es sich um einen frei beweglichen Körper handelt, drücken wir das 
Augenlid mit einem Streichholz oder Holzstäbchen, umwickelt mit Löschpapier oder Watte, zurück und 
entfernen mit dem Taschentuch den Fremdkörper. Wenn es sich um einen Körper handelt, der in die 
Hornhaut eingedrungen ist, dann verbinden wir das kranke Auge und suchen sofort den Arzt auf. Bei 
festgeklebten Augen spülen wir zuerst mit abgekochtem, lauwarmen Wasser oder mit Borwasserlösung, 
geben auf das Auge einen trockenen Deckverband und suchen den Arzt auf. 

Nasenbluten. Wir setzen den Blutenden, neigen den Kopf etwas nach vorn und legen auf Nacken, Stirn 
und freien Hals kalte Umschläge. Wir lassen den Blutenden niemals Wasser durch die Nase einsaugen! 
Bei starkem Bluten wird der Nasenflügel an die Nasenwand gedrückt oder das betreffende Nasenloch mit 
steriler Watte verstopft. 

Sonnenstich. Der Sonnenstich entsteht durch Einwirken der Sonnenstrahlen auf den Kopf. Es treten 
Kopfschmerzen auf, das Gesicht färbt sich rot, der übrige Körper ist kühl, der Kranke erbricht, atmet 
schwer und fällt in Ohnmacht. Wir können helfen, indem wir die Kleidung öffnen oder den Betroffenen 
entkleiden; wir betten den Kranken an eine kühle Stelle, machen Eis- oder kühle Umschläge auf den 
Kopf, verabreichen kalte Getränke, am besten kalten schwarzen Kaffee. Sonnenstich kann auch durch 
Überhitzung des Körpers entstehen, wenn die Hitze nicht in die umliegende Luft abgeleitet werden kann. 
Daher kann Sonnenstich auch dann auftreten, wenn die Sonne nicht scheint, also bei großer Schwüle. Die 
Behandlung ist die gleiche. Bei Bewußtlosigkeit muß künstliche Beatmung angewandt werden. 

Biß durch tollwütigen Hund. Wir binden das Glied möglichst schnell über der Bißstelle ab (d. h. zwi- 
schen Wunde und Herz) und bringen den Patienten schnellstens zum Arzt. 
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Schlangenbiß. Bisse giftiger Schlangen verursachen eine Lähmung der lebenswichtigen Organe und den 
Tod durch Ersticken. Nach dem Biß entstehen Schmerzen, dann Durst, Kopfschmerz, später Krämpfe, 
Herzschwäche und der Tod. Erste Hilfe: das Glied muß über der Bißstelle fest abgebunden werden. Aus 
den verletzten Stellen muß das Blut herausgedrückt werden, die Wunden müssen mit einer stärkeren 
Lösung von Kaliumpermanganat gespült werden. Es muß möglichst schnell, spätestens vier Stunden nach 
dem Biß, ein Schutzserum gegen Schlangenbiß gespritzt werden. Dem Betroffenen geben wir schwarzen 
Kaffee, Kognak oder Wein; er muß schnellstens zum Arzt oder in das nächste Krankenhaus geschafft 
werden. 

Insektenbiß. Wir drücken die Wunde aus, lassen sie ausbluten und reiben sie mit Ammoniak oder Essig 
ein. Der Stich einiger Insektenarten kann gefährlich sein. Wenn die Stichstelle stark anzuschwellen be- 
ginnt und bei Kopfschmerzen muß schnellstens der Arzt aufgesucht werden. 

Entfernen von Zecken (Milben), die sich in der Haut festgesaugt haben. Wir beseitigen die Zecken durch 
vorsichtige Pendelbewegung. Wenn wir damit keinen Erfolg haben, ziehen wir keinesfalls die Zecke 
gewaltsam heraus, da wir dabei deren Kopf abreißen würden, der unter der oberen Hautschicht zurück- 
bleiben und eine Entzündung oder Eitern hervorrufen könnte. Auf die Milbe tropfen wir etwas Öl (Petro- 
leum), bis die Milbe selbst abfällt. 

Gegen Mücken verwenden wir Mückennetze, oder wir reiben die Haut mit Schutzsalben ein. 

Grundsatz bei allen schwereren, aber auch leichteren Verletzungen muß sein, unbedingt in kürzester Zeit 
den Verletzten einem Arzt vorzustellen. 
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© Jeder Jäger sollte, wenn er zur Jagd geht, eine kleine Handapotheke bei sich haben. (In der DDR ist 
jeder Jäger verpflichtet, zumindest ein wasserdicht verpacktes Verbandpäckchen bei sich zu haben.) 
Diese sollte mindestens enthalten: Ein Fläschchen mit 5 %iger Jodtinkturlösung, sterile Gaze, sterile 
Watte, zwei bis drei Binden und Pflaster. Die Hausapotheke in den Jagdhütten sollte umfassen: Ver- 
bandmaterial (sterile Gaze, sterile Watte, Binden von unterschiedlicher Breite, Holzschienen für die obe- 
ren und unteren Gliedmaßen, elastische Binden, schmales und breites Pflaster, Wundschnellverband, 
Zellstoff), Instrumente (stumpfe Scheren, chirurgische und anatomische Pinzetten, Verbandscheren, 
Klemmen und Klemmenpinzetten, Skalpell), Desinfektionslösungen und Medikamente (5 %ige Jodtink- 
turlösung, 3%iges Wasserstoffsuperoxid, Benzin, Äther, Carbolwasser, Kresol, Dermatol, Puder, Salben) 
und zerlegbare Tragbahren. 





® Eine Hausapotheke darf auch bei Kollektivjagden oder Schießwettkämpfen nicht fehlen. (In der DDR 
ist bei Schießwettkämpfen die Anwesenheit eines Rotkreuzhelfers bzw. eines Arztes Pflicht. Jeder Jäger 
muß außerdem vor Ablegen der Jagdprüfung einen Rotkreuz-Kursus über Erste Hilfe erfolgreich absol- 
viert haben.) 

® Jeder Jäger ist in der Slowakei obligatorisch Mitglied des Slowakischen Jagdverbandes und als sol- 
cher entsprechend dem Jagdgesetz haftpflichtversichert gegen Unfälle bei der Ausübung der Jagd. Da- 
her muß jeder Jagdunfall dem Jagdleiter, der zuständigen Polizeistelle und in erster Linie dem zuständi- 
gen Kreisausschuß des Slowakischen Jagdverbandes gemeldet werden, um alle erforderlichen Formalitä- 
ten für die Staatliche Versicherung zu erledigen. 

® Jagdunfälle verhüten wir durch Disziplin, und zwar in erster Linie gegen sich selbst, ferner durch 
Beachten der Jagdvorschriften, durch genaues Einhalten der Vorschriften über das Tragen von Waffen 
und durch die vollkommene Beherrschung der Waffe. 

@ Mit fehlerhafter Waffe oder fehlerhafter Munition gehen wir nicht zur Jagd. Vor und während der Jagd 
trinken wir niemals alkoholische Getränke. Wir lassen nicht zu, daß ein betrunkener Schütze aktiv an der 
Jagd teilnimmt. Wir befolgen die Anordnungen des Jagdleiters und verlassen nicht vorzeitig den zuge- 
wiesenen Stand. 

® Es muß darauf hingewiesen werden, daß es zweckmäßig ist, daß in unwegsamen Gebieten mindes- 
tens drei Jäger gemeinsam zur Jagd gehen. Wenn es zu einem Unfall kommt, gewährt ein Jäger dem 
Verletzten Hilfe, der andere Jäger kann mit den anderen Verbindung aufnehmen, sich um den Transport 
kümmern, den Arzt holen usw. Das gilt vor allem dort, wo der Jäger das Gelände nicht kennt. 
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V. DIE JAGD 





DIE JAGD AUF NUTZWILD 


Alle Methoden, sich des jagdbaren Wildes zu bemächtigen, fassen wir in dem Begriff Jagd zusam- 
men. Fährtenkunde, Locken, Pirschen — all dies gehört dazu, denn es hilft dem Jäger, des Wildes 
habhaft zu werden. Zur Jagd gehört auch das Fangen des Wildes. 

Die Jagd ist die älteste Tätigkeit des Menschen. Die Jagdmethoden haben sich im Laufe der Jahr- 
hunderte verändert, vervollkommnet und den Gegebenheiten angepaßt. 

Wenn wir bei der Jagd erfolgreich sein wollen, müssen wir die Methoden des Jagens und Fangens 
von Nutzwild und einiger Raubwildarten gründlich kennenlernen. Bei der Jagd benötigt der Jäger 
außer Beherrschung der Theorie, der Praxis und der Jagdvorschriften eine gute Ausrüstung. Die 
Jagdausrüstung umfaßt alles, womit wir das Wild jagen, und zwar Jagdwaffen, Munition, Fallen, 
Netze usw. Alles, was die Jagd erleichtert, wie zum Beispiel Jagdhund, Frettchen, Uhu, die ver- 
schiedenen Locker, Zielfernrohre, sind Jagdhilfsmittel. Hierher gehört auch die persönliche Aus- 
rüstung des Jägers, und zwar Anzug, Schuhwerk, Tasche, Rucksack, Stock, Jagdstuhl, Messer und 
Jagdhorn. 


493 


JAGD AUF SCHALENWILD 





® Wir unterscheiden bei der Jagd die 
Einzeljagd, das heißt, wenn der Jäger al 
lein bzw. mit seinem Hund jagt, und die 
Kollektivjiagd (Gemeinschaftsjagd), das 
heißt, wenn sich an der Jagd mehrere Jä 
ger beteiligen. 

Bei allen Schalenwildarten können wir 
den Ansitz, die Pirsch, aber auch das Lok- 
ken mit Hilfe von Blattern bzw. des 
Hirschrufs in der Brunftzeit (Blattzeit) an- 
wenden 








ANSITZJAGD 


Die Ansitzjagd ist eine Einzeljagd. Der Jäger ist be- 
müht, das Wild durch Ansitz an einer bestimmten 
Stelle zu bejagen. Bei der Ansitzjagd soll der Jäger 
die Natur und das Wild kennen- und beobachten 
lernen. Er muß Geduld haben und darf sich weder 
von der Schußleidenschaft noch von egoistischen 
Trieben leiten lassen. Die Voraussetzung für'den 
Erfolg bei dieser Jagdart sind die gute Deckung 





und der günstige Wind. Daher wählt der Jäger sol- 
che Stellen, wo ihn das Wild nicht sehen kann, von 
wo aus er aber selbst gute Sicht hat. Am günstig- 
sten sind Hochsitze. 

Durch Ansitz bejagen wir sämtliches Schalenwild, 
Raubzeug und Raubwild. Die Voraussetzung für 
den Erfolg bei dieser Jagd ist die gründliche 
Kenntnis der Verhaltensweisen des Wildes. Fast 
alle Wildarten haben einen gut entwickelten Ge- 
sichtssinn, vernehmen und winden ausgezeichnet. 
Aus diesem Grunde leisten uns die Kanzeln einen 
unschätzbaren Dienst beim Beobachten und beim 
Ansprechen des Wildes. Es ist wichtig, mindestens 
einundeinhalb Stunden vor Austritt des Wildes zur 
Äsung oder vor seiner Rückkehr von der Äsung be- 
reits auf dem Ansitz zu sein, damit der Geruch un- 
serer Spuren verlorengegangen ist. Auf dem Ansitz 
können wir stehen oder sitzen; wir dürfen uns 
nicht durch den geringsten Laut oder durch hasti- 
ge Bewegungen verraten. Es ist auch sehr wichtig, 
den Ort, an dem wir am häufigsten ansitzen, ohne 
Geräusch, ohne Gespräch und ohne zu rauchen zu 
verlassen. Wir gehen zeitig am Morgen — noch im 
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Verschiedene Hochsitze (Leitern und Kanzeln) 
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Dunkeln — zum Ansitz oder nachmittags vor Son- 
nenuntergang in möglichst unauffälliger Kleidung. 
Wir schießen auch vom Ansitz aus nur auf Wild, 
das wir sicher angesprochen haben! 

Auf dem Ansitz können wir nicht nur Schalenwild, 
sondern auch Kaninchen am Waldrand oder auf 
einer Wiese, Fuchs und Dachs am Bau, Gänse und 
Enten am Wasser, an toten Flußarmen, im Schilf, 
Schnepfen beim Überfliegen, Wildtauben an einer 
Quelle oder an kleinen Bächen erlegen. 

® Außer festen Hochsitzen verwenden wir auch 
transportable Hochsitze. Oftmals benutzen wir 
auch Kanzeln, und zwar sowohl feste als auch 
transportable. Für den Bau eines Sitzes verwenden 
wir entweder keinen oder nur einen Baum. Die 
Kanzeln werden, ohne einen Baum als Stütze zu 
verwenden, gebaut. Neuerdings werden auch gut 
konstruierte, zerlegbare, transportable Sitze und 
Kanzeln aus Leichtmetall hergestellt. 
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PIRSCH 


Auch die Pirsch ist eine Einzeljagd, bei der der Jäger bestrebt ist, das Wild aufzuspüren, sich ihm zu 
nähern und es zu strecken. Dies ist das schwierigste Jagdverfahren, denn es verlangt gewisse Erfahrun- 
gen. Leichte Schuhe (am besten mit Gummisohle), unauffällige Kleidung und günstiger Wind sind die 
wichtigsten Voraussetzungen für den Erfolg bei dieser Jagdart. Beim Pirschen erlangt man die Kenntnis 
über Fährten, Sassen, Plätzstellen, Losung, Schälen, Suhlen usw. Man muß auch die Stimme der Tiere 
kennen. Der Jäger muß sehr gut sehen und hören, weil er das Wild früher wahrnehmen muß, als das Wild 
ihn sieht bzw. wittert. Zur Pirsch benötigt man ein gutes Netz instand gehaltener, gereinigter Pirschwege 
(Pirschsteige), ohne die man schwerlich Erfolg haben kann. Bei der Pirsch gehen wir langsam, bleiben von 
Zeit zu Zeit stehen, setzen uns (sogenanntes Pirschstehen). Wir lauschen nach allen Seiten, denn oft 
verrät uns der Laut einer Amsel oder der Schrei eines Eichelhähers, daß sich Wild nähert. Ein gutes 
Fernglas ist unumgänglich. Das Gewehr muß geladen und ständig schußbereit sein. (Gut sind Sicherun- 
gen, die beim Entsichern nicht knacken!). Auf Pirsch gehen wir gewöhnlich in den frühen Morgenstunden 
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oder in der Abenddämmerung, in der Brunftzeit auch während des ganzen Tages. Ein guter Helfer bei der 
Pirsch ist ein abgerichteter, ruhiger Vorsteh- oder Schweißhund. 

Bevor das Wild aus der Dickung austritt, sichert und wittert es nach allen Seiten. Bei der Ansitz- und 
Pirschjagd ist es daher wichtig, sich so gegen den Wind zu stellen, daß der Wind aus der Richtung weht, 
aus der wir das Wild erwarten, oder daß er von der Seite weht. Wir müssen wissen, daß in den Bergen 
der Wind vor Sonnenaufgang von oben nach unten weht; nach Sonnenaufgang weht er von unten nach 
oben. Am Abend zieht die in den Bergen abgekühlte Luft ins Tal. Bei großen Wasserflächen weht der 
Wind am Morgen vom Wasser und am Abend umgekehrt, also zum Wasser. In Talkesseln und in der 
Ebene dreht der Wind oft, so daß die Pirsch dort schwierig ist. Die Windrichtung läßt sich leicht feststel- 
len nach der Rauchrichtung einer brennenden Pfeife, Flamme einer Kerze usw. (Brandschutz beachten!). 
Ein weniger zuverlässiges, aber einfaches Hilfsmittel ist ein angefeuchteter Finger: Der Wind weht von 
der Seite, auf der wir Kühle empfinden. Die Pirsch, im Übermaß oder von Unkundigen ausgeübt, kann 
aber auch das Wild vergrämen. (Wer viel sitzt, schießt viel; wer viel geht, sieht viel!) 





Windbewegung in Tälern, Blößen (Kesselwind) und an Waldrändern (überkippender Wind) 
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BLATTJAGD 


Das Rehwild jagen wir nur durch Ansitz oder Pirsch; die Rehböcke werden in der Brunftzeit auch durch 
die Blatter herangelockt. 

Das Heranlocken des Rehbocks mit Hilfe der Rehblatter während der Blattzeit (ungefähr vom 15. Juli bis 
15. August) ist die beliebteste Jagdart. Das Anlocken beruht im guten Nachahmen der Stimme der brunf- 
tigen Ricke, auf die der Rehbock springt. Nur ein gut eingestellter Blatter erfüllt seinen Zweck. Zu Beginn 
der Blattzeit ahmen wir die Stimme eines Kitzes nach; diese Stimme ist feiner. Die jungen Ricken kom- 
men als die ersten in die Brunft. Am Ende der Blattzeit ahmen wir die Stimme einer alten Ricke nach, die 
gröber und tiefer ist. Wenn im Revier mehr Ricken und weniger Böcke vorhanden sind, dann springt eher 
die Ricke aufs Blatt; der Rehbock springt auch dann nicht aufs Blatt, wenn er gerade bei einer Ricke oder 
kurz nach der Paarung ist. Wenn wir an einer Stelle keinen Erfolg haben, gehen wir in größter Ruhe zu 
einem anderen Ort, wo wir nach dem Blatten eine Weile — ungefähr zwanzig Minuten — warten, denn 


500 


manchmal springt der Bock sofort aufs Blatt, manchmal erst nach einer gewissen Zeit, vor allem dann, 
wenn der Bock entweder alt oder schon einmal verblattet wurde oder das Blatten auf größere Entfernung 
geschieht. & 

In der Blattzeit können wir den Rehbock durch Nachahmen des Fieplautes der Ricke oder des Kitzes 
heranlocken. Durch einen feinen Fieplaut ruft nämlich das Kitz die Mutter, während die Mutter die Kitze 
durch einen stärkeren Fieplaut zu sich ruft. Auf diesen Fieplaut springt der Bock oft in der Blattzeit aus 
Leidenschaft. Ansonsten lockt die Ricke nur selten den Bock durch diesen Laut; sie lockt ihn eher durch 
ihren Brunftgeruch. 

@ Für das Nachahmen verwenden wir die Rehblatter. Sie werden aus einem Metall- oder Gummiröhrchen 
hergestellt, auf dem eine kleine Metallzunge befestigt ist; diese Blatter wird dann in ein Holz- oder 
Metallröhrchen gelegt. Häufig verwenden die Jäger zum Anlocken Birkenrinde, ein Buchenblatt oder 
einen Grashalm. 














Zylinder einer Petroleumlampe 
(Hirschruf) 


JAGD AUF DEN HIRSCH WÄHREND DER BRUNFTZEIT 


Außer Ansitz und Pirsch ist die Lockjagd in der 
Brunftzeit (ungefähr vom 15. September bis 15. Ok- 
tober) die beliebteste Jagdart auf den Hirsch. Mit 
dem Hirschruf ahmen wir die Stimme des röhren- 
den Hirsches nach. Der Hirsch antwortet auf unse- 
ren Ruf. Darauf können wir uns einrichten, sich ihm 
entweder unbemerkt und leise zu nähern oder ihn 
durch weitere Rufe zu uns zu locken. Wir beginnen 
mit dem Hirschruf, sobald der Hirsch bereits mit 
dem Röhren begonnen hat. Wir ahmen den Hirsch- 
ruf nicht zu lange nach und dann immer in etwas 
höherem und schwächerem Ton, damit wir ihn 
nicht durch eine tiefere und stärkere Stimme ver- 
grämen. Am leichtesten läßt sich ein Hirsch anlok- 
ken, der das Kahlwild sucht. Ein Hirsch, der Kahl- 
wild bereits bei sich hat, gibt häufig nur Antwort; 
anlocken läßt er sich selten. Es ist dann besser, 
sich ihm zu nähern, denn selbst wenn er das Kahl- 
wild verläßt, tut er das nur auf kurze Entfernung. 

Je älter ein Hirsch ist, um so weniger röhrt er una 
um so seltener zeigt er sich mit dem Kahlwild am 
Tag. In der Brunftzeit können wir den ganzen Tag 
über jagen, am günstigsten sind aber der Morgen 
und der Abend. Kahlwild und Kälber können wir zu 
jeder beliebigen Tageszeit treffen. Jüngere Hir- 
sche röhren sehr ausdauernd, lange am Morgen 
und am zeitigen Nachmittag. Ein Hirsch, der ein 
Stück Kahlwild sucht und der Schon in unserer 


Nähe ist, kann aus der Schonung herangelockt 
werden durch den Lockruf des Kahlwildes oder 
durch Brechen eines Zweiges. Das Locken durch 
Nachahmen der Stimme eines Tieres (Kahlwildes) 
klingt wie „en“, „öhn’‘ oder „ien‘‘ mit angehalte- 
nen Nüstern. Das Locken des Kahlwildes erfolgt 
verhältnismäßig selten. 

Hirsche stoßen in der Brunftzeit verschiedene Lau- 
te aus. Ein erfahrener Jäger erkennt an der Stim- 
me, ob es sich um einen Hirsch handelt, der Kahl- 
wild sucht, der bei Kahlwild steht oder der sich 
niedergetan hat und nur mit Knören antwortet 
oder ob es sich um einen Hirsch handelt, der sich 
mit mächtiger, weithin hörbarer Stimme auf seinen 
Widersacher stürzt oder der das Kahlwild zusam- 
mentreibt bzw. den Beihirsch verjagt. 

In der Brunftzeit sucht der Hirsch gern eine Suhle 
auf, an der er suhlt. Auch die Suhlen verraten uns 
gut die Stellen, an denen sich der Hirsch oft auf- 
hält, wo wir auf ihn warten können oder wo wir 
uns ihm mit gutem Wind nähern können. Am be- 
sten ist die Brunft in hellen, kühlen Nächten. Bei 
schlechtem Wetter ist der Hirsch seltener zu hö- 
ren, so daß die Jagd sehr schwer ist. Bei der Jagd 
auf den Hirsch müssen wir darauf achten, daß uns 
das Kahlwild oder die Beihirsche nicht mitbekom- 
men, weil sie in diesem Falle sofort abspringen, 
und mit ihnen springt auch der Hirsch ab. 





In der Brunftzeit können wir uns dem Hirsch auch 
nähern, indem wir Lärm machen. Wir schlagen mit 
einem Stock an Bäumchen, das heißt, wir ahmen 
den Hirsch nach, der in der Brunftzeit mit dem Ge- 
weih an die Äste der Bäume schlägt. 

Kahlwild schießen wir vom Ansitz, aber nur in der 
Form des Hegeabschusses. In dringenden Fällen 
können wir das Kahlwild auch während einer 
Drückjagd bejagen. (Drückjagden auf Schalenwild 
— mit Ausnahme Schwarzwild — müssen in der 
DDR vom Rat des Bezirkes genehmigt werden.) 
Die Drückjagd besteht darin, daß wir mit Hilfe von 
ein bis zwei Treibern, die nur langsam weitergehen 
und nur hie und da einen Zweig abbrechen oder 
husten, das Wild langsam vor die Schützen drük- 
ken. Diese Jagdart wird angewandt, wenn wir den 
Hegeabschuß des Kahlwildes nicht rechtzeitig 
durchführen konnten oder uns entschlossen ha- 
ben, die Wildbestände stark zu reduzieren. In die- 
sem Falle jagen wir vor allem dort, wo sich ge- 
wichtsmäßig unterdurchschnittliche Tiere in den 
Rudeln aufhalten; aus den Rudeln schießen wir nur 
die abgekommenen und überalterten Stücke her- 
aus. In den Kahlwildrudeln darf niemals das Leit- 
tier abgeschossen werden. 





® Die Hirschjagd mit dem Hirschruf in der Brunft- 
zeit ist ein spannendes Erlebnis. Das Locken er- 
folgt durch Nachahmen des Röhrens mit einem 
Horn, auf der Tritonmuschel oder einem 
Kunststoffrohr, auch der Zylinder einer Petroleum- 
lampe hat sich schon gut bewährt. Der Hirschruf 
bewährt sich sowohl auf dem Ansitz als auch bei 
der Pirsch in der Brunftzeit. 








JAGD AUF DAS ÜBRIGE SCHALENWILD 





Damwild bejagen wir vom Ansitz, vor allem aber 
auf der Pirsch, ähnlich wie beim Rotwild. Dem 
Damwild kann man sich günstiger auf Schußweite 
nähern, weil es seine Wechsel besser hält und 
auch am Tage wechselt. Die Lockjagd während der 
Brunft, bei der man die Schaufler durch kurzes, un- 
terbrochenes Röhren vernimmt, ist sehr selten und 
schwierig. Der Schaufler reagiert nämlich nicht auf 
die Stimmen der anderen röhrenden Schaufler wie 
der Hirsch. 

Die Jagd auf Muffelwild ist ziemlich schwierig, 
weil das Muffelwild seine Wechsel nicht einhält; 
sobald es einen Menschen sieht, zieht es sofort in 
die Dickung. Am besten wird das Muffelwild durch 
Pirsch oder Ansitz bejagt. 

Die Jagd auf Gemswild verlangt vom Jäger viel 
Mühe, Geduld und Ausdauer. Oftmals kommt man 
ohne Übernachtung im Schlafsack oder in einer 
Hängematte nicht aus. 





Gemswild wird am häufigsten auf der Pirsch gejagt. Der Jäger muß gute Deckung und günstigen Wind 
haben, damit er bis auf Schußweite herankommt. Er muß aber damit rechnen, daß sich der Wind in den 
Bergen oft dreht; das verlangt ein Schießen auf größere Entfernung. Die Ansitzjagd wird bei dieser 
Wildart weniger angewandt. Es wird behauptet, daß man in der Brunftzeit den Gemsbock auch locken 
kann, und zwar durch Nachahmen der Stimme des Gemsbockes oder der Stimme der Gemsgeiß. Diese 
Art der Jagd ist aber sehr selten. Gute Ergebnisse erreichen wir manchmal durch die Pirsch zu zweit: der 
Gemsbock schaut dann unverwandt auf einen Jäger, während sich der andere gut auf Schußweite nähern 
kann. 





TREIBJAGD AUF SCHWARZWILD 


Treibjagden auf Wildschweine führen wir vom späten Herbst bis Mitte Januar durch, wenn das Schwarz- 
wild noch gut im Wildbret ist. Am häufigsten wird die Jagd bei einer Neuen durchgeführt, wenn wir 
zuverlässig feststellen können, wo das Schwarzwild steht. Es genügt uns sodann, wenn wir ganz ruhig die 
Dickungen umstellen, in denen sich das Schwarzwild aufhält. Dann schnallen wir den besten Hund, der 
das Schwarzwild aufmacht oder es wenigstens meldet. Bei dieser Jagdart müssen wir unbedingt einen 
Schützen auf dem Rückwechsel anstellen, weil nämlich das Schwarzwild sehr oft auf dem gleichen 
Wechsel wieder zurückkommt. 

® Die Treibjagd auf Schwarzwild ist die häufigste und beliebteste Kollektivjagd im Wald. Sie wird 
entweder mit Hilfe von Treibern oder mit Hunden durchgeführt, die dazu besonders abgerichtet wurden. 
Beim Aufstellen der Schützen müssen wir Ruhe bewahren und guten Wind haben, weil Schwarzwild 
ausgezeichnet wittert und vernimmt. Wenn wir diese Maßnahmen nicht einhalten, verläßt das Schwarz- 
wild die Dickung, noch ehe wir die Schützen aufgestellt haben. 

® Bei Schwarzwild wenden wir oft auch die Ansitzjagd an. Mit ihr können wir bereits beainnen, sobald 
der Hafer reift, und zwar am besten von einem Hochsitz aus am Rande großer Mais-, Kartoffel-, Rüben- 
oder Haferschläge. Für diese Jagdart eignen sich auch Wildäcker, in denen die genannten Kulturen 
angebaut wurden. 

® Bei der Nachsuche von Schwarzwild warten wir meistens länger als bei der Nachsuche anderen 
Wildes, denn Schwarzwild im Wundbett oder ein schlecht getroffenes Stück Schwarzwild greifen oft den 
Menschen an, und mit seinem Gewaff kann es gefährliche Verletzungen verursachen. Selbst ein schwer 
angeschweißtes Stück Schwarzwild kann noch sehr unglaubliche Entfernungen zurücklegen. Das 
Schwarzwild greift selten an; wenn es ihm möglich ist, zieht es die Flucht vor. Ein unerläßlicher Helfer bei 
der Nachsuche des Schwarzwildes ist ein scharfer, gut abgerichteter Hund. / /n der DDR besteht die 
Vorschrift, daß alles beschossene Wild, das nicht in Sichtweite des Schützen verendet, nur mit einem auf 
Schweiß geprüften Hund nachgesucht werden darf.) 








JAGD AUF HASE, 
REBHUHN, 
FASAN 

UND 
WILDKANINCHEN 


Bei den Hasen wenden wir das Kesseltreiben, das 
Vorstehtreiben und die Streifjagd an. 

© Das Kesseltreiben ist eine Jagdart (bei guten 
Hasenbeständen), bei der die Schützen und Trei- 
ber (ein Schütze und zwei bis drei Treiber) in 
einem bestimmten Abstand (in gleicher Entfer- 
nung) hintereinander von zwei oder mehr Seiten 
über das Feld laufen. Sie umzingeln einen be- 
stimmten Teil des Feldreviers in Form eines Krei- 
ses, und auf das Zeichen des Jagdleiters bewegen 
sie sich zur Mitte. Man schießt in den Kessel und 
aus dem Kessel heraus. Wenn sich der Kessel- 
durchmesser schon beträchtlich verringert hat und 
die Gefahr für die entgegenkommenden Treiber 
und Schützen gewachsen ist, dann hört man auf 
ein bestimmtes Zeichen (gewöhnlich Jagdsignal) 
auf, in den Kessel zu schießen. Die Schützen blei- 
ben stehen, während die Treiber langsam weiter- 
gehen. Die Schützen schießen dann nur nach 
außen. Wenn das Kesseltreiben erfolgreich sein 
soll, dann muß das Revier in eine bestimmte An- 
zahl Kessel aufgeteilt werden, und zwar entspre- 
chend der Anzahl Schützen und Treiber, wobei bei 
Anlaufen des Kessels die Abstände untereinander 
mindestens 50 m betragen. Voraussetzung für ein 
erfolgreiches Kesseltreiben sind genügend Trei- 
ber, Ordnung und Disziplin unter den Treibern und 
Schützen, die eine ausgeglichene Reihe bilden 
müssen (Es dürfen keine sogenannten Säcke ent 
stehen). Der Schützenführer muß an beiden Flü- 
geln den Kessel gut kennen und für Ordnung sor- 
gen. Jeder Schütze achtet darauf, daß die Treiber 
alle erlegten Hasen mitnehmen und keinen unnöti- 
gen Lärm machen. Hunde, die ohne Kommando 
Hasen hetzen, sind an die Leine zu nehmen. 

© Bei dem Vorstehtreiben (im Wald oder auf dem 
Feld) werden die Schützen auf der einen Seite auf- 
gestellt, von der anderen Seite kommen die Trei- 
ber. Der Wind muß gegen die Schützen stehen. 
Damit die Hasen nicht an der Seite entweichen, 
werden einige Schützen auch am Flügel aufge- 
stellt. Bei dieser Jagdart sollen mehr Rammler als 
Häsinnen geschossen ‚werden. Ohne gedeckte 
Schützenstände (Sträucher, Bäume usw.) ist diese 
Jagdart wenig erfolgversprechend. 

® Bei der Streifjiagd gehen einige Schützen und 
Treiber gewöhnlich mit Vorstehhunden in einer Li- 
nie vor und schießen auf die aufspringenden Ha- 
sen. Diese Jagdart soll nur in Ausnahmefällen an- 
gewandt werden. Bei diesem Jagdverfahren wer- 
den sehr viele Hasen krankgeschossen, weil die 
Schrote sie nur in den hinteren Körperpartien tref- 
fen, die weniger empfindlich sind. Außerdem wer- 
den in diesem Falle auch mehr Häsinnen abge- 
schossen, was unerwünscht ist. Wir können auch 
die sogenannte Böhmische Streife als umfang- 
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reichste Feld- oder Waldstreifjagd mit Flügel- 
schützen oder Streifenschützen anwenden. 

Die Böhmische Streife wird auf größeren, zusam- 
menhängenden Feldschlägen angewandt. Auch 
gut zugängliche Waldflächen eignen sich für diese 
Jagdart. Die Schützen stellen sich an der Stirnseite 
zwischen den Treibern auf doppelte Schußweite 
auf und gehen mit ihnen weiter. Außerdem wer- 
den die Schützen auch an den Seiten oder Flügeln 
aufgestellt, an denen die Treiber und Schützen 
hintereinander gehen. 

® Rebhühner bejagen wir am häufigsten im Kes- 
seltreiben oder auf der Suchjagd. Bei der Such- 
jagd gehen drei Jäger mit einem guten Vorsteh- 
hund durch das Feld und schießen auf die hoch- 
fliegenden Rebhühner. Das ist vom züchterischen 
Standpunkt ein sehr gutes Abschußverfahren; es 
ermöglicht, den Rebhuhnbesatz festzustellen und 
die guten, für die Zucht geeigneten Rebhuhnbe- 
stände zu schonen. Wenn mehrere Schützen mit 
einer ausreichenden Anzahl von Treibern jagen, 
sprechen wir von der sogenannten Streife. 









Kesseltreiben 






Aufstellen Schließen des Kessels 
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Böhmische Streife & Schützen e Treiber Streife mit Flügeln 
A — Anfang; B — Ende 


Zu Beginn der Jagdzeit müssen wir in erster Linie 
die alten Rebhühner abschießen, die keine Jungen 
aufgezogen haben und die wir im August oder An- 
fang September noch ziemlich leicht von den jun- 
gen Rebhühnern unterscheiden können. 

® Die Fasanenjagd soll sich nur auf den Abschuß 
der Hähne und der alten Hennen beschränken. Vor 
allem der Abschuß der Fasanenhennen soll gewis- 
senhaft und aufmerksam durchgeführt werden. 
Vor dem Abschuß müssen wir zuerst die Fasanen- 
bestände ermitteln. Das geschieht am besten nach 
dem Ernten des Maises, wenn sich die Fasanen in 
die Wälder, Haine und Remisen zurückziehen. In 
Jagdrevieren mit kleinerm verstreutem Besatz 
werden die Fasanen gleichzeitig bei der Hasenjagd 
mit erlegt. Dort, wo viele Fasanen vorkommen, 
wird eine spezielle Treibjagd auf Fasanen durchge- 
führt. In gerader Reihe gehen die Treiber auf die 
Schützen zu. Die Standorte der Schützen sind ver- 
steckt und befinden sich am Ende der Dickungen, 
die die Treiber sehr langsam, Schritt für Schritt 








durchdrücken; dabei gehen sie dicht nebeneinan- 
der, um alle Fasanen zum Auffliegen zu zwingen. 
Den Fasanenhahn erkennen wir an der bunten Fär- 
bung und dem langen, keilförmigen Stoß. Polternd 
fliegt er auf. 

Alte Fasanenhennen fliegen hoch und schnell, jun- 
ge fliegen geräuschlos und langsam. 

Dort, wo keine Drückjagd durchgeführt wird, ist 
der Hegeabschuß unter Verwenden eines zuver- 
lässigen Vorstehhundes angebracht. 

© Kaninchen schießen wir bei der Hasenjagd 
bzw. unter Verwenden eines Vorstehhundes. Wir 
schießen die Kaninchen aber auch vom Ansitz am 
Abend und am Morgen. Sie werden auch mit Frett- 
chen oder Netzen gefangen. 


Die günstigste Zeit für das Frettieren ist von Mitte 
November bis Mitte Januar. Wenn wir das Frett- 
chen in den Bau lassen, springen einen Augenblick 
später die scheuen Kaninchen bereits heraus. Hat 
der Bau mehrere Röhren, so stopfen wir einige mit 
Grasbüscheln zu oder legen Netze darüber. Wir 
lassen nur die Röhren offen, die für ein sicheres 
Schießen am günstigsten sind. Der Schütze muß 
so stehen, daß er sich nicht vorzeitig verrät. Wir 
lassen das Kaninchen genügend weit laufen, damit 
es, falls es nur angeschossen wird, nicht mehr zu- 
rücklaufen oder in eine andere Röhre kriechen 
kann. Das Frettchen darf beim Einlassen in den 
Bau weder zu hungrig noch zu satt sein, da es 
sonst nicht wieder herauskommt. 
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JAGD AUF AUER-, 
BIRK-, HASELWILD 
UND SCHNEPFEN 


(Auer-, Birk-, Rackel- und Haselwild haben in der 
DDR ganzjährig Schonzeit. Die Frühjahrsjagd auf 
die Schnepfe ist in der DDR nicht erlaubt.) 


® Jagdlich ist der Abschuß des Auerhahnes wäh- 
rend der Balzzeit eines der interessantesten Erleb- 
nisse. Zuerst stellen wir fest, wo die Auerhähne 
ihre Standbäume haben und balzen. Dies ist nicht 
schwierig; oft genügen zwei bis drei Pirschgänge. 
Es ist am besten, gegen Abend den Pirschgang 
durchzuführen, da dann die Auerhähne in der 
Dämmerung einfallen und kurz danach ihr Balzruf 
erschallt. Meistens singen sie ihre Balzarien am 
frühen Morgen bei ruhigem Wetter, eine Balzarie 
nach der anderen. Der Auerhahn erwacht sehr 
zeitig, schüttelt sich und beginnt dann mit seinen 
Balzarien, das heißt, er wiederholt ziemlich regel- 
mäßig die einzelnen Phasen, und zwar das Knap- 
pen oder Schnappen, das Trillern, den Anschlag 
und das Schleifen. Wir gehen aber auch bereits 
am Abend hinaus, um das Balzen des Auerhahns 
zu hören. Manchmal übernachten wir in der Nähe 
seiner Standbäume und begeben uns noch im 
Dunkeln zum Balzplatz, um festzustellen, auf wel- 
chem Baum er balzt. Erst wenn der Auerhahn 
schleift (das Schleifen dauert ungefähr drei Sekun- 
den), können wir ihn anspringen. Bei einer neuen 
Strophe und nachdem er sich beruhigt hat, legen 
wir auf ihn an. Wenn wir ohne Stütze schießen, 
verwenden wir eine Büchse mit Zielfernrohr; auf 
den balzenden Auerhahn dürfen wir auch mit 
Schrot schießen. 

Wir können den Auerhahn auch mit einem Locker 
jagen, indem wir die Stimme der Henne nachah- 
men (gock-kock). 





© Birkwild wird in der Balzzeit genauso gejagt, 
meistens yon’einem Schirm aus oder aus einer ver- 
steckten Hütte. Es ist aber keine Kunst, aus einer 
versteckten Hütte auf einen auf der Erde balzen- 


den Birkhahn zu schießen, und so bereitet es auch . 


keine Freude. Die. Pirsch dagegen ist schon 
schwieriger, weil uns der balzende Birkhahn bald 
bemerkt. Diese Jagdart macht uns schon mehr 
Freude. Den Birkhahn kann man auch durch Nach- 
ahmen seiner Stimme heranlocken. Auf den Birk- 
hahn schießen wir mit einer Büchse mit Zielfern- 
rohr; man schießt bei Tageslicht und auf größere 
Entfernung. Seltener wird die Flinte verwendet. 


@ Die Balz des Haseiwildes beginnt im März und 


endet im April. Die Hähne locken die Hennen 
durch ihr langgezogenes, schwaches Pfeifen, das 
sogenannte Trillern. Während der Balzzeit ist der 
Haselhahn geschützt. Wir jagen ihn im Herbst, 
wenn sich das Haselwild zu Paaren zusammentut, 
durch Locken, wobei wir das Spissen nachahmen. 
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Dafür eignen sich am besten die Morgenstunden 
im September und Oktober. Den A.ocker fertigen 
wir aus Knochen oder Gänsefedern an. 


® Die Waldschnepfen bejagen wir zur Zeit des 3 


Frühjahrszuges, das heißt vonMitte März bis Mitte 
April. Im Frühjahr setzen wir uns auf die Wald- 
schnepfe an. Die Schnepfen überfliegen uns im 
Frühjahr zwischen 18 und 19 Uhr;:sie pflegen über 
den Kulturen und Schonungen zu kreisen. Beim 
Kreisen über dem Wald pfeifen und quorren die 
Männchen. Die Weibchen pfeifen nur und fliegen 
wenig; sie halten sich größtenteils auf dem Erdbo- 
den auf. Wenn zwei Schnepfer‘ miteinander flie- 
gen, dann ist die erste gewöhnlich das Weibchen, 
auf das wir nicht schießen. Der Schnepfenstrich 
dauert 15 bis 20 Minuten. N 

Das Männchen können wir durch, Nachahmen des 
leisen Puitzens der Weibchen anlocken. Im Herbst 
sind die Schnepfen nicht zu hören. Der Abschuß 
der Schnepfen durch Heraustreiben mit Hilfe eines 
Hundes ist verboten. 


JAGD AUF WILDGÄNSE UND WILDENTEN 


® Die Wildgänse bejagen wir im Herbst, wenn sie 
sich auf ihrer Reise nach dem Süden für kurze Zeit 
bei uns aufhalten, und zwar beim Abend- oder 
Morgenflug. Wir schießen niemals auf die erste 
Keilformation, weil wir dadurch die nachkommen- 
den vergrämen würden. Die Wildgänse werden 
aber auch auf den Feldern bejagt. Bei der Pirsch 
brauchen wir ein Fahrzeug, weil die Wildgänse 
sehr scheu sind; vor dem Menschen fliegen sie 
selbst auf große Entfernung davon. Man kann sie 
auch aus vorher vorbereiteten, tiefen und gut ge- 
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tarnten Gruben bejagen. Kleine Inseln in Seen 
oder Flüssen nutzen wir als Deckung oder heben 
dort Gruben aus. 

Bei schönem Wetter fliegen die Wildgänse mei- 
stens höher, bei Wind und Nebel niedrig. 

Die Wildenten bejagen wir beim Abend- oder 
Morgenflug durch Ansitz (Entenstrich). An der 
Jagd müssen sich mindestens drei Jäger mit 
einem Hund beteiligen, oder wir machen eine 
Drückjagd. Wir können dieses Wild aber auch von 
einem Boot aus auf toten Flußarmen oder mit Hilfe 


i 
: 
j 
\ 
\ 
| 
; 
: 
k 
i 
i 





NE Fr 5 82 6 a8 Rs 





erde 


EEE 












Ge re ey Fee 


ee EL ie 





® Wir bejagen die Trappe durch Ansitz und Pirsch. 
(Die Trappe steht in der DDR unter Naturschutz 
und darf nicht bejagt werden.) Zur Pirsch gehen 
wir morgens oder abends dorthin, wo die Trappen 
zur Äsung kommen. Dabei nutzen wir Erddeckun- 
gen aus. Die Pirsch läßt sich am besten von einem 
Traktor, einem Pferdegespann oder Ochsenge- 
spann ausführen, auf die die Trappe unentwegt 
schaut. Der Jäger springt vom Gespann ab und 
versucht, unbemerkt auf Schußweite heranzukom- 


von Hunden im Schilf und an den Ufern der Teiche 
und Flüsse bejagen. 

Wir schießen niemals auf junge Enten, aus Sicher- 
heitsgründen auch nicht auf schwimmende und 
ebenfalls nicht auf einen Schof, der sich auf der 
Erde ausruht. 





men. In der Vergangenheit wurden bei uns auf 
Trappen auch Drückjagden veranstaltet. 

® Wildtauben jagen wir durch Ansitz an den Plät- 
zen, an denen sie übernachten, Nahrung suchen, 
aber auch an Quellen und Bächen und im Herbst 
beim Überfliegen. Im Frühjahr während der Paa- 
rungszeit ist das Jagen in Verbindung mit dem 
Locken bei uns nicht erlaubt. 

® Die Wacholderdrossel ist bei uns das ganze 
Jahr über von der Jagd ausgenommen; ihr Ab- 
schuß soll aber wieder genehmigt werden. Wir be- 
jagen sie dann durch Ansitz und Pirsch. 
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DIE JAGD AUF RAUBWILD UND RAUBZEUG 





Das Raubzeug bejagen wir nach verschiedenen Methoden. Außer der Waffe verwenden wir dafür bei 
spielsweise auch Fallen, Kippfallen, Netze, in Ausnahmefällen auch Tell 


ereisen und Gift, ferner Jagd 
hund, Uhu und Locker 


JAGD AUF HAARRAUBWILD 


Den Bär können wir durch Ansitz mit Hilfe von 
Treibern und Hunden bejagen. Vor den Sitz legen 
wir gewöhnlich Köder (Pferdefleisch oder Reste 
von einem gerissenen Stück Vieh); unweit davon 
bauen wir uns bei gutem Wind eine Deckung 
(Hochsitz), wo wir geduldig warten. Wenn es viele 
Bären gibt und das Gelände günstig ist, bejagen 
wir den Bär mit fünf bis sechs erfahrenen Treibern. 
Die Treiber sind mit leichten Beilen ausgerüstet 
und führen Hunde. 

Wölfe können nach verschiedenen Methoden be- 
jagt werden. Am besten stellen wir die Fährten bei 
einer Neuen fest und wissen somit, wo sich die 
Wolfsrudel bewegen. An den Wechseln des 
Wolfsrudels legen wir an geeigneter Stelle Köder 
aus, und zwar große Stücke von geschlachteten 
Haustieren. Wenn sich das Rudel an diese Köder 
gewöhnt hat, müssen wir ein größeres Gebiet in 
einem weiten Kreis durch Schützen so abriegeln, 
daß an einem Ende die Schützen, am anderen 
Ende die Treiber sind. Wenn wir keinen Köder aus- 
legen, wird bei der Jagd bei völliger Ruhe eine viel 
größere Fläche eingeschlossen. Ein Teil der Fläche 
wird meistens mit Lappen abgehängt, und es kann 
dann mit einer geringeren Anzahl von Schützen 
und Treibern gejagt werden. An den Wechseln der 
Wölfe werden auch eine Deckung oder ein Hoch- 
sitz angelegt, wo wir geduldig und ruhig auf die 


Wölfe warten. Dort, wo sich die Wölfe oft aufhal- 
ten, können wir auch locken, indem wir das Heulen 
der Wölfe nachahmen. Im Winter kann man den 
Wolf auch mit der Hasenquäke auf Schußweite 
heranlocken. 

® Die Jagd auf den Luchs ist äußerst schwierig, 
denn er ist sehr vorsichtig. Ein Zusammentreffen 
mit dem Luchs ist immer ein Zufall. Im Winter kann 
uns ein gut abgerichteter Hund helfen, der den 
Luchs zwingt, auf einen Baum zu klettern. Es ist 
nicht angebracht, mehrere Hunde auf einen Luchs 
zu hetzen; die Hunde stürzen sich auf den Luchs, 
der es dann leicht hat, sie zu verletzen oder zu tö- 
ten. An einen verletzten Luchs lassen wir die Hun- 
de ebenfalls nicht, und wir selbst nähern uns ihm 
nur sehr vorsichtig. Dies geschieht auch durch Lok- 
ken, wobei wir das Fiepen einer Ricke, das Quäken 
des Hasens oder das Balzen des Auerhahnes nach- 
ahmen. Das Verwenden von Tellereisen zum Fan- 
gen von Wild ist bei uns gesetzlich verboten. Viel 
besser ist es, den Luchs in einer speziellen Kasten- 
falle zu fangen, in der er nicht verletzt wird, so daß 
wir ihn dann in den zoologischen Garten bringen 
können. 

® Den Fuchs bejagen wir durch Drückjagd, durch 
Sprengen des Fuchses, durch Locker, Ansitz und 
Luderschacht. (Die Baujagd ist in der DDR wegen 
der Tollwut untersagt.) Bei der Drückjagd kommen 





wir mit drei bis fünf Treibern aus; sie müssen das 
Gelände aber gut kennen. Drückjagden führen wir 
aber bei einer Neuen durch. Die Treiber müssen zu 
Beginn des Treibens tüchtig lärmen, damit der 
Fuchs auf die Läufe kommt; dann drücken sie ihn 
zu den Schützen, die an getarnten Ständen stehen. 
Wenn nicht genügend Schützen zum Besetzen des 
Treibens zur Verfügung stehen oder wenn wir 
nicht wollen, daß der Fuchs nach irgendeiner Seite 
ausbricht, dann verlappen wir einen Teil des Ge- 
ländes. Es sei noch darauf hingewiesen, daß es zur 
Kontrolle und Regulierung der Fuchsbestände im 
Revier sehr zweckmäßig ist, eine größere Anzahl 
von Kunstbauen anzulegen. 

Bei Schnee ist es zweckmäßig, wenn die Schützen 
Schneehemden tragen. 

© Auf das Sprengen des Fuchses wird noch 
auf Seite 518 eingegangen. Bei der Ansitzjagd 
verwenden wir einen transportablen Sitz oder 
einen Baumsitz. Man kann jedoch auch am Luder- 
schacht ansitzen. Als Köder eignen sich zum Bei- 
spiel verendete Tiere oder Hunde, erlegtes Schad- 
wild (Krähen, Elstern) oder Aufbruch. Der Fuchs 
kann auch ausgeräuchert werden; dabei werden 
alle Röhren mit Ausnahme der Hauptröhre und 
einer ihr. entgegengesetzt liegenden Röhre ver- 
stopft. Das Feuer wird so angelegt, daß der Wind 
den Rauch in den Bau drückt. Bei intensiver Rauch- 
entwicklung verläßt der Fuchs gewöhnlich nach 
etwa fünfzehn Minuten seinen Bau. 

© Die Füchse werden auch in Fallen gefangen, vor 
allem in den Fasanerien. Ein wirksames Mittel zur 
Reduzierung der Fuchsbestände ist auch das Ver- 
wenden der Hasenquäke. Gut ist es auch, wenn 
man das Mäuseln nachahmen kann; mit dem Mäu 
selpfeifchen kann der Fuchs bis auf Schußweite 
angelockt werden. Wenn wir im Schnee locken, 
dann empfiehlt es sich, einen weißen Mantel 
(Schneehemd) anzuziehen. 

Die Wildkatze jagen wir auf verschiedene Weise. 
(In der DDR steht die Wildkatze unter Natur- 
schutz!) Am häufigsten stoßen wir auf die Wildkat- 
ze bei der Jagd auf anderes Wild. Vor allem bei 
Drückjagden in den Bergen kommt sie häufiger in 
Schußweite, oder sie klettert vor einem Hund auf 
den Baum. Eine gute Jagdmethode ist das Fährten 
der Katzen bei einer Neuen; wir lassen einen guten 
Hund in die Schonung, in die die Spur führt. Der 
Hund treibt die Katze heraus bzw. auf einen Baum. 
Oft versteckt sich die Wildkatze aber in einem 
Baum oder in einem Bau. Dort, wo sich die Wild- 
katze ständig aufhält, können wir sie bei gutem 
Wind mit dem Mäuselpfeifchen oder mit der Ha- 
senquäke bzw. durch das Nachahmen von Vogel- 
stimmen locken. 

Der Ansitz auf die Wildkatze ist wenig erfolgreich; 


selbst wenn sie ihre Wechsel einhält, geht sie un 
regelmäßig auf Jagd und kehrt auch unregelmäßig 
zurück. 

© Den Baummarder fährten wir ziemlich leicht 
bei einer Neuen. Wenn wir feststellen, daß sich 
der Baummarder in einem Nest oder einem mor- 
schen Baum versteckt hat, klopfen wir so lange an 
den Baum, bis er hervorkommt. Wenn er dann von 
Ast zu Ast springt, schießen wir ihn ab. Er wird bei 
uns aber auch mit Fallen gefangen; als Köder ver- 
wenden wir die Därme von Hasen oder Kaninchen, 
Innereien von Geflügel oder Fasanen bzw. Wild- 
bretstückchen. Man kann den Baummarder auch 
anlocken; manchmal nähert er sich auf das Fiepen 
des Kitzes, auf die Stimme von Haselwild, auf Ha- 
senquäke und Mäuselpfeifchen. Das gelingt aber 
nur im Winter, wenn er nicht genügend Nahrung 
hat bzw. wenn er bei Tag nach Nahrung jagt. 

® Der Steinmarder hält sich mehr in Felslöchern, 
Holzhaufen, verlassenen Gebäuden und Scheunen 
auf. Aus den Scheunen kann der Steinmarder 
durch Pfeifen oder Schlagen auf Metallgegenstän- 
de herausgetrieben werden. Wir bejagen ihn auch 
bei einer Neuen. Bei der Jagd mit Köder verwen- 
den wir Hühnereier, in Zucker gebackenes Obst, 
Feigen und Trockenpflaumen. 

® Den Iltis erlegen wir entweder durch Fährten 
nach einer Neuen, durch Ausgraben, durch Ver- 
treiben aus Scheunen und Fangen in Kastenfallen. 
Als Köder verwenden wir das Gedärm von Hasen 
oder Kaninchen, die Innereien von Geflügel oder 
Fasanen, kleinere Vögel und auch Eier. 

@ Wiesel und Hermelin sind leicht auf Schußwei- 
te zu bekommen, wenn wir mäuseln. Sonst aber 
fangen wir sie mit Fallen. 








FUCHS- UND 
DACHSSPRENGEN 


Das Sprengen von Fuchs- oder Dachsbau ist ein 
besonderes Jagdverfahren, um mit Hilfe von Tek- 
keln oder Terriern den Dachs oder Fuchs aus dem 
Bau zu sprengen. (In der DDR in Tollwutgebieten 
verboten. Der Dachs ist in der DDR außerdem 
ganzjährig geschont!) Der Jäger muß den Bau und 
dessen Umgebung gut kennen und sich für den 
Schuß einen günstigen Platz aussuchen. Das 
Sprengen erfolgt, indem ein Teckel oder Terrier in 





den Bau gelassen wird, der den Fuchs aus dem 
Bau treiben soll. Die gesamte Umgebung muß vor- 
her genau daraufhin geprüft werden, ob der Bau 
nicht Nebenausgänge hat. Diese müssen dann ver- 
stopft oder mit Schützen besetzt werden. Wir 
müssen Geduld haben und dürfen erst dann weg- 
gehen, wenn der Hund den Fuchs herausgetrieben 
hat. Oft kommt es vor, daß der Fuchs nur den Kopf 
heraussteckt und dann wieder in den Bau zurück- 
kehrt. Das ist ein Zeichen dafür, daß in dem Bau 
mehrere Füchse sind. Wenn der Fuchs aus dem 
Bau nicht herauskommt, muß er ausgegraben wer- 
den. Das ist meistens dann der Fall, wenn ein 
scharfer Teckel den Fuchs in einen blinden Gang 
getrieben hat. 

Ein ähnliches Jagdverfahren wenden wir häufig 
auch beim Dachs an; ihn müssen wir jedoch mei 
stens ausgraben. Diese Jagdart führen wir am häu- 
figsten im Herbst durch. Wenn der Dachs Junge 
hat, kann er auch für einen stärkeren Hund sehr 
gefährlich werden. Für das Ausgraben des Dach- 
ses brauchen wir Spaten, Schaufel, Beil, ferner 
Dachszange, einen kräftigen Eichenstock, eine 
starke Holzgabel oder eine Eisengabel mit kurzem 
Holzgriff. Wenn der Hund im Dachsbau arbeitet, 
legt man das Ohr an die Erde, um zu hören, wo der 
Hund bellt; an dieser Stelle muß man mit dem 
Spaten mehrmals auf die Erde schlagen, damit der 
Dachs weitergeht. Der Hund folgt ihm und treibt 
ihn schließlich zu einer Stelle, an der der Dachs 
nicht mehr weiter kann. Dort beginnen wir zu gra- 
ben, und wenn wir beim Graben auf einen Gang 
stoßen, stopfen wir ihn sofort zu. Es muß darauf 
geachtet werden, daß der Hund nicht verletzt wird. 
Am besten ist es, wenn man beim Graben zwi- 
schen den Hund und den Dachts kommt. Wir fan- 
gen dann den Hund und verhindern die Flucht des 
Dachses aus dem Bau. Sobald wir auf den Dachs 
stoßen, legen wir ihm die Gabel um den Hals. Ha- 
ben wir eine Dachszange zur Hand, dann klemmen 
wir mit dieser den Hals des Dachses fest, und mit 
einem Schlag der Eichenstange auf den Fang töten 
wir ihn schnell. 


JAGD AM LUDERSCHACHT 


Der Köder zieht alles Haarraubwild aus der ganzen Umgebung an. Das Auslegen des Köders kann entwe- 
der im Wald oder auf dem Feld, aber niemals nahe an einer Ortschaft, selbstverständlich jedoch an den 
Raubwildwechseln erfolgen. Der Luderschacht ist eine 0,5 bis 1 m tiefe, günstig angelegte Grube, in die 
der Köder gelegt wird. Beim Luderschacht kann der Ansitz in einer Erdhütte erfolgen, die 1,5 m lang, 1m 
breit und 2 m tief ist. Die Längsseite muß gegen den Köder weisen. Die Tür soll sich nach innen öffnen 
lassen und muß mit einer Schießscharte versehen sein. Die Deckung muß aber nicht unbedingt in der 
Erde angelegt sein; ebenso gut kann man am Luderschacht eine Kanzel errichten. Auf jeden Fall muß der 
Jäger eine gut getarnte Deckung haben, von der aus er ungestört das Geschehen um den Luderplatz 
beobachten kann, um mit einem gut gezielten Schuß die Raubwild- und Raubzeugbestände zu reduzieren. 


Schema eines Luderschachtes 
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JAGD AUF FEDERSCHADWILD 





Eine Jagdart, bei der wir den Bestand an Federschadwild, vor allem an Krähenvögeln reduzieren, ist die 
Jagd mit dem Uhu (Krähenhütten). (In der DDR verwendet man dafür nur ausgestopfte Uhus.} 

Die Krähenvögel können wir durch Nachahmen der Stimme des Waldkauzes oder der von Krähe, Elster, 
Eichelhäher bzw. Waldkauz und Greifvögeln anlocken. 





Federschadwild können wir am erfolgreichsten an 
den Krähenhütten abschießen. Für die Hütten- 
jagd verwenden wir entweder einen lebendigen 
oder einen ausgestopften Uhu. Wir stellen ihn auf 
einen erhöhten Platz in der Nähe des Schützen, am 
besten auf eine Jule, auf der wir den lebenden 
Uhu festbinden, so daß er noch gut auf die Erde 
springen kann. Wir müssen in erster Linie eine 
gute Deckung (am besten eine Krähenhütte) ver- 
wenden, weil wir sonst bei dieser Jagd keinen Er- 
folg haben. Bei der Hüttenjagd schießen wir 
grundsätzlich nur Krähenvogel, keinesfalls Greif- 
vögel. Diese sind größtenteils geschützt, und der 
unerfahrene Jäger erkennt sie beim Angriff auf 
den Uhu meistens nicht so schnell. 

Nach dem Verhalten des Uhus können wir beurtei- 
len, welcher Vogel sich ihm nähert. Der Schreiad- 
ler greift den Uhu am häufigsten an. Der Flußadler 
greift nur an, baumt aber nicht auf. Dar Habicht 
greift stark an und baumt auf, während der Sper- 
ber ziemlich vorsichtig ist und nur selten aufbaumt. 
Der Mäusebussard kreist am häufigsten um die 
Krähenhütte, beziehungsweise er greift nur 
schwach an, baumt aber häufig auf. Die Milane 
stoßen nur schwach auf den Uhu, eigentlich nur 
aus der Ferne, gleichermaßen spielerisch, um 
gleich wieder wegzufliegen. Krähen und Elstern 
greifen den Uhu heftig an, fliegen aber ziemlich 
bald wieder davon. Bei der Jagd auf diese Vögel 
ist es gut, den Platz für die Hüttenjagd des öfteren 
zu wechseln. 
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FÄHRTENKUNDE 


In der Natur sind die Fährten für die Jäger wie ein offenes Buch, aus dem sie zu lesen verstehen. Doch es 
dauert längere Zeit, ehe man gelernt hat, sie richtig zu lesen. Die Fährte ist nicht nur das Trittsiegel des 
Wildes, sondern dazu kommen noch alle Zeichen, die ein Tier in der Natur hinterlassen kann. Die gründli- 
che Kenntnis der Fährten verlangt nicht nur große Aufmerksamkeit, sondern auch viel Geduld. Wir müs- 
sen nicht nur die Biologie, sondern auch die Umwelt kennen, in der das Wild lebt, das heißt, wir müssen 
die Einstände und die Wechsel kennen, in denen das Wild Spuren oder Fährten hinterläßt. Nach diesen 
Fährten können wir die Wildart, das Geschlecht, die Anzahl, das Verhalten und anderes mehr ermitteln. 
Die beste Hilfe beim Fährten im Winter ist der Schnee, vor allem die Neue, das heißt frisch gefallener 
Schnee (der sogenannte weiße Leithund). Im Sommer nutzen wir auch aufgeweichtes, feuchtes Gelände 
an Flüssen und Bächen oder sumpfige Wege. Dort, wo es erforderlich ist (Fasanerien), können wir die 
Wechsel auch mit Sand bestreuen, den wir dann des öfteren harken. 

Am leichtesten können wir die Fährten beim Schalenwild ermitteln; weitaus schwieriger ist es, Wild zu 
fährten, das weich auftritt. Es genügt aber nicht nur, die Fährten zu erkennen, sondern wir müssen auch 
die Wechsel, die Schrittlänge, den Schrank usw. kennen; daraus können wir Schlußfolgerungen für das 
Verhalten des Wildes ziehen. Aus den Fährten können wir zum Teil auch das Geschlecht einer Wildart 
erkennen. 

Bei der Beurteilung der Wildbestände im Revier müssen wir beispielsweise achten auf: Harn, Losung, 
Plätzstellen, umgebrochene Stellen, Nage- und Schälstellen, Suhlen, gefegte Bäume, Balzbäume (Stand- 
bäume), Mahlbäume, Fuchs- und Dachsbau, Höhlen, Nester, Futterreste und Gewölle. 

Es gelingt uns selten, vollständige bzw. vollkommene Fährten, so wie sie in den Lehrbüchern dargestellt 
sind, festzustellen, denn die Fährten werden durch die Zusammensetzung des Bodens, die Masse des 
Wildes und seine Bewegungsgeschwindigkeit sowie durch die Zeit beeinflußt. Fährten können wir vor 
allem an den Wechseln, Salzlecken und Fütterungen aufmerksam studieren. Aus eigenen Erfahrungen 
lernen wir nach und nach in der Praxis, aus den Fährten alles zu erkennen, was uns bei der Ausübung der 
Jagd hilft und was unsere Jagderlebnisse mannigfaltiger werden läßt. 

Die Stimme des Wildes ist eine weitere Möglichkeit, durch die man nicht nur den Ort, sondern auch die 
Wildart erkennen kann. Aus diesem Grunde sollte sich der Jäger auch mit den Wildstimmen gründlich 
vertraut machen, vor allem, wenn er beim Locken des Wildes Erfolg haben will. 

Wir.können hier nicht die Fährten aller Wildarten darstellen, bei der Beschreibung der Art sind sie aber 
meistens abgebildet und beschrieben. 





ZEICHNEN DES WILDES 





Beim Schuß müssen wir auf das so- 
genannte Zeichnen des Wildes ach- 
ten; das ist die Reaktion des Wildes 
auf den Schuß. Danach können wir 
meistens den Sitz der Kugel beurtei- 
len, das heißt, welchen Körperteil 
des Wildes wir getroffen haben. 
Nach den Schußzeichen entscheiden 
wir uns dann über die Nachsuche, 
falls das Wild nicht im Feuer liegen- 
geblieben ist. 








Gut getroffen . 
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ZEICHNEN DES SCHALENWILDES 


® Das Wild bleibt im Feuer liegen oder rührt sich nicht mehr von der Stelle nach einem Treffer im Hirn, 
nach einer Verletzung des Rückgrats oder der Trägerwirbel, nach einer Zerstörung des Rückenmarks und 
nach einem Treffer am Kreuz. Es kommt aber auch vor, daß das Wild nur betäubt ist, was beim Krellschuß 
geschieht, das heißt, wenn der Schuß auf das Rückgrat von unten eindringt bzw. wenn das Geweih oder 
das Gehörn getroffen wird. Auch in diesem Falle bleibt das Wild im Feuer liegen, es schlegelt jedoch, 
steht dann wieder auf und zieht flüchtig davon. Wenn das Wild liegenbleibt und sich etwas später wieder 
zu bewegen beginnt, müssen wir uns beeilen und uns auf den nächsten Schuß vorbereiten, weil uns das 
Stück sonst verlorengeht. Wenn wir das Wild in den hinteren Teil des Rückens treffen, fällt es zwar auch 
zu Boden, steht aber wieder auf und schleppt sich weiter. 

Bei einem Treffer in den Kopf oder Träger läuft das Wild weiter, hält aber den Kopf schräg und schüttelt 
ihn. Bei einem Nierenschuß fällt das Stück zu Boden, steht aber wieder auf, zieht den hinteren Körperteil 
hoch, zieht weiter und fällt später nieder. Manchmal sinkt das Tier mehrmals zu Boden, um sich wieder 
hochzuziehen und weiterzuflüchten. 

® Treffer in die Brust (Brusthöhle). Das Stück steigt hoch und läuft nach einem Treffer in Herz oder 
Lunge weiter; das Wild zeichnet gut, und so können wir mit einer leichten Nachsuche rechnen, weil ein 
Stück mit einem Herz- oder Lungenschuß meistens nicht weit läuft. Nach einem Lungenschuß hinterläßt 
das Wild auf der Fährte schaumigen, hellroten, fast orangefarbenen Schweiß. 
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© Nach einem Tiefblattschuß zeichnet das Wild durch Hochgehen. Je niedriger der Treffer liegt, um so 
höher steigt das Wild. In diesem Falle läuft es mit geneigtem Kopf, ähnlich wie bei einem guten Kammer- 
schuß (Brustschuß). Manchmal sinkt der Hinterteil des Tieres bis fast auf die Erde. 
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© Beim Weidwundschuß schlegelt das Wild am häufigsten mit den Hinterläufen, es krümmt sich und 
zieht davon. Auf dem Anschuß finden wir hellen, dünn-wäßrigen Schweiß mit grünen kleinen Äsungs- 
resten. Ein Stück, das so zeichnet, dürfen wir nicht sofort nachsuchen; es wird bald niedergehen und im 
Wundbett verenden. Nehmen wir sofort die Nachsuche auf, wird es aufstehen und noch weit laufen. 

© Beim Laufschuß fällt das Stück zusammen (oder es sinkt zusammen), erhebt sich aber sofort wieder 
und zieht, einen Lauf schonend, davon. Wir sollten sofort einen zweiten Schuß abgeben, da uns sonst das 
Stück verlorengeht. Nach einem Schulterblattdurchschuß bleibt das Stück ebenfalls nicht sofort im Feuer 
liegen. Wenn beide Vorderläufe oder beide Hinterläufe durchschossen wurden, müssen wir sofort einen 
Fangschuß abgeben, um das Leiden des Stückes zu verkürzen. Solch ein Tier schleppt sich auf dem 
Erdboden weiter. 


Bruchzeichen 





Leitbruch 










Warnbruch 
an einem Baum 
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® Wenn ein Stück zeichnet, indem ein bestimmter Körperteil zuckt und wir am Anschuß hellroten 
Schweiß (ohne Blasen und Schaum) finden, dann handelt es sich um eine Muskelverletzung. Die Nachsu- 
che ist schwierig und ohne guten Schweißhund gewöhnlich ergebnislos. Wenn wir am Anschuß viele 
lange Haare finden, dann handelt es sich um einen Streifschuß. 

® Ein nicht getroffenes Stück bleibt einen Augenblick stehen und springt dann ab, oder es springt 
gleich nach dem Schuß ab, verhofft wieder einen Augenblick, sichert und zieht weiter. 

Außer auf das Zeichnen müssen wir vor allem auf den Schweiß nach dem Schuß achten. Je mehr das 
Stück schweißt, um so größer ist die Hoffnung auf eine erfolgreiche Nachsuche. Die Einschußstelle im 
Körper ist gewöhnlich klein. Auf der Einschußseite schweißt das Wild gewöhnlich weniger als auf der 
Ausschußseite, denn der Ausschuß ist immer größer. Manchmal können Einschuß- und Ausschußstelle 
verstopft sein, weil die Haut darüber gespannt ist. Das geschieht, wenn man zum Beispiel auf ein äsendes 
Stück schießt. 

Je kleiner und rasanter das Geschoß ist, um so kleiner sind Einschuß und Ausschuß, und um so weniger 
Schweiß finden wir auf der Fährte. Wenn aber das Geschoß auf einen Knochen stößt (auch bei kleinem 
Kaliber), dann ist der Ausschuß größer. 

® Bevor wir auf ein Stück schießen, merken wir uns gut den Anschuß, das heißt die Stelle, wo das Stück 
Wild im Augenblick des Schusses steht. Als Orientierungspunkt dient uns zum Beispiel ein Baum, ein 
Strauch, eine Wurzel, eine Erhöhung oder eine kleine Fläche. Nachdem der Schuß abgefeuert wurde und 
das Stück abgesprungen ist, kontrollieren wir erneut den Anschuß, und gleichzeitig kennzeichnen wir die 





Krellschuß 


77% 





Stelle, von der aus wir geschossen haben. Ohne Rücksicht darauf, wie das Wild zeichnet, warten wir dann 
10 bis 15 Minuten. Bei einem Weidwundschuß und bei ungewissem Zeichnen ist es besser, länger zu 
warten! 

Nach dem Schuß — während wir warten — achten wir auf die Umgebung, in die das Stück gezogen ist. 
Nach einer gewissen Zeit verlassen wir den Anschuß und kennzeichnen ihn mit dem Anschußbruch. Wir 
legen den Bruch so, daß der abgebrochene Teil in Fluchtrichtung des Wildes weist. Man soll aber auch 
nicht vergessen, die Stelle zu kennzeichnen, von der aus man das Wild beschossen hat. Dies geschieht 
mit dem Standplatzbruch oder mit einem Stab, an dem wir zum Beispiel ein Taschentuch befestigen. 
Sobald wir mit dieser Arbeit fertig sind, beginnen wir mit der Nachsuche. (In der DDR ist die Nachsuche 
ohne Hund nicht statthaft!) Auf die Umgebung des Anschusses achten wir besonders und suchen 
Schweiß, Schnitthaar, aber auch die Fährten des geflüchteten Stückes. Sobald wir eines der Zeichen 
gefunden haben, gehen wir auf der Fährte langsam weiter. Die Nachsuche muß ausdauernd, gründlich 
und systematisch durchgeführt werden, und zwar auch dann, wenn wir auf der Fährte keinen Schweiß 
finden.'Die Wunde schließt sich oft, vor allem wenn das Stück bergauf steht und dann in entgegengesetz- 
ter Richtung, das heißt bergab läuft, so daß es nur in die Brust- oder Bauchhöhle blutet. Wir müssen auch 
die umliegenden Sträucher oder kleinen Bäumchen kontrollieren, da man dort oft Schweiß auf den Blät- 
tern finden kann. Sobald das Wild im Feuer liegenbleibt bzw. wenn es nach dem Schuß noch abspringt, 
finden wir den Schweiß sofort am Anschuß und noch häufiger in einem bestimmten Abstand vom An- 
schuß. 

Nach zunächst vergeblicher Nachsuche müssen wir zu der Stelle zurückkehren, von der aus wir das Stück 
beschossen haben, und uns die gesamte vorherige Situation nochmals vor Augen führen. Nach dem 
Eintreffen am Anschuß setzen wir die Nachsuche fort. Beim Untersuchen des Anschusses muß man 
darauf achten, daß der Anschuß nicht unnötig niedergetrampelt und dem Hund die spätere Schweißar- 
beit somit erschwert wird. Wenn wir schlecht sehen können oder keinen Schweiß finden, dann nehmen 
wir ein weißes Taschentuch und ziehen es über den Anschuß und dessen Umgebung. Mit dem Taschen- 
tuch können wir manchmal einen Schweißtropfen aufnehmen, der unserem Auge entgangen war. Wenn 
wir bei der erneuten Nachsuche mit einem Schweißhund das Stück nicht finden, ist anzunehmen, daß wir 
es nicht getroffen haben. Auf jeden Fall betrachten wir gründlich die Umgebung, und zwar in der Rich- 
tung, in der das Wild davonzog. Wir achten vor allem auf Dickungen, Vertiefungen, Suhlen und kleine 
Bäche, denn ein tödlich angeschweißtes Stück zieht am liebsten zu diesen Stellen, wo es dann im Wund- 
bett verendet. In den meisten Fällen kommen wir bei der Nachsuche ohne Hund nicht aus. Nach Möglich- 
keit soll ein Schweißhund verwendet werden. 

Die sorgfältige Nachsuche nach dem Wild ist moralische Pflicht eines jeden Jägers. Jede erfolgrei- 
che Nachsuche bedeutet ferner, daß für die Volkswirtschaft ein Stück Wildbret mehr zur Verfügung 
steht. 

® Wir schießen auf das Stück erst dann, wenn wir es sicher angesprochen und festgestellt haben, daß es 
sich um ein Stück handelt, das wir abschießen dürfen. Wir schießen auch nur dann, wenn das Stück uns 
mit der Seite zugewandt ist. Grundsätzlich zielen wir auf die Brust des Wildes, und nur bei krankgeschos- 
senem Wild machen wir entsprechend der Situation eine Ausnahme. 

Wir dürfen nicht auf Wild spitz von vorn oder spitz von hinten schießen. Das wäre unweidmännisch. Man 
würde das Stück dann auch kaum richtig treffen und es wohl nur krankschießen. Steht das Wild spitz von 
vorn, so würde das Wildbret sehr zerschossen sein. Wenn ein Hindernis (ein Baum usw.) das Blatt des 
Wildes verdeckt oder wenn wir nur einen Körperteil sehen, dann machen wir den Finger nicht krumm. Wir 
schießen weder auf den Kopf eines Stückes noch auf ein Stück, das im Bette sitzt. Das Schießen auf 
große Entfernung und freihändig ist zu vermeiden, und man soll stets und überall eine Stütze verwenden, 
weil uns das aufgelegte Schießen Treffsicherheit gibt. Dasselbe gilt auch bei Verwenden eines Zielfern- 
rohres. 

® Auf Rehwild schießen wir mit der Büchse ab Kaliber 6,5. Kaliber 6 mm (Kleinkaliber) und Kaliber 5,6 x 
35 und 5,6 x 36 (Vierling und Hornet) dürfen wir für Rehwild nicht verwenden; das Jagdgesetz verbietet 
dies. (In der DDR darf Schalenwild nicht mit Kleinkaliber — KK —, jedoch mit Zentralfeuerpatronen im 
Kaliber 5,6 auf Rehwild mit einer Zielenergie von mindestens 100 mkp — Magnumlaborierungen — erlegt 
werden.) Auf Rot- und Schwarzwild verwenden wir Kaliber ab 7 mm, und zwar mit einem Geschoß, das 
schwerer ist als 10 9. 








ZEICHNEN DES NIEDERWILDES 








geständert 


Der Jäger muß wissen, wie die wichtigsten Niederwildarten zeichnen, auf die er mit Schrot schießt. 

® Ein in den Kopf getroffener Hase schnellt sehr hoch und verendet an Ort und Stelle. Wurde er 
gleichzeitig auch in der Brust getroffen, überschlägt er sich mehrmals und fällt tot zu Boden. Bei einem 
Lungenschuß läuft er noch weit, und nach einigen auffallenden Sprüngen fällt er tot um. Nach einem 
Lungenschuß wittert er manchmal kurz, überschlägt sich plötzlich und ist tot. Beim Weidwundschuß fällt 
der Hase gewöhnlich nicht, sondern er läuft noch ungewöhnlich schnell, bis er verendet, oder sein Laufen 
wird allmählich langsamer, bis er endgültig umfällt. Im ersten Fall handelt es sich um einen Lungen- oder 
Herzschuß mit vielleicht nur einem Schrot. Im zweiten Fall handelt es sich um einen Weidwundschuß oder 
Leberschuß. Wenn der Hase nur gestreift wurde, überschlägt er sich, richtet sich auf und läuft weiter. 
Wenn der Hase krankgeschossen wurde und sich nicht von der Stelle bewegen kann, dann muß man 
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entweder noch einen Schuß abgeben oder ihn durch einen kräftigen Schlag mit der Handkante hinter die 
Löffel töten. 

@ Man muß bemüht sein, das Rebhuhn so zu schießen, daß es tot zu Boden fällt. Gelingt das aber nicht, 
fliegt das angeschossene Rebhuhn weiter, versteckt sich dann irgendwo oder läuft weg. Ähnlich verhält 
es sich auch dann, wenn es scheinbar tot zu Boden fällt. Ein gut getroffenes Rebhuhn fällt mit hängendem 
Kopf und heruntergelassenen Flügeln plötzlich zur Erde und bleibt bewegungslos an Ort und Stelle lie- 
gen! Ein geflügeltes Rebhuhn fällt schräg zur Erde, aber mit hoch gehobenem Kopf, und läuft nach dem 
Auffallen in Flugrichtung möglichst schnell weiter. Es läuft gewöhnlich ungefähr fünfzig Schritt, dann 
ändert es plötzlich die Richtung und läuft so lange, bis es zu einem sicheren Versteck kommt, wo es zur 
Erde gedrückt liegenbleibt. Ein nur wenig getroffenes Rebhuhn bleibt gewöhnlich beim Volk. Wenn wir es 
erneut aufscheuchen, fliegt es ungelenk und lärmend. Wenn in die Lunge des Rebhuhns Schrote eindrin- 
gen, gleich von welcher Seite, dann fliegt das Rebhuhn schräg nach oben, verendet in der Luft und fällt 
regungslos zur Erde. Ein gut in den Kopf getroffenes Rebhuhn fällt regungslos zur Erde, fliegt mehrmals 
hoch und verendet. 

Bei einer Verletzung des Schenkels hängt der ganze Lauf herunter. Sobald das Rebhuhn zu Boden gefal- 
len ist, bewegt es sich nicht mehr von der Stelle. Bei einer Verletzung des Ständers hängt nur der untere 
Teil herunter. Das Rebhuhn fliegt gewöhnlich sehr weit und kann nach dem Aufscheuchen erneut aufflie- 
gen. Ein weidwund getroffenes Rebhuhn stellt sich fast senkrecht auf, fliegt waagerecht und sinkt dann 
immer tiefer, bis es zu Boden fällt. Gewöhnlich bewegt es sich dann nicht mehr von der Stelle. Bei einem 
Treffer im Kreuz fliegt das Rebhuhn zusammengekrümmt und läßt dabei beide Ständer herunterhängen. 
Vollständigkeitshalber muß noch erwähnt werden, daß beim verendeten Rebhuhn die Augen geschlossen 
sind. Wenn ein abgeschossenes Rebhuhn die Augen offen hat, lebt es noch. Indem wir den Kopf auf den 
Schaft oder Absatz des Schuhes schlagen, betäuben wir es, und dann drücken wir die Brust von oben — 
direkt hinter den Flügeln — zusammen, damit es sofort erstickt. 

® Fliegt der Fasan nach dem Schuß schnell weiter, und hinter ihm stäuben keine Federn, dann ist er 
nicht getroffen. Wenn der Fasan nach dem Schuß schwankend weiterfliegt und sich nach rechts und links 
wendet, dann wurde das Rückgrat verletzt. Mit Flügelschlägen beginnt er zu sinken, und mit krampfhaft 
angezogenen Ständern fällt er plötzlich zur Erde. Bei einem Weidwundschuß fliegt der Fasan ohne Flügel- 
schlag weiter. Beim Schuß ins Gescheide hängt es von der Art der Verwundung ab, wie weit der Fasan 
noch fliegt. 

Ein in den Kopf und gleichzeitig ins Hirn getroffener Fasan fällt mit dem Kopf nach unten tot zu Boden. 
Wurde die Lunge durchschossen, fliegt der Fasan nach oben, jedoch selten so senkrecht wie das Reb- 
huhn, und fällt dann tot zur Erde. Bei einem Augenschuß fliegt der Fasan erst nach oben und fällt dann mit 
ausgespannten Flügeln nach unten. Nachdem er zu Boden gefallen ist, bleibt er mit ausgespannten Flü- 
geln liegen und bewegt den Kopf von einer Seite zur anderen, als ob er etwas suche. Als schlechte 
Schüsse bezeichnet man eine Verletzung der Flügel und der Ständer. Bei ersterem fällt der Fasan, zur 
Seite des verletzten Flügels geneigt, wie ein Stein zur Erde und läuft möglichst schnell davon, so daß er 
für uns verloren ist, sofern wir nicht einen guten Hund bei uns haben. (In der DDR müssen bei jeder Jagd 
geprüfte Jagdhunde zur Verfügung stehen, bei Treibjagden auf Niederwild auf drei Jäger jeweils ein 
Hund.) 








Zeichnen des Fasans nach dem Schuß 

A — guter Schuß; B — Schuß in den Rücken; C — Schuß ins Gescheide; D — Augenschuß oder Schrot in der Lunge; 
E — geflügelter Fasan, läuft nach dem Aufprall auf der Erde sofort weiter; F — Fasan mit Augenschuß, auf dem Boden 
liegend 


Im zweitgenannten Fall läßt der Fasan den verletzten Ständer herunterhängen und fliegt möglichst schnell 
in die dichteste Deckung weiter. 

® Wenn nach dem Beschuß der Enten Federn fliegen und eine Ente dabei auffallend den Schwanz 
bewegt, dann handelt es sich um einen tödlichen Schuß. Die Ente fliegt gewöhnlich weiter, steigt aber 
nicht mehr höher, sondern sinkt herab, bis sie schließlich tot zur Erde fällt. Eine geflügelte Ente fällt mit 
geneigtem Kopf schräg nach unten. In diesem Falle zögern wir nicht mit einem zweiten Schuß. 
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BEHANDLUNG UND VERWERTUNG 
DES ERLEGTEN WILDES SOWIE 
BEHANDLUNG DER TROPHÄEN 


Das fachgemäße Verwerten des 
Wildbretes erfordert besondere 
Kenntnisse. Das Wildbret ist für 
die Volkswirtschaft von großer Be- 
deutung. Nichtfachgemäßes Um- 
gehen mit erlegtem Wild führt zu 
Wertminderung und Verderb. Ver- 
dorbenes Fleisch gefährdet die Ge- 
sundheit der Menschen. 





BEHANDLUNG UND VERWERTUNG 
DES NUTZWILDES 
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Bei nichtfachgemäßem Behandeln verhitzt das 
Wildbret; es wird ungenießbar. Wildbret verdirbt 
am ehesten, wenn es in Haufen liegen bleibt, zum 
Beispiel auf dem Wagen, oder wenn es in den 
Rucksack gepreßt wird. 

® Wildbret hält lange, wenn es nicht zu stark zer- 
schossen ist — daher schießen wir niemals aus zu 
großer Nähe, verwenden keine zu großen Schrote 
und auch keine übermäßig starken Patronen —, 
und je schneller es aufgebrochen und abgekühlt 
wird. Wenn Schalenwild nicht sofort aufgebrochen 
werden kann, müssen wir es wenigstens lüften, 
das heißt, wir durchschneiden Haut und Brustfell 
so, daß der Magen nicht beschädigt wird; in die 
Öffnung legen wir mehrere grüne Zweige. Das 





Wild muß geöffnet werden, damit das Wildbret 
durch die entstehenden Gase nicht verdirbt. Bei 
Hasen und Kaninchen wird sofort der Harn aus der 
Blase gedrückt. Rebhühner, Fasanen, Enten und 
anderes Federwild werden ausgehäkelt bzw. aus- 
gezogen, das heißt, mit einem Häkchen wird der 
Darm durch das Weidloch gezogen. 

©® Faulendes, verwesendes Wildbret ist unter der 
Haut grünlich, sein Muskelfleisch ist braunrot und 
riecht unangenehm süßlich-faul. Demgegenüber 
hat ausgereiftes, abgehangenes Wildbret eine 
dunkelbraune Färbung, ist mürb und hat einen an- 
genehmen, aromatischsauren Geruch und Ge- 
schmack. 

Beim verhitzten Wild gehen Federn und Haare 


Schloß 


Querschnitt durch das 
Schloß 


A 
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leicht aus, das Fleisch trennt sich leicht von der 
Haut. 

Einen frisch erlegten Hasen erkennen wir daran, 
daß er zum großen Teil noch schweißt, daß sich 
die Haut vom Körper abziehen läßt und die Läufe 
noch nicht erstarrt sind. 

Wildenten, die nicht richtig ausgekühlt wurden, 
sind in wenigen Stunden grün; daher müssen sie 
schnell ausgezogen und an der Luft, im Schatten, 
ausgekühlt werden. 

® Es kommt häufig vor, daß Rebhühner und Fasa- 
nen bitter schmecken. Die Ursache für den bitteren 
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Geschmack sind die Verletzung der Gallenblase 
und das Ausfließen der Galle in die Innereien, was 
gewöhnlich bei einem Schuß aus der Nähe der Fall 
ist. Rehwild, Rotwild und Tauben haben keine Gal- 
lenblase. Die Leber dieser Tiere sondert die Galle 
ab, die dann direkt in den Zwölffingerdarm über- 
geht. 

Es besteht auch ein Unterschied im Wildbret von 
männlichen und weiblichen Tieren. Das Wildbret 
der während der Brunft erlegten Hirsche und teil- 
weise auch Rehböcke riecht, so daß es nicht sehr 
schmackhaft ist, genauso wie das Wildbret alter 





Das richtige Abnicken eines Rehbockes 


x 
Messer 
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Die Grandeln nimmt man heraus, indem das Messer in den Kiefer eingestoßen wird, wie es aus Bild 1 


ersichtlich ist. Dann dreht man das Messer herum (Bild 2) und löst dabei die Grandeln, ohne sie zu 
beschädigen 


Hasen. Das Wildbret der männlichen Tiere ist we- 
gen des Wildbretgeschmacks gefragter, abgese- 
hen von den Stücken, die während der Brunft- 
bzw. Blattzeit gestreckt wurden. Vom Haarwild 
verhitzt das Schwarzwild am schnellsten. 

® Das Schalenwild wird sofort nach dem Erlegen 
aufgebrochen, das heißt, nach dem Öffnen der 
Bauchhöhle werden die Innereien (Darm und Ma- 
gen) entfernt, und das Geräusch (Herz, Lunge, Nie- 
ren, Milz und Leber) wird herausgenommen. Beim 
richtigen Aufbrechen werden bei Wiederkäuern 
auch der Träger aufgeschärft, die Zunge losgelöst 
und die Speiseröhre zu einem Knoten gebunden, 
damit der Mageninhalt nicht herausfließen kann. 
Zum Beseitigen von Verunreinigungen darf nie- 
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mals Wasser verwendet werden, sondern erfolgt 
dies mit einem trockenen Lappen, mit Gras oder 
Zweigen. 

Die Körperhöhlen dürfen deswegen niemals mit 
Wasser ausgespült werden, weil sonst das Wasser 
ein vorzeitiges Zersetzen des Wildbretes bewirkt. 
Schalenwild wird folgendermaßen aufgebrochen: 
Wir legen das Stück auf den Rücken (oder hängen 
es), so daß das Vorderteil möglichst hoch liegt, da- 
mit der Schweiß gut ausfließen und abtropfen 





kann. Wenn wir einen Helfer haben, dann sollte er 
das Wild an den Läufen nach oben halten. Der Trä- 
ger wird von unten aufgeschärft, die Luft- und 
Speiseröhre mit der Zunge werden freigelegt und 
die Speiseröhre verknotet, damit der Mageninhalt 
nicht herausfließen kann. (In der DDR wird die 
Zunge — der Lecker — beim Aufbrechen nicht 
ausgelöst.) Von unten her wird zwischen den 
Schenkeln geöffnet, und die Bauchhöhle wird von 
den Hinterläufen bis zum Brustkorb geöffnet. Ma- 





gen und Darm werden herausgenommen, sodann 
die Lunge mit Luftröhre und Zunge sowie Herz, Le- 
ber und Nieren. Nach dem jagdlichen Brauchtum 
gehören diese dem Schützen bzw. dem, der das 
Tier aufgebrochen hat (sogenanntes kleines Jäger- 
recht). 

Wir lassen das Stück auskühlen, hängen es auf 
oder lassen es mit dem Haupt nach unten liegen, 
wobei die Bauchwände geöffnet bleiben. 

® Schalenwild schlagen wir aus der Decke, indem 
wir folgendermaßen vorgehen: Zuerst schärfen wir 
das Haupt ab; dem auf dem Rücken liegenden 





Stück Wild schärfen wir sodann die Decke vom 
Brustkorb bis zum Hauptansatz durch. Anschlie- 
Rend führen wir einen Schnitt vom Ende der Läufe 
bis zu den vorgenannten Schnitten und beginnen, 
die Decke abzuziehen. 

Beim Abziehen der Decke helfen wir mit dem Fin- 
ger oder mit der Faust nach. Bei Verwenden eines 
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Messers müssen wir darauf achten, daß das Wild- 
bret und die Decke nicht beschädigt werden. Nach 
dem Abziehen der Läufe bis zu den Fersen schär- 
fen wir die Sehnen und das Gelenk durch. Den 
restlichen Teil der Läufe drehen wir aus dem Ge- 
lenk heraus. Nachdem die Läufe abgezogen sind, 
ziehen wir den Körper, dann den Träger und 
schließlich das Haupt ab. Das Abziehen der Decke 
vom Haupt hängt davon ab, ob das ganze Haupt 
als Trophäe präpariert oder nur das Gehörn oder 
Geweih als Trophäe verwendet werden sollen. Das 
abgezogene Stück Wild legen wir auf die ausge- 
breitete Decke. Zuerst schärfen wir, wenn nicht 
bereits erfolgt, das Haupt mit dem Träger ab, dann 
lösen wir die Schulterblätter aus, indem wir sie 
herausziehen und von unten allmählich abschär- 
fen. Anschließend schärfen wir die Rippen und die 
Dünnung ab; erst dann werden die Schenkel abge- 
trennt. Mit dem Messer kennzeichnen wir durch 
die Rippen die Stelle, wo wir sie trennen wollen. 
Nunmehr schärfen wir die Dünnung an den Schen- 
keln bis zum Beckengelenk ab. Erst dann trennen 
wir die Schenkel durch einen Schnitt um die 
Schwanzwirbel bis zum Beckengelenk ab. Wir ver- 
binden den vorangegangenen Schnitt und lösen 
den Schenkel aus. Den Rücken teilen wir in drei 
Teile auf. Schließlich schärfen wir noch das Haupt 
vom Träger ab. 

® Von der Decke des Schalenwildes entfernen wir 
zuerst die verbliebenen Fleischteile. Sodann span- 
nen wir die Decke auf ein hartes Brett, bestreuen 
die Innenseite mit feiner Holzasche oder gemahle- 
nem Gips und lassen sie im Schatten auskühlen (in 
Zugluft, nicht an der Sonne!). 

® Den Balg von Hasen und Kaninchen schärfen 
wir beim Abziehen nicht wie beim Schalenwild in 
der ganzen Länge auf. Er wird nur auf der Innensei- 
te der Hinterläufe bis zum Weidloch abgeschärft 





und über den Körper gezogen, ähnlich wie bei den 
Pelztieren. 

® Federwild wird, ohne es zu brühen, gerupft; da- 
bei ist zu beachten, daß die Haut nicht eingerissen 
wird. 

® Gestrecktes Wild darf nur gut ausgekühlt ver- 
sandt werden. Schalenwild muß auf dem Träger 
den Wildursprungsschein (Lieferschein) haben. 
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Die einzeinen größeren Tiere werden als loses 
Stückgut versandt. 

Bei größeren Sendungen werden Hasen und Fasa- 
nen auf Holzstangen hängend (nicht zu dicht), am 
besten zu je 10 Stück versandt. 

Wenn ein Hase oder Kaninchen als Stückgut per 
Post verschickt werden soll, dann müssen der 
Kopf mit einem Lappen oder festem Papier um- 
wickelt und die Hinterläufe mit Bindfaden zusam- 
mengebunden werden. Eine größere Anzahl von 
Fasanen wird frei auf einer Stange oder in einem 
Bund zusammengefaßt und — mit Nadelholzzwei- 
gen oder Stroh versehen — verschickt. Das andere 
Federwild wird in Weidenkörben versandt, die mit 
trockenem Heu oder Stroh ausgelegt werden, um 
einen besseren Luftzutritt zu gewährleisten. 

Hasen und Kaninchen sollen nicht sofort ausge- 
worfen werden; es genügt, wenn die Harnblase 
ausgedrückt wird. Hasen und Kaninchen, die wir 
längere Zeit liegenlassen wollen, werfen wir nicht 
aus; auch der Balg wird nicht abgezogen. Wir las- 
sen sie an einem kühlen Ort hängen bzw. im Win- 
ter ausfrieren. So halten sie sich am längsten. Die 
erlegten Hasen und Kaninchen werden bei der 
Jagd mit den Hinterläufen, über den Gelenken zu- 
sammengebunden, getragen. Wenn im Kessel vie- 
le Hasen gestreckt wurden, werden sie auf Stan- 
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gen gehängt; auf diesen werden sie dann auch auf 
den Fahrzeugen befördert und bleiben auch in den 
Kühlhäusern auf diesen. 

® Krankes (angeschossenes) Federwild töten wir, 
indem wir es an den Läufen festhalten und den 
Kopf auf einen harten Gegenstand schlagen. 
Durch den Stoß, den wir mit einem spitzen, schar- 
fen Messer führen, können wir Auerhahn, Birk- 
hahn, Fasan und Rebhuhn töten, indem wir die 
scharfe Messerspitze zwischen Wirbel und Kopf 
stoßen. 

Rebhühner werden bei der Jagd mit dem Kopf an 
Riemen aufgehängt (Hühnergalgen). Fasanen wer- 
den zu zweit am Kopf auf Stangen aufgehängt. 





BEHANDLUNG UND VERWERTUNG 


DES RAUBWILDES 





Haarraubwild, das in der richtigen Jahreszeit er- 
legt wurde, gibt wertvolle Felle (Bälge); daher 
müssen wir ihm besondere Aufmerksamkeit 
schenken. (In der DDR wird alles erlegte Raubwild 
und Raubzeug in den speziell hierfür eingerichte- 
ten Abbalgräumen von Tierkörperbeseitigungsan- 
stalten zentral abgebalgt.) 

Möglichst bald nach dem Erlegen ziehen wir den 
Balg ab. Dabei muß darauf geachtet werden, daß 
wir den Balg nicht zerschneiden oder beschädigen. 
Läufe, Schwanz und Kopf mit den Ohren müssen 
unbedingt an der Haut bleiben. An den Fellen von 
Fuchs, Marder, Iltis, Nerz, Luchs, Katze und Wiesel 
müssen alle Klauen an den Läufen bleiben. Sämtli- 
che Arten unserer kleinen Pelztiere werden beim 
Abziehen nicht in der ganzen Bauchlänge wie beim 
Schalenwild aufgeschnitten, sondern es werden 
auf der Inenseite die Hinterläufe bis zum Weidloch 
eingeschnitten, und die Haut wird über den Körper 
gezogen. Vor dem Abziehen muß der Körper gut 
ausbluten. Verletzte Stellen müssen mit Sägespä- 
nen bestreut werden, damit das Haar nicht blutig 
wird. Beim Abziehen verwenden wir ein spitzes 
Messer und einen Lappen für das Festhalten der 
glatten Haut und das Abwischen des Schweißes. 
Man muß darauf achten, daß auf der Haut keine 
Fleischrückstände und unnötiges Fett zurückblei- 


ben, weil die Haut sonst beim Trocknen verhitzt 
und bei der Verarbeitung dann die Haare ausge- 
hen. Das Abziehen der Pelztiere ist aus den Zeich- 
nungen auf Seite 546 ersichtlich. Beim Abziehen 
wischen wir den herunterfließenden Schweiß mit 
einem Lappen weg. 

Dann wird das abgezogene Fell auf der Innenseite 
gereinigt und mit einem Lappen abgerieben. Nach 
dem Reinigen wird das Fell getrocknet, gekämmt 
und ausgeklopft, damit es nicht zusammenklebt. 
Aus den Abbildungen ist zu ersehen, wie Felle auf 
Spannern getrocknet werden. Für das Spannen 
gelten folgende Regeln: Das Fell darf weder in der 
Länge noch in der Breite zu stark gespannt wer- 
den. Es muß vor allem im Halsteil vollkommen er- 
halten sein, das heißt, es muß von der Nase bis 
zum Schwanz vollständig sein. Das Fell muß seine 
ursprüngliche Form beibehalten und ohne Falten 
gespannt sein. Nach dem Auflegen spannen wir 
das Fell noch, indem wir die Beine mit Nadeln auf 
Brettchen befestigen. Die gespannten Felle trock- 
nen wir im Schatten und in Zugluft, niemals aber 
an der Sonne oder am Ofen. 
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Felle, die mit dem Haar nach außen verkauft wer- 
den, zum Beispiel Fuchs, Marder, Iltis, müssen 
rechtzeitig, und zwar so lange sie noch nicht trok- 
ken sind, vom Spanner abgenommen werden, ge- 
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wendet und erneut, jetzt aber mit dem Fell nach 
außen, gespannt werden. Nach dem Trocknen 
wird das Fell vom Spanner genommen, ausge- 
klopft bzw. mit der Bürste gereinigt. 


BEHANDLUNG DER TROPHÄEN 








Die Jagdtrophäe ist ein bestimmter 
Teil des Körpers eines erlegten 
Stückes. Durch das Behandeln der 
Trophäen und ihre dauerhafte Auf- 
bewahrung schaffen wir uns eine 
ständige Erinnerung an das Jagder- 
lebnis. Trophäen, ganz gleich, ob 
sie wertvoll oder weniger wertvoll 
sind, erinnern uns sichtbar an 
schöne Stunden unseres jagdli- 
chen Erlebens. Daher müssen wir 
ihnen die entsprechende Aufmerk- 
samkeit schenken. Nach altem 
Jagdbrauch gehört dem, der ein 
Stück erlegt hat, auch die Trophäe. 
(Vergleiche hierzu L. Briedermann 
u. a. „Trophäenschau und Trophä- 
enbewertung beim Schalenwild“. 
— VEB Deutscher Landwirtschafts- 
verlag Berlin, 1969) 


® Die Trophäe vom Rothirsch ist das Geweih, vom 
Damhirsch die Schaufel, vom Rehbock das Ge- 
hörn, vom Rotwild auch noch die Grandeln; vom 
Muffelwild sind es die Schnecken, vom Gemswild 
die Kruken oder Krickeln und vom Schwarzwild 
das Gewaff. Vom Schwarz- und Gemswild werden 
Bärte gebunden, ebenso von den Barthaaren der 
Hasen. Die Trophäe vom Fuchs und dem anderen 
Raubwild sind die scharfen, spitzen Zähne (Fänge), 
aber auch die von ihnen gewonnenen Pelze, zum 
Beispiel von Bär, Luchs, Wolf und Wildkatze. Vom 
großen Raubwild nimmt man auch die Schädel als 
Trophäen, die auf Ausstellungen nach Punkten be- 
wertet werden. (Die Entnahme der Trophäen von 
Raubwild ist in der DDR auf Grund der Tollwutsi- 
tuation verboten!) 

Auerwild, Birkwild und Trappe geben den Stoß als 
Trophäe — wir können diese Vögel aber auch ganz 








präparieren; die Malerfedern und der Schnepfen- 
bart sind für den Jäger ebenfalls eine begehrte 
Trophäe. Von den Enten nimmt man die Erpelfe- 
dern und von den Trappen den Federbart als Tro- 
phäe. Wertvolle Stücke werden präpariert. 

® An Geweihen, Gehörnen, Schnecken und Krik- 
keln läßt man den ganzen Schädel, das heißt den 
Ober- und Unterkiefer. Das geschieht, um bei der 
Bewertung und Beurteilung der Trophäe das Alter 
des Stückes bestimmen zu können. 

In der geeigneten Kombination des Schädels zu- 
sammen mit dem Unterkiefer bleibt dem Jäger 
eine schöne, stete Erinnerung. Die sogenannten 
halben Schädel werden nicht mehr präpariert; die- 


se Art der Trophäenbearbeitung ist als veraltet an 
zusehen. 

Voraussetzung für Schönheit und Haltbarkeit der 
Trophäe ist das richtige Lostrennen vom Körper, 
das richtige Auskochen und Reinigen von allen 
Fleisch- und Fettresten. 

® Nach dem Abtrennen des Hauptes ziehen wir 
die Haut vom Schädel, entfernen mit einem schar 


fen Messer die Fleischteile und nehmen das Hirn 
heraus. Dann tauchen wir den Schädel in ein Ge 
fäß mit weichem, reinem, kaltem Wasser, wobei 
die Rosen oder Schnecken aus dem Wasser ragen 
Wir weichen den Schädel ungefähr 24 Stunden; 
das durch die Blutreste gefärbte Wasser erneuern 
wir des öfteren. Dann tauchen wir den Schädel bis 
zu den Rosen in reines kochendes Wasser und ko 
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chen ihn ein bis zwei Stunden. Das verdunstende 
Wasser füllen wir ständig nach, damit der Wasser- 
spiegel immer bis an den Anfang des Geweihs, 
des Gehörns oder der Schnecken reicht. Den ge- 
kochten Schädel nehmen wir dann aus dem Was- 
ser und entfernen mit einem Messer sorgfältig alle 
Fleisch- und Hautreste. 

® Der Schädel läßt sich am besten und schönsten 
bleichen, wenn wir ihn vollkommen in Watte wik- 
keln, die mit 5- bis 15 Yiger Wasserstoffsuper- 
oxidlösung getränkt wurde; Wasserstoffsuperoxid 
(H:O:) ist in jeder Apotheke oder Drogerie erhält- 
lich. Die Schädelhöhlen stopfen wir auch mit Wat- 


te aus, die vorher mit Wasserstoffsuperoxid ange- 
feuchtet wurde. Damit die Lösung aus der Watte 
nicht zu schnell verflüchtigt, wickeln wir den gan- 
zen Schädel in feuchte Lappen. Nach etwa 24 
Stunden werden die losgelösten Rückstände mit 
einer weichen Bürste entfernt. 

Den gebleichten Schädel befestigen wir auf einem 
Holzschild, einer Kunststoffunterlage (PVC), oder 
wir lassen den gebleichten Schädel auch ohne 
Schild und hängen ihn an einer geeigneten Stelle 
in der Wohnung auf. 

® Früher befestigte man die Schädel häufig an 
verzierten und geschnitzten Schilden, die in Waf- 
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fenhandlungen angeboten wurden; dies ist heute 
jedoch nicht mehr üblich. Oft werden auch einfa- 
che Schilde verwendet; sie gewinnt man durch 
den schrägen Schnitt verschiedener Rundhölzer 
Diese Schilde sind schön und vor allem billig. 

Sehr schön sind Schildchen aus Birken-, Fichten- 
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Kiefern- oder Eichenholz. Schräg geschnitten ha- 
ben diese Hölzer eine schöne Maserung, die Rinde 
oder Borke verschönert das gesamte Aussehen 
des Schildes. Geschmackvoll sind auch viereckige 
Flächen aus Plexiglas oder farbigem Kunststoff. 

® Der Schädel wird am Schild befestigt, indem an 


geeigneter Stelle des rückwärtigen Teils zwei Lö- 
cher gebohrt werden. Durch diese Öffnungen wird 
ein Draht gezogen und auf der Rückseite des 
Schildes zusammengedreht. Neuerdings befestigt 
man den Schädel durch eine Schraube im Holz. 
Wenn der Unterkiefer auf dem Schild befestigt 
wird, wird ein etwas breiteres Schild benötigt, um 
an den Seiten des oberen Schädels auch die bei- 
den Unterkiefer anbringen zu können. Sie werden 
befestigt, indem an zwei Stellen kleine Löcher ge- 
bohrt werden; durch diese Löcher werden die Kie- 
fer mit kleinen Nägeln an dem Schild befestigt. 
Besser ist es, die Unterkiefer in rückseitigen Ver- 
tiefungen des Schildes zu befestigen. 

® Auerhähne und Birkhähne präparieren wir als 
ganzes Stück oder nur den Kopf mit dem Hals und 





Stoß in Form eines Medaillons. Sehr schön sind 
auch präparierte Waldschnepfen oder Wildenten, 
die auf einem grünen Band hängen, mit den Stän- 
dern auf einer Holzunterlage, mit dem Kopf mei- 
stens nach unten. 

@ Haare und Federn von verhitztem (nicht richtig 
abgekühltem) Wildbret lassen sich leicht von der 
Haut trennen; daher lassen wir dieses Wild nicht 
präparieren. Aus den Erfahrungen der Präparato- 
ren wissen wir, daß einem präparierten Auerhahn 
oder Birkhahn, den unmittelbar nach dem Schuß 
etwas gestört hat, ehe er noch verendet ist, die 
Federn ausfallen. Es wird daher empfohlen, nach 
dem Schuß auf dieses Wild noch eine bestimmte 
Zeit zu warten, damit das Wild in Ruhe verendet; 
nur dann werden wir eine haltbare Trophäe haben. 
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® Das Gewaff des Keilers lösen wir vorsichtig aus 
den beiden Kiefern des rohen Schädels heraus, 
dann reiben wir es mit einem feuchten Lappen; 
sobald es trocken ist, gießen wir es mit Paraffin, 
Wachs oder einem Kunstharz aus, damit es nicht 
platzt. Beim Auslösen des Gewaffs muß man vor- 
sichtig vorgehen, weil fast zwei Drittel der Länge 
des Gewaffs im Kiefer stecken. 

Man kann das Gewaff auch durch Kochen aus dem 
Kiefer lösen, ohne daß es zerspringt. Zwei- bis 
dreistündiges Kochen schadet dem Gewaff nicht. 
Bei diesem Verfahren werden die Kiefer 10 bis 15 
cm hinter der Stelle abgeschnitten, an der das Ge- 
waff herausragt. Wir kochen die Kiefer so lange, 
bis sich die Gewehre und Haderer lockern. Dann 
reinigen wir das Gewaff und lassen es trocknen. 
Wir befestigen das Gewaff auf einem ovalen 
Schild, wobei wir die Gewehre in Form eines Krei- 
ses anbringen; die Haderer setzen wir ebenfalls in 
Form eines Kreises entweder zwischen oder unter 
die Gewehre. 

® Geweih, Schaufeln, Gehörn und Schnecken ent- 
stauben wir mit einer weichen Bürste oder einem 
trockenen Tuch, nie aber mit einem feuchten Lap- 
pen. Niemals dürfen sie mit Wasser gereinigt wer- 
den, da sie sonst ihre ursprüngliche Farbe und ih- 
ren natürlichen Glanz verlieren. 





Aufgesetzte Keilerwaffen 











Die Trophäen des Schalenwildes bewerten wir nach der internationalen Vereinbarung des CIC in Madrid aus dem Jahr 1952 
{vgl. L. Briedermann u. a. ‚„Trophäenschau und Trophäenbewertung beim Schalenwild‘‘; VEB Deutscher Landwirtschafts- 
verlag Berlin, 1969). Für die Punktbewertung der Trophäen und für die Methoden zum Ermitteln der Werte hat der Tsche- 
choslowakische Jagdverband Tabellen herausgegeben. 
Länge und Umfang der Trophäen messen wir mit einem schmalen Meßband mit einer Genauigkeit auf 0,1 cm; lediglich die 
Länge der Schnecken wird mit einer Genauigkeit auf 0,5 cm gemessen. Hirschgeweihe werden mit einer Genauigkeit auf 
0,1 kg, das Gehörn der Rehböcke mit einer Genauigkeit auf 1 g gewogen. Für das Wiegen müssen wir stets die entspre- 
chende Waage haben. Äußerst wichtig ist die Feststellung des Volumens des Rehbockgehörns; dafür werden sehr emp- 
findliche Waagen, an denen die Trophäen aufgehängt werden, und ein Wassergefäß benötigt. Der Unterschied der Masse 
festgestellt durch Abwiegen im Wasser und an der Luft in Gramm — gibt uns das Volumen des Gehörns in Kubikzenti- 
metern an. 
Aus den Punktbewertungstabellen geht hervor, daß vor allem die Gesamtmasse der Trophäe die Punktbewertung der 
Trophäe beeinflußt. Die Gesamtmasse der Trophäe eines Hirsches wird ausgedrückt durch die Stangenlänge, durch die 
Masse des Geweihs, durch den Umfang der Stangen und Rosen, beim Rehbock durch Masse und Volumen des Gehörns, 
beim Muffelwild durch Länge und Umfang der Schnecken und beim Schwarzwild durch die Breite der Gewehre. Von 
entscheidender Bedeutung für den Wert des Geweihs ist daher die Anzahl der Enden. Aus dieser Bewertung ergibt sich die 
Tatsache, daß nur gut gehegtes und gesundes Wild wirklich kapitale Trophäen haben kann. 


Internationale Methode für die Trophäenbewertung nach CIC (Conseil International de la Chässe) 
ROTHIRSCH 


Durchschnitt der Länge beider Stangen (K1 — K2)incm x 0,5 ar 
Durchschnitt der Länge beider Augsprossen (O&1 — O&2)inem x 0,25 ..... 
Durchschnitt der Länge beider Mittelsprossen (Vsi — Vs2)incm x 0,25 
Durchschnitt (Mittel) des Umfangs beider Rosen (Rul — Ru2)inem x 1.... 
Summe des unteren Umfangs der beiden Stangen (Kd1 — Kd2)incm x 1 
Summe des oberen Umfangs der beiden (Kh1 — Kh2) incm x 1 a 
Masse des augetrockneten Geweihs nach Abzug der Schädelmasse (0,5 — 0, 7 dg)i in ie x 2. TEIETEETER CIE 
Auslage des Geweihs (R) = Auslage im prozentualem Verhältnis zum Mittel der Stangenlänge: bis 60 % — 0, von 60 — 
70% — 1 Punkt, von 70-80 % — 2 Punkte, über 80 % — 3 Punkte 
Summe der Anzahl Enden beider Stangen (für jedes Ende ein Punkt) 
10. Äußeres: Farbe des Geweihs 0 — 2 Punkte 
Perlen und Furchen 0 — 2 Punkte... ...2....... 
Spitzen der Enden 0 — 2 Punkte ... 2.22.22... 
Eissoprossen 0 — 2 Punkte ...... REIT AUTE 
Krone 0 — 10 Punkte... - 2.220202... 
11. Abzüge 0 — 3 Punkte... 
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Punktbewertung der Trophäe: .. 
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DAMHIRSCH 


. Durchschnitt der Länge beider Stangen {K1 — Klinem x O5 . 2... zn a meer nn 
. Durchschnitt der Länge beider Augsprossen (081 — O&2)inem x 0,25 . 2. 2 2 cc EEE EN 
. Durchschnitt der Länge beider Schaufeln (LI — L2)incem x1..... EEE TEA TERT Fr 
. Durchschnitt der Breite beider Schaufeln {L31 — L32) incm x 1,5 
. Durchschnitt das Umfangs beider Rosen ({Rul — Rud)inem x 1... nm core eeneruun 
. Summe des unteren Umfangs der Stange (Kd1 — Kd2Jinem x 1 ...... a, 
Summe des oberen Umfangs der Stange (Kh1 — Kh2} incm x 1 
. Masse des ausgetrockneten Geweihs nach Abzug der Schädelmasseinkg x 2 ...2..... i 
. Äußeres: Farbe des Geweihes 0 — 2 Punkte 2 2222 22er enreeen R 

Endenbildung oder Spitzen der Enden an den Schaufeln O—2 Punkte . 2 2 2 2m mm een 

Wucht, Form und Regelmäßigkeit O bis 5 Punkte. . . 2 2 Co om m een n ern nneesnnene a 
10. Abzüge: ungenügende Auslage (R) 0 — 6 Punkte ... ....... ae Sana gper 
Fehlerhafte Schaufeln 0 —10 Punkte . 222222 een. EIErFeTT ERNEST ACH 
Schaufelkanten 0 — 2 Punkte... 222 m muessen rer nenne er 
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REHBOCK 


1. Durchschnitt der Länge beider Stangen (K1 — KY)inem x 05 . 2: Hm cuee een Sale 
2. Masse des ausgetrockneten Gehörns nach Abzug der Schädelmasse {wenn der Schädel nicht abgeschnitten wurde, 
werden von der Masse der Trophäe ohne Unterkiefer 90 g abgezogen) .... g x 0,1 ae 

3. Volumen des Gehörns {wird festgestellt durch Eintauchen in Wasser) incm’ x 03 ........ TUT Tee ae 

4. Farbe des Gehörns Obis4 Punkte . . 2. 2 n con een nennen rennen nenn 
6. PerlungObis4 Punkte .... 222222200. Eee user“ 
6. Rosen 0 bis 4 Punkte 

7. Auslage des Gehörns (R) = Auslage im prozentuellen Verhältnis zum Durchmesser der Stangenlänge (unter 30 % — 0, 
schmal 30 — 35 % — 1 Punkt, at 35 — 40% — 2 Punkte, gut 40 — 45 % — 3 Punkte, sehr gut 45 — 75% — 4 
Punkte, anomal = über 75 % — 0 Punkte). SARIRLRIR TEE ea nn EIER TE 
8. Spitzen der Enden Obis 2 Punkte ...... re ee a gen 
9. Zuschläge für Regelmäßigkeit und gute Form Obis5 Punkte . . 22.22 none ren 
10. Abzüge für Unregelmäßigkeit der Stangen und Enden oder für poröses Gehörn: minus 0 — 5 Punkte ..... . scHw}% 





GEMSEN Punktwert der Trophäe: ... 


. Durchschnitt der Länge beider Kruken (TI — T3)inem x 1,5 . 2 2. 2222220. wen 
. Höhe der Kruke (Vt)inem x 1.......... SEE Er spe nt A u 
. Umfang der stärksten Kruke (oMi NER Ann para rk BERU@E smaund 
‚ Auslage(linem Ki awoms an sw oma was a a EI anna nr mem a al ee nn art ann Ar 
. Alterspunkte (6- bis 10jährig — 1 Punkt, 11- bis 12jährig — 2 Punkte, mehr als 13jährigO — 3 Punkte -. ...... swsH® 
. Abzüge: 0 — 5 Punkte 
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MUFFELWIDDER . Kr I 
. Durchschnitt der Länge beider Schnecken (T1 — T3)inem x 1...... 222220000. a; Wenn nah 
. Durchschnitt des Umfangs beider Schnecken an der Basis (01 — 0)inem x 1 „2... mn room eaneene rinnen 
. Durchschnitt des Umfangs beider Schnecken im zweiten Drittel der Länge (041 — Od2)inem x 1..........2... 

. Durchschnitt des Umfangs beider Schnecken im dritten Drittel der Länge (Oti — 02) i nem 1 us: w:48 6 06 #83 
„ Auslage der Schnecken {R)incem x I. .2. 2: 22a een rene nen ET ET En Toni 

. Farbe 0—3 Punkte; 7. Riltung0—3 Punkte... . 22 css euneeenn SıgıRsimeE 

. Drehung der Muffeischnecken 0 — 5 Punkte... ..:... a Se Sn Rage Sm 
, Abzüge (Verlauf der Drehung und Fehler im Aussehen 0 — 5 Punkte... ... . ;® 





KEILER x 

. Durchschnitt der Länge der beiden Gewehre (Hauer) (Kdt — Kd2)inem x 1........ regen Se 

. Durchschnitt der Breite der beiden Gewehre (Hauer) {K31 — K32)inmm x3 ......... EEE NE EN RER u 
. Summe des Umfangs der Haderer (Kot — Ko2)inem x 1... . nme en na en a ” 
. Punkte für das Aussehen (Zuschläge für die Form):0 — 5Punkte . ... 2 cn on omas e nennen 
. Abzüge für Unregelmäßigkeiten oder Fehler im Aussehem: 0 — 10 Punkte . 2... 2222 2er ea eenenn PT? 





Punktwert der Trophäe: .... 
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FANGEN DES WILDES 





In früheren Zeiten war das Fangen von lebendem Wild eine Jagdart selbst. Aus sicherer Entfernung 
hat der Jäger dann das gefangene Wild getötet. Heute werden für den Abschuß des Wildes weitrei- 
chende Gewehre verwendet, doch das Fangen von Wild erfolgt praktisch noch mit den gleichen 
Fangvorrichtungen wie früher. Das Fangen von lebendem Wild hat heute aber einen anderen 
Zweck. 

Wild wird zum Aufstocken leerer Reviere oder in kleinerem Umfang für die Blutauffrischung gefan- 
gen. Aber auch für verschiedene wissenschaftliche Zwecke ist der Lebendfang notwendig, zum 
Beispiel zum Ermitteln des Gesundheitszustandes des Wildes. Durch das Fangen ist es auch mög- 
lich, übermäßig starke Bestände zu reduzieren. Wir bringen das gefangene Wild in wildärmere 
Gebiete, oder es wird exportiert. Mit der Organisation des Fangens befaßt sich bei uns die Wirt- 
schaftsabteilung des Slowakischen Jagdverbandes (Aufkauf und Verkauf von lebendem Wild und 
Wildbret - Fang). 
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FANGEN VON HASEN, KANINCHEN, REBHÜHNERN 


UND FASANEN 


Wir fangen Hasen nach verschiedenen Methoden; 
am besten haben sich dafür Netze bewährt, die 
von einer Stelle zur anderen getragen werden kön- 
nen. Überwiegend werden niedrige Netze, die so- 
genannten Hasennetze, verwendet. Diese Netze 
bestehen aus 50 m langen und 120 cm hohen Tei- 
len; sie werden an Holz- oder Eisenstangen befe- 
stigt, die ungefähr 5 m voneinander entfernt sind. 
Die Netze wiederum bestehen aus drei Teilen: den 


beiden äußeren, gröberen Netzen — den 
sogenannten Spiegelnetzen (Maschengröße 
25 x 25cm); zwischen diesen beiden Netzen be- 
findet sich ein weiteres Netz mit dichteren Ma- 
schen — das sogenannte Kernnetz (Maschengröße 
5 x 5cm). Das Spiegelnetz ist 120 cm hoch, das in- 
nere Kernnetz dagegen beträchtlich höher und viel 
breiter als die beiden äußeren Netze. Die eine 
Hälfte des Kernnetzes wird nach dem Aufstellen 











nach oben gezogen und über die Spannschnur ge- 
worfen; die andere Hälfte bleibt auf der Erde lie- 
gen. Sobald.der Hase durch die Maschen des grö- 
beren, äußeren Netzes gesprungen ist, stößt er auf 
das Kernnetz, reißt es mit dem Kopf mit und stößt 
auf die zweite Netzwand, so daß er sich verfängt. 





Die vor den Netzen versteckten Fänger nehmen 
die im Netz gefangenen Hasen heraus und stecken 
sie in Säcke oder Transportkisten. 

® Frettieren ist die Jagd auf Kaninchen mit einem 
Frettchen (Putorius eversmanni furo). 

Das Frettchen befördern wir in einer kleinen Kiste 
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oder in einem Körbchen. Es treibt das Kaninchen 
aus dem Bau. Die Kiste bzw. das Körbchen müssen 
weich ausgepolstert sein, damit sich das Frettchen 
gut ausruhen kann und im Bau dann nicht ein- 
schläft. Vor dem Frettieren erhält das Frettchen ein 
Stückchen rohes Fleisch oder ähnliches. Wenn das 
Frettchen hungrig ist, beißt es sich nämlich im Ka- 
ninchen fest, saugt ihm das Blut aus und schläft 
dann ein. Oft haben die Kaninchen zu ihrem Bau 
mehrere Eingänge; einige davon müssen rechtzei- 
tig zugestopft werden. Der Jäger muß sich dann so 
stellen, daß er nicht direkt in den Bau blickt und 
sich den Kaninchen durch seine Bewegung nicht 
verrät. Wenn wir die Eingänge zu dem Kaninchen- 
bau mit Netzen abdecken, können wir sie auch le- 
bendig fangen. 

® Fasanen werden in sogenannten Fasanennet- 
zen oder Fangschleusen (Ärmel) gefangen. Die 
Rebhühner fangen wir nach dem gleichen Prinzip 
wie die Fasanen. 

Das Fangnetz ist 6m hoch und 300 m lang, mit 
einer Maschengröße von 52 x 52mm. Das Netz 
hängt auf gut verankerten Stangen; es ist unten 
zurückgeschlagen und bildet sackförmige Aus- 
buchtungen, in die das Wild nach dem Aufprallen 
am Netz fällt, sich verheddert und durch die eige- 
ne Masse die Netzauswölbung verschließt. 

Die Fasanennetze ähneln den Hasennetzen; sie un- 
terscheiden sich von diesen dadurch, daß das 
Spiegelnetz Maschen von 16 x 16 cm hat. 

An den Schüttungen fangen wir Fasanen mit 
Schlagnetzen. Diese Schlagnetze werden durch 
eine Stange gestützt, an deren unteren Teil ein 
Bindfaden angebunden ist. Mit diesem Bindfaden 
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zieht der Fänger aus seiner Deckung die Stange 
weg, und das unter dem Netz fressende Tier ist ge- 
fangen. Es gibt aber auch automatische Schlagnet- 
ze. Für das Fangen der Fasanen unter den Schüt- 
tungen eignen sich auch selbsttätige Fallen. 
Rebhühner und Fasanen werden auch in den soge- 
nannten Reusen gefangen; es handelt sich bei die- 
sen um Netze in der Form eines Ärmels, bei dem 
ein Ende offen ist. Der eigentliche Ärmel, der bo- 
genförmig mit einem Netz abgedeckt ist, verengt 
sich trichterförmig. Wichtig hierbei ist die soge- 
nannte Brücke, die das Umkehren des Wildes ver- 
hindert, aber auch die gute Tarnung der Anlage mit 
Zweigen und Pflanzenteilen. Größere Reusen wer- 
den im Schilf aufgestellt, um Wildenten zu fangen 
(sogenannte Entenkojen). 











a nn 








FANGEN VON SCHALENWILD 


Schalenwild fangen wir entweder in besonders angelegten Fanggattern oder in größeren Fanganlagen, 

die wir an Fütterungen bauen. Die Fangvorrichtungen werden mit Falltüren ausgestattet. Die Fanggatter 
haben gewöhnlich einen trichterartigen Eingang. Die Kisten für den Wildtransport sind angebaut. Das 
Fanggatter hat mehrere breite Einlässe mit Falltüren, durch die das Wild ein- und ausgeht; in der Mitte 
befindet sich ein Futtertrog, in den verschiedenes, schmackhaftes Futter gegeben wird, um das Wild 

anzulocken. In der Nähe des Fanggatters befindet sich ein Hochsitz, von dem aus der Jäger das Wild 

beobachten bzw. von wo aus er die Falltüren bedienen kann. Für das schnelle Fangen mehrerer Tiere 

einer bestimmten Schalenwildart werden Fangnetze verwendet; es handelt sich dabei um feste Netze von 
220 bis 240 cm Höhe und 500 bis 800 m Länge. Wie die Hasennetze haben auch sie große Spiegelnetze. 

Das Wild wird von Treibern in das Netz getrieben. An den Seiten befinden sich sogenannte Abschreck- 

vorrichtungen in Form von bunten Lappen oder Federn, die in bestimmten Abständen an festen Schnüren 

befestigt sind. Das Fangen von Schalenwild mit Netzen ist ziemlich riskant, und zwar sowohl für. die 
Fänger als auch für das Wild. 

Günstig beim Fangen von Schalenwild, vor allem von Reh- und Muffelwild ist im Winter hoher Schnee, 

denn diese beiden genannten Wildarten können sich im Schnee nur schwer bewegen. 

Neuerdings werden für das Fangen von Großwild immer häufiger Patronen mit einer Injektionsspritze, die 

ein Betäubungsmittel enthält, verwendet. Diese Patronen werden aus einem Spezialgewehr abgeschos- 

sen. Auf diese Weise wird das Wild nicht nur für Zwecke der Aufstockung, sondern auch zum Kennzeich- 

nen für wissenschaftliche Zwecke bzw. für die tierärztliche Behandlung eingefangen. 


(Vergleiche hierzu E. Wagenknecht „Jagdliche Einrichtungen“. — VEB Deutscher Landwirtschaftsverlag 
Berlin, 1974) 


Winde mit Schnur, an der bunte Federn (Federlappen) befestigt sind 





Fanganlage für Schalenwild 


Falltür (Klapptür) 
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Futterraufe mit Futterbrett zum automatischen Auslösen 
der Falltüren 








FANGEN VON HAARRAUBWILD 
UND HAARRAUBZEUG 
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Für das Fangen von Haarraubwild und Haarraubzeug werden oftmals Eisen unterschiedlicher Art und 
Größe benutzt. Ihre Verwendung ist aber verboten und wird nur mit besonderer Genehmigung des Kreis- 
nationalausschusses gestattet. (In der DDR sind alle Eisen mit einer Bügelweite von über I5cm Durch- 
messer verboten!) Es werden auch einfache und komplizierte Kastenfallen sowie Prügelfallen (siehe 
Abbildung) verwendet. 

Wildernde Hunde bekämpfen wir durch Abschuß und mit Fallen. Für Katzen werden ebenfalls verschie- 
denartige Fallen verwendet. Schaden verursachen auch bei uns vor allem Fuchs, Marder, Iltis, Wiesel, 
streunende Katzen, wildernde Hunde, Dachs und Igel. 

Tellereisen dürfen nicht verwendet werden, denn mit ihnen wird das Wild nach dem Fangen sehr gequält. 
Raubwild und Raubzeug fangen wir in ein- und doppelseitigen Kastenfallen. Wiesel werden in besonde- 
ren Fallen, aber auch mit eingegrabenen Flaschen usw. gefangen. 
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Feste Jule 
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Bewegliche Jule 











FANGEN VON 
FEDERRAUBWILD 
UND FEDERRAUBZEUG 


Für das Fangen von Federraubwild und Federraub- 
zeug verwenden wir verschiedene Hilfsmittel, so 
zum Beispiel den Habichtskorb oder Krähenfallen. 





Eierreste: 1 — vernichtet durch Ratten; 2 — vernichtet 
durch Krähen; 3 — vernichtet durch Wiesel; 4 — nach dem 
normalen Ausschlüpfen der Küken 
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JAGDLICHES BRAUCHTUM 
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Jeder Jäger, vor allem jeder Jagdbewirtschatter, 
muß darauf achten, daß bei der Jagd nicht nur die 
Regeln der Jagd und die gesetzlichen Bestimmun- 
gen, sondern auch gute, alte Jagdbräuche und 
Jagdsitten gewahrt werden. 

Die wichtigsten Forderungen der jagdlichen Moral 
sind Jagddisziplin, Ehrlichkeit, Kameradschaft un- 
ter den Jägern, Vorsicht beim Schießen und beim 
Umgang mit den Waffen überhaupt. Die wichtig- 
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sten Forderungen bei Kollektiviagden sind An- 
stand und Bescheidenheit, Ruhe, Überlegtheit und 
Selbstbeherrschung. Der Jäger darf sich nicht von 
Jagdfieber und von der Schußleidenschaft hinrei- 
ßen lassen. Er muß die jagdlichen Bestimmungen 
und das Recht der Nachbarschützen beachten und 
sich gegenüber den Jägern der Nachbarreviere 
kameradschaftlich verhalten und der jagdlichen 
Disziplin unterwerfen. 
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Jagdsignale sind ein wichtiges Hilfsmittel für das 
Erhalten der Ordnung und für die richtige Durch- 
führung größerer Jagden, vor allem im Wald. Die 
Signale werden mit Jagdhörnern gegeben. Bei 
großen Jagden werden auch große Jagdhörner 
(Parforcehörner) verwendet, die die Bläser auf der 
linken Schulter über der Brust tragen. 
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® Das in einem bestimmten Treiben erlegte Wild 
wird an einer Stelle abgelegt; dies wird als Strek- 
kelegen bezeichnet. 

® Unter Streckelegen versteht man das sorgfälti- 
ge Hinlegen des Wildes nach beendigter Jagd. Da- 
bei wird das Wild in geraden Reihen abgelegt, so 
daß es gut zu übersehen ist. Dies erleichtert auch 
das Zählen und Eintragen der erlegten Stücke. Die 
Jagd wird stets mit dem Streckelegen beendet, 
um auf diese Weise dem erlegten Wild die letzte 
Ehre zu erweisen und den Jägern den Dank auszu- 
sprechen. Beim Streckelegen müssen bestimmte 
Regeln eingehalten werden. Alle Teilnehmer der 
Jagd, also Jäger wie auch Jagdhelfer, müssen zu- 
gegen sein. Beim Streckelegen wird durch den 
Jagdleiter auch das Jagdergebnis bekannt gege- 
ben. Die Anwesenden nehmen diese Meldung in 
Habtachtstellung, ernst und ohne Kopfbedeckung, 
entgegen. 

® Nach alter Überlieferung wird das Wild beim 
Streckelegen auf die rechte Seite in geraden Rei- 





hen gelegt, wobei die Köpfe, ausgerichtet in einer 
Geraden, zur Stirnseite zeigen. Unter Stirnseite 
verstehen wir beim Streckelegen die Stelle, an der 
der Jagdbewirtschafter, die Schützen und die Gä- 
ste stehen. Das Wild wird entsprechend seiner Be- 
deutung ausgelegt: zuerst das Hochwild (Haar- 
und Federwild), dann das Niederwild. Jedes zehn- 
te Stück wird aus der Reihe etwas herausgezogen. 
Hinter der letzten Reihe des erlegten Wildes ste- 
hen der Jagdleiter mit dem Jagdpersonal bzw. die 
Bläser, dahinter die Jagdhelfer (vgl. S. 574/575) 

® Nach Beendigung der Jagd veranstalten die Jä- 
ger in kameradschaftlichem Beisammensein das 
sogenannte Schüsseltreiben. 

Die Jäger begrüßen sich mit dem Gruß ‚‚Weid- 
manns Heil‘, bei feierlichen Anlässen mit dem 
Gruß „Jagd Heil‘ — die Antwort lautet „Weid- 
manns Dank‘. 

® Der Jagdbruch ist ein kleiner, abgebrochener 
(nicht abgeschnittener) Zweig von Nadel- oder 
Laubgehöizen. Der Jagdbruch hat verschiedene 
Bedeutungen. Zuerst ist er ein Zeichen für die er- 
folgreiche Jagd. Wenn der Jäger ohne Weidge- 
nossen das Wild gestreckt hat, nimmt er sich den 
Jagdbruch selbst. Wenn ein Weidgenosse zuge- 
gen ist, dann befeuchtet er den Bruch mit dem 
Schweiß des gestreckten Stückes und überreicht 
ihn dem Schützen auf seinem Jagdhut, den er in 
der linken Hand hält, damit der Schütze den Bruch 
an das Band seines Jagdhutes heftet. Ein größerer 
Bruch wird auf das erlegte Stück direkt im Wald 
oder aber beim Streckelegen gelegt. Ein Teil des 
Bruchs wird bei Schalenwild in den Äser als letzter 
Bissen gelegt. Auch dem Federwild wird der letzte 
Bissen in den Schnabel gelegt. Ein Teil des Bruchs 
muß auf die Einschußstelle (bei Schalenwild) ge- 
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legt werden (Inbesitznahmebruch). Einen Bruch 
tragen die Jäger auch an ihrem Hut, wenn sie 
einen verstorbenen Kameraden zu Grabe tragen. 
Dieser Bruch wird dann als letzter Gruß ins Grab 
geworfen. 

® Der Anschußbruch ist ein Zweig von Nadel 
oder Laubhölzern, mit dem der Anschuß bezeich 
net wird. Mit dem Leitbruch kennzeichnen wir die 





Hirsch nach rechts 


Tier nach rechts 


Fluchtrichtung unbekannt 
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Richtung, in der das krankgeschossene Stück ge- 
laufen ist und in der die Nachsuche erfolgen muß. 
Die Jäger verwenden den Bruch als Verständi- 
gungszeichen, als Zeichen bei der Nachsuche, als 
Aufforderung zum Warten, als Hinweis oder War- 
nung. Dementsprechend unterscheiden wir den 
Wartebruch, den Warnbruch usw. (vgl. Seite 527). 

® Weidmannssprache. Es handelt sich dabei um 
die Fachsprache der Jäger. In der Weidmanns- 
sprache gibt es viele Fremdwörter, und es ist unse 
re Pflicht, nur jene jagdlichen Ausdrücke und Be 


zeichnungen zu verwenden, die wirklich im Sinne 
des jagdlichen Brauchtums bedeutsam sind. Spe- 
zialisten haben bereits eine slowakische Jagdter- 
minologie zusammengestellt, die uns sehr nützlich 
sein wird. (In der DDR hat J. Ludwig ein „Wörter- 
buch der Weidmannssprache‘‘, erschienen beim 
VEB Deutscher Landwirtschaftsverlag Berlin, 1968, 
herausgegeben.) 

Wir sollten bemüht sein, eine gute Weidmanns- 
sprache zu sprechen, um so als Wahrer eines Kul- 
turgutes unserer Pflicht gerecht zu werden. 




















VI. JAGDVORSCHRIFTEN, PLANUNG 
UND STATISTIK 





Das Jagdgesetz Nr. 225 aus dem Jahr 1947 wurde durch das Gesetz Nr. 23/1962 der Gesetzes- 
sammlung über die Jagd vom 23. Februar 1962 abgelöst. Durch dieses Gesetz wird die Jagdtätig- 
keit geregelt. Zur Durchführung dieses Gesetzes hat das Ministerium für Land-, Forst- und Wasser- 
wirtschaft Vorschriften in der Bekanntmachung Nr. 24/1962 der Gesetzessammlung, die geändert 
wurde durch die Bekanntmachung des Ministeriums für Landwirtschaft und Nahrungsgüterwirt- 
schaft, Nr. 59/1967 der Gesetzessammlung und durch den Erlaß dieses Ministeriums Nr.VI/5— 
Jagd 71074/1967 vom 31. Mai 1967 und durch die Richtlinien Nr. 67236/1962-53 vom 
9. August, Nr. 44 Sammlung der Richtlinien für die Volksausschüsse. Es erschienen ferner die 
Bekanntmachungen Nr. 25/1962 der Gesetzessammlung, Nr. 22/1965 der Gesetzessammlung 
und Nr. 4/1967 über Schutz, Zeit, Methode und Bedingungen der Jagd einiger Wildarten und die 
Bekanntmachung Nr. 79/1963 der Gesetzessammlung über die Vergütung für das Abtreten der 
Ausübung des Jagdrechtes. 

(In der DDR gibt es eine Zusammenstellung aller jagdrechtlichen Bestimmungen in der beim 
Staatsverlag der DDR erschienenen Sammlung „Jagdrecht“. 

In diesem Buch wird bewußt das Jagdrecht der ÖSSR wiedergegeben, um die Jäger der DDR über 
diese gesetzlichen Bestimmungen zu informieren, müssen sie doch bei Besuchen in der ÖSSR 
anläßlich einer Jagd diese Bestimmungen kennen.) 








JAGDRECHT 


Die Jagd ist ein Zweig der Land- und Forstwirtschaft, die entsprechend dem Bedarf der sozialistischen 
Gesellschaft und in Übereinstimmung mit dem staatlichen Plan zur Entwicklung der Volkswirtschaft die 
richtige Haltung, Hege, den Schutz und die Bejagung des Wildes und auch die wirtschaftliche Verwertung 
des erlegten Wildes gewährleistet. Die Sorge um die planmäßige Verbesserung der Jagd liegt im Interes- 
se der gesamten Gesellschaft. Die sozialistische Gesellschaftsordnung schafft die Voraussetzungen, daß 
möglichst viele Werktätige an der Durchführung der Jagd und an der Ausübung des Jagdrechtes teilneh- 
men können. 

Das Jagdrecht ist die Berechtigung und Übernahme der Pflicht, das Wild planmäßig zu hegen, zu schüt- 
zen und zu bejagen (strecken, fangen usw.), das gestreckte oder verendete Wild in Besitz zu nehmen, die 
Eier von Federwild und Abwurfstangen zu sammeln, sowie das Recht, die vorhandenen Jagdreviere im 
erforderlichen Umfang zu nutzen. 
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ZUSAMMENLEGEN 


Dies bedeutet, daß das Jagdrecht nicht nur verschiedene Rechte gewährt, sondern auch Pflichten aufer- 
legt. Das neue Jagdgesetz trennt das Jagdrecht vom Eigentum des Reviers, während das Gesetz in der 
Vergangenheit das Jagdrecht untrennbar mit dem Eigentum des Jagdreviers verband. Das Jagdrecht 
steht daher nicht wie früher dem Besitzer des Jagdrevieres zu, sondern ausschließlich den sozialistischen 
Organisationen, denen der Kreisnationalausschuß das Jagdrevier zuerkannt hat. 
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LEITUNG DER JAGD 
UND DER JAGDVERTRAUENSMANN 


Die Jagd wird im Rahmen der föderativen Regelung unseres Staates vom zuständigen Ministerium in 
Böhmen und vom zuständigen Ministerium in der Slowakei bzw. von gemeinsamen föderativen Organen 
geleitet. Für die Koordinierungstätigkeit zwischen den nationalen Verbänden und für die Repräsentation 
soll im Hinblick auf die föderativen Organe und internationalen Organisationen ein statutarisches, ge- 
meinsames Organ mit paritätischer Verbindung geschaffen werden. In den Gebieten und Kreisen wird die 
Jagd von den Volksausschüssen geleitet. Diese Organe arbeiten bei der Erfüllung der jagdlichen Aufga- 
ben in Böhmen mit dem Tschechischen Jagdverband und in der Siowakei mit dem Siowakischen Jagdver- 
band eng zusammen. 

Für die Kontrolle der Erfüllung des Planes der Jagdbewirtschaftung und des Abschusses in den einzelnen 
Revieren werden vom Kreisausschuß des Siowakischen Jagdverbandes Jagdvertrauensleute vorgeschla- 
gen und vom betreffenden Kreisnationalausschuß eingesetzt; diesen Jagdvertrauensleuten steht das 
Recht zu, die gesamte Jagdtätigkeit in einem bestimmten Gebiet zu konrollieren. 





Abzeichen des 
Tschechoslowakischen Jagdverbandes 


SLOWAKISCHER JAGDVERBAND 


Der Siowakische Jagdverband {SPZ) ist eine freiwillige gesellschaftliche Organisation, die einen Teil der 
Slowakischen Nationalen Front bildet. Sie vereinigt tschechoslowakische Bürger, die das Jagdrecht aus- 
üben und im Besitz einer Jagderlaubnis sind. Das Gesetz ermöglicht es aber auch, Personen, die keine 
Jagderlaubnis haben, durch den Zentralausschuß des Slowakischen Jagdverbandes als Mitglieder dieses 
Verbandes aufzunehmen; es handelt sich um Jagdhundezüchter und auch um verdiente Jäger, die wegen 
des fortgeschrittenen Alters oder wegen schlechter Gesundheit die Bedingungen für die Ausstellung oder 
Beibehaltung der Jagderlaubnis nicht mehr erfüllen. 

Die Tätigkeit des Verbandes sowie die Rechte und Pflichten seiner Mitglieder wurden in den Statuten 
festgelegt, die das zuständige Ministerium genehmigte. Die organisatorischen Gliederungen sind: das 
Zentralkomitee des Siowakischen Jagdverbandes sowie die Kreis- und Grundorganisationen des Slowa- 
kischen Jagdverbandes. 
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DIE JAGDVEREINIGUNG (JAGDGESELLSCHAFT) 


Die Jagdvereinigung ist eine sozialistische Organisation, die die Werktätigen aus Stadt und Land ver 

einigt und deren Mitglieder das Jagdrecht im zugeteilten Jagdrevier ausüben. Die Tätigkeit der Jagdver 

einigung wird durch die vom Slowakischen Jagdverband herausgegebenen Statuten geregelt. Die Anzahl 
der Mitglieder hängt von der Größe, Art und Bonität des Jagdreviers ab, das die Mitglieder bewirtschaf 
ten. Die Statuten der Jagdvereinigung werden vom Kreisnationalausschuß genehmigt, in dessen Bereich 
das Jagdrevier liegt und wo auch der Sitz der Vereinigung liegen muß 





DER JAGDBEWIRTSCHAFTER (JAGDLEITER) 


Jedes Benutzen eines Jagdreviers setzt einen Jagdbewirtschafter voraus, damit das Jagdrecht in Über 
einstimmung mit den Jagdvorschriften und den Grundsätzen der richtigen Jagdbewirtschaftung ausgeübt 
wird. Als Jagdbewirtschafter darf nur ein tschechoslowakischer Staatsbürger eingesetzt werden, der eine 
gültige Jagderlaubnis besitzt und nachweist, daß er seit mindestens fünf Jahren die Jagderlaubnis bereits 
hat, daß er ein unbescholtener Bürger ist und die für die Jagdbewirtschafter festgelegte Prüfung abgelegt 
hat. Die Jagdbewirtschafter werden vom zuständigen Kreisnationalausschuß ernannt und abberufen 
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DIE JAGDPRÜFUNG 


Der Bewerber um eine Jagderlaubnis muß sich nach der Bekanntmachung Nr. 24/1962 der Gesetzes- 
sammlung einer Jagdprüfung unterziehen und sie erfolgreich bestehen. Die Prüfung wird vom Kreisaus- 
schuß des Slowakischen Jagdverbandes veranstaltet. Der Prüfung gehen ein Vorbereitungskursus und 
die einjährige Praxis voraus. Eine Ausnahme bilden die Absolventen der forst- und landwirtschaftlichen 
Fachschulen, an denen das Jagdfach unterrichtet wird, oder jene, die die höhere Jagdfachprüfung, die 
Prüfung für Berufsjäger oder selbständige Waldbewirtschafter oder die Staatliche Forstprüfung abgelegt 
haben 

Das Gesetz verlangt ferner eine höhere fachliche Qualifikation der Mitarbeiter, die die Jagd leiten oder 
eine Funktion innehaben, und schreibt für sie höhere jagdliche Fachprüfungen vor. Es handelt sich hierbei 
um die Mitarbeiter der Nationalausschüsse, um Mitarbeiter des Slowakischen Jagdverbandes und um die 
Prüfungskommissare aller Arten von Jagdprüfungen 
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JAGDERLAUBNIS UND JAGDGENEHMIGUNG 


Nach einjähriger Schulung und erfolgreichem Ablegen der Jagdeignungsprüfung erhält der tschechoslo- 
wakische Staatsbürger die Jagderlaubnis, die ihm vom Nationalausschuß des Kreises, in dem er seinen 
ständigen Wohnsitz hat, ausgestellt wird. Die Jagderlaubnis wird nur dem Antragsteller ausgestellt, der 
den Nachweis erbringt, daß er mindestens 18 Jahre alt, Mitglied des Slowakischen Jagdverbandes und 
haftpflichtversichert ist (und zwar während der Ausübung der Jagd) und der einen entsprechenden Aus- 
zug aus dem Strafregister vorlegt. 
Wir unterscheiden ein- und dreijährige Jagderlaubnisse für tschechoslowakische Staatsbürger und ein- 
monatige und einjährige Jagderlaubnisse für Ausländer. In der Jagderlaubnis werden außer den persönli- 
chen Angaben auch die Jagdwaffen eingetragen, die der Inhaber der Jagderlaubnis verwendet, und zwar 
Art der Waffe, Kaliber und Herstellungsnummer. 
Jeder, der das Jagdrecht im Revier ausübt, muß außer der Jagderlaubnis auch noch die Jagdgenehmi- 
gung haben, die vom Benutzer des Jagdreviers ausgestellt wird. Der Jagdbewirtschafter und Personen, 
die in seiner Gegenwart das Jagdrecht ausüben, brauchen keine Jagdgenehmigung. Für das Sammeln 
x der Eier von Federwild, Abwurfstangen und für das Fangen der Bisamratten genügt die Jagdgenehmi- 
gung, in der angegeben wird, um welche Genehmigung es sich handelt. 
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ARTEN DER JAGDREVIERE 


Der Kreisnationalausschuß darf ein Jagdrevier nur dann zuerkennen, wenn eine sozialistische Organisa- 
tion darum ersucht, die zusammenhängende Jagdflächen verwaltet oder benutzt und deren Größe min- 
destens 500 ha erreicht. 

Sozialistische Organisationen, die Jagdflächen verwalten oder benutzen, sind staatliche Organisationen 
wie staatliche Forsten, Staatsgüter und genossenschaftliche Organisationen, das heißt landwirtschaftli- 
che Produktionsgenossenschaften, Wälder der Militärverwaltung usw. 

Jagdreviere gelten als zusammenhängend, wenn man von einer Jagdfläche zur anderen gelangen kann, 
ohne andere Gebiete überschreiten zu müssen. 

Unter fremdem Jagdabschnitt verstehen wir einen Jagdabschnitt, der nicht von einer sozialistischen 
Organisation verwaltet oder genutzt wird. Wege, Umzäunungen, Eisenbahnschienen, natürliche und 
künstliche Wasserläufe, Wasserreservoire wie Talsperren usw. oder schmale Streifen, auf denen die 
Ausübung des Jagdrechtes nach den Grundsätzen der jagdlichen Bewirtschaftung nicht möglich ist, un- 
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terbrechen nicht das Zusammengehören der Jagdflächen, wenn sie quer durch die Jagdflächen verlau 
fen. Verlaufen sie jedoch in Längsrichtung, gelten die Flächen als nicht zusammenhängend 

Als nicht bejagdbare Flächen (jagdliche Ausschlußflächen) betrachtet das Gesetz: bebaute Flächen, Höfe, 
Vorhöfe, Gärten, ordentlich umzäunte Baumschulen, Marktplätze, freie Plätze in den Gemeinden, Plätze, 
Straßen, Wege, Parks innerhalb bebauter Flächen, Bahnstrecken, Stationen, Chausseen und Friedhöfe 
Der Kreisnationalausschuß kann aus Sicherheitsgründen auch andere Flächen (z.B. Parks in Kurorten, 
Truppenübungsplätze usw.) für nicht bejagdbar erklären. 

Das Gesetz legt als Mindestgröße des Jagdreviers 500 ha fest und gibt die Richtlinien an, wie der Kreisna 
tionalausschuß vorgehen muß, wenn das Revier diese Größe nicht erreicht. Bei Waldrevieren wird die 
höchstzulässige Größe nicht angeführt, sie hängt von der Art des dort gehaltenen Wildes ab, ferner von 
der Größe des Waldkomplexes, von den Zugangsmöglichkeiten, der Art des Geländes, von der Möglich 
keit einer richtigen Jagdbewirtschaftung usw. 

Das Gesetz erwähnt ferner die Möglichkeit des Zusammenschlusses von Jagdrevieren unter 500 ha und 
die Eingliederung von Schlägen der Einzelbauern in die benachbarten anerkannten Jagdreviere. 
Wildgatter sind zusammenhängende Gebiete, überwiegend Waldkomplexe, die vollkommen und dauer- 
haft umzäunt und für die intensive Haltung von Haarwild bestimmt sind. Selbständige Fasanerien verwal- 
ten oder nutzen die staatlichen Organisationen für eine intensive Fasanenhaltung. In den Jagdrevieren der 
Fachschulen, in denen Berufsjäger ausgebildet werden, und in den Jagdrevieren der Forschungsinstitute 
für Jagd- und Forstwirtschaft braucht laut Jagdgesetz eine Größe von 500 ha nicht erreicht zu werden 
Diese Jagdreviere werden mit Zustimmung des Kreisnationalausschusses geschaffen. 

Außer den vorgenannten Arten von Jagdrevieren gibt es noch die anerkannten Fasanerien. Diese haben 
aber nicht den Charakter eines selbständigen Jagdreviers, sondern sie werden nur mit Zustimmung des 
Kreisnationalausschusses im Rahmen eines bereits anerkannten Jagdreviers geschaffen, wobei der Kern 
der Fasanerie mindestens 25 ha Waldfläche und Remisen umfassen muß 
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Gleichzeitig mit der Anerkennung eines Jagdreviers führt der Kreisnationalausschuß die Begradigung so 
durch, daß das Revier den Grundsätzen einer richtigen Jagdbewirtschaftung entspricht, wobei sich die 
Grenzen des Jagdreviers möglichst mit den natürlichen Grenzen decken sollen. Gleichzeitig wird das 
Jagdrevier in Bonitätsklassen für die einzelnen Wildarten eingeteilt. 
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Plätze und Anlagen, an denen das Gesetz die Ausübung der Jagd verbietet 
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AUSÜBUNG DES JAGDRECHTES 


Nur in den vom Kreisnationalausschuß anerkannten Jagdrevieren, Wildgattern oder selbständigen Fasa- 
nerien kann die Jagd durchgeführt werden, und es ist zu unterscheiden zwischen dem Jagdrecht und der 
Berechtigung zur Ausübung der Jagd. Das Jagdrecht erwirbt eine sozialistische Organisation, für die der 
Kreisnationalausschuß das Jagdrevier, das Wildgatter oder eine selbständige Fasanerie anerkannt hat, 
während die Berechtigung für die Ausübung der Jagd durch Abtreten des Jagdrechtes gegen Bezahlung 
erworben werden kann, und zwar entweder an eine Jagdvereinigung oder in Ausnahmefällen an eine 
staatliche Forstwirtschaftsorganisation. 

Die Jagdvereinigung, der der Kreisnationalausschuß die Statuten genehmigt hat, schließt mit der soziali- 
stischen Organisation, die vorher die Zusage erhalten hatte, einen schriftlichen Vertrag über die Abtre- 
tung des Jagdrechtes für die Zeit von zehn Jahren ab. Diesen Vertrag genehmigt auch der Kreisnational- 
ausschuß. j 

Nach der Größe des Jagdreviers und entsprechend der Einteilung in Qualitätsklassen legt die Bekanntma- 
chung 79/1963 der Gesetzessammlung die Höhe der Vergütung für das Abtreten des Jagdrechtes fest. Die 
Jagdvereinigung (Jagdgesellschaft) kann dieses Recht im Jagdrevier auch nicht teilweise an andere ab- 
treten. Eine Ausnahmesildet nur der Abschuß durch ausländische Gäste. 

Der Vertrag über die Ausübung des Jagdrechtes erlischt, 

sobald der Zeitraum, für den der Vertrag abgeschlossen wurde, verstrichen ist, 

wenn das Jagdrevier oder die Jagdvereinigung aufgelöst wurde, 

wenn eine der vertragschließenden Parteien wegen Nichteinhaltung der Vertagsbedingungen kündigt, 
wenn eine Entscheidung des Kreisnationalausschusses über die Annullierung des Vertrages vorliegt, 
wenn der Benutzer des Jagdreviers die Jagdvorschriften oder die Grundsätze der richtigen jagdlichen 
Bewirtschaftung grob oder wiederholt verletzt hat und nicht zu dem vom Kreisnationalausschuß festge- 
setzten Termin Mißstände beseitigt und 

wenn ein Beschluß des Ministeriums für Landwirtschaft und Nahrungsgüterwirtschaft über die Aufhe- 
bung des Jagdrechtes im Jagdrevier vorliegt. 











JAGDBARES WILD 


Nach dem Jagdgesetz wird das Wild folgendermaßen eingeteilt: 

® Haarnutzwild: Rotwild, Sikahirsch, Damwild, Muffelwild, Rehwild, Elch, Gemswild, Steinwild, Wild- 
schwein, Murmeltier, Feldhase und Wildkaninchen. 

® Federnutzwild: Große Trappe, Auerwild, Birkwild, Haselhuhn, Trutwild, Fasan, Rebhuhn, Ringeltaube, 
Hohltaube, Türkentaube und Turteltaube, Waldschnepfe, Bekassine, Wacholderdrossel, Bleßhuhn, Wild- 
gans, Wildente, Krickente, Knäckente, Tafelente und andere Entenarten der Untergruppe der Anatinae. 

® Haarraubwild: Braunbär, Luchs, Wildkatze, Wolf, Fuchs, Steinmarder, Baummarder, Marderhund, 
Steppeniltis, Iltis, Wiesel, Hermelin, Fischotter, Dachs, Eichhörnchen, Bisamratte und in Fasanerien auch 
der Igel. 

® Federschadwild: Adler (Gattung Aquila), Seeadler, Habicht, Sperber, Falke, Rohrweihe, Kornweihe, 
Mäusebussard, Rauhfußbussard, Uhu, Eulen der Familie Strigidae, Waldkauz, Graureiher, Kormoran, 
Haubentaucher, Möwe, Kolkrabe, Saatkrähe, Nebelkrähe, Elster, Eichelhäher, Dohle. 

® Das Ministerium für Landwirtschaft und Nahrungsgüterwirtschaft kann zusammen mit dem Ministerium 
für Kultur und nach Beratung mit dem Zentralkomitee des Slowakischen Jagdverbandes die Wildeintei- 
lung ändern. Das Ministerium für Landwirtschaft und Nahrungsgüterwirtschaft achtet in Zusammenarbeit 
mit dem Zentralkomitee des Slowakischen Jagdverbandes darauf, daß alle Wildarten in der Natur erhal- 
ten bleiben. Zu diesem Zweck werden nach Absprache mit dem Ministerium für Kultur und nach einer 
Beratung mit dem Zentralkomitee des Slowakischen Jagdverbandes die erforderlichen Maßnahmen er 
griffen. 

® Die Einteilung des Wildes wird jedes. Jahr je nach Notwendigkeit geregelt und amtlich veröffentlicht. 








| 
| 
| 
| 


JAGDHÜTER 


Im Interesse eines wirksameren Jagdschutzes legt das Jagdgesetz fest, daß der Benutzer eines Jagdre- 
viers verpflichtet ist, für jeweils 500 ha (auch angefangene) einen Jagdhüter einzusetzen. Ein Jagdhüter 
kann nur eine Person sein, die eine gültige Jagderlaubnis besitzt und auf Vorschlag des Benutzers des 
Jagdreviers den vorgeschriebenen Eid abgelegt hat und für die vom Kreisnationalausschuß eine Geneh- 
migung erteilt wurde. Bei der Ausübung seiner Tätigkeit muß der Jagdhüter sichtbar ein Dienstabzeichen 
tragen und die Bescheinigung über die Ernennung als Jagdhüter unter Angabe des Wirkungsbereichs bei 
sich tragen. 

Der Jagdhüter ist berechtigt: 

a) Personen anzuhalten, die er mit einer Schuß- oder anderen Jagdwaffe im Jagdrevier bei der unberech- 
tigten Ausübung des Jagdrechtes oder bei einer Tätigkeit antrifft, die das Gesetz verbietet; er muß die 
Identität dieser Personen ermitteln. In diesen Fällen ist er berechtigt, diesen Personen die Waffen, Fang- 
vorrichtungen, das gefangene oder erlegte Wild bzw. den Jagdhund oder das Frettchen abzunehmen, sie 
aus dem Jagdrevier zu verweisen und diese Personen, wenn sie unbekannt sind, den Sicherheitsorganen 
zu übergeben. Die so angetroffenen Personen müssen unbedingt Folge leisten. Die abgenommenen Waf- 
fen und die Munition übergibt der Jagdhüter unverzüglich den Sicherheitsorganen; 

b) im Jagdrevier Hunde zu töten, die sich dem Einfluß des Hundeführers entzogen haben und über 200 m 
vom nächsten, ständig bewohnten Haus entfernt sind und Wild nachjagen oder aber das Wild anschlei- 
chen. Diese Berechtigung bezieht sich nicht auf Schäferhunde, wenn sie sich von der Herde nicht mehr 
als 200 m entfernt haben, und auch nicht auf Jagd-, Blinden-, Such-, Militär- und Diensthunde, wenn sie 
als solche zu erkennen sind und wenn sie sich bei der Ausübung des Dienstes oder bei der Ausbildung 
dem Einfluß ihres Hundeführers nur vorübergehend entzogen haben; 

c) wildernde Katzen im Jagdrevier zu töten, wenn sie über 200m vom nächsten, ständig bewohnten 
Wohnhaus entfernt sind, oder aber auch unter 200 m, sofern sie beim Wildern angetroffen werden; 

d) im Jagdrevier Raubwild und Raubzeug zu jagen und zu töten (streunende Hunde und Katzen und in 
Fasanerien Igel). 

© Die Berechtigungen von b) bis d) stehen auch den Mitgliedern der Jagdvereinigungen zu, und der 
Benutzer des Jagdreviers kann diese Rechte auch auf den Jagdgast übertragen. 
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JAGDBEWIRTSCHAFTUNG, 
JAGD UND PLANUNG 


Jagdbewirtschaftung und Jagd sind eine geplante Tätigkeit. Bereits die Richtlinien des Ministeriums für 
Land-, Forst- und Wasserwirtschaft vom 9. August 1962 geben in Einklang mit den Grundsätzen des 
Jagdgesetzes grundlegende Hinweise, wie die Nationalausschüsse sowie andere staatliche und nicht- 
staatliche sozialistische Organisationen und Jagdvereinigungen (Jagdgesellschaften) bei der Planung der 
Jagd und in diesem Zusammenhang auch mit der jagdlichen Statistik vorgehen sollen. Die Jagd selbst 
hängt bei uns von vielen Grundsätzen der jagdlichen Traditionen ab. Die wichtigsten Grundsätze sind im 
Jagdgesetz festgelegt. Einige Grundsätze werden durch die Bekanntmachung des Ministeriums für Land- 
wirtschaft und Nahrungsgüterwirtschaft Nr. 4/1967 der Gesetzessammlung über Schonzeit, Jagdzeit, i 
Jagdmethoden und Jagdbedingungen für einige Wildarten festgelegt. Einige Grundsätze regelt die Jagd- 
ordnung, die vom Tschechoslowakischen Jagdverband herausgegeben wurde. Das Ministerium für Land- 
wirtschaft und Nahrungsgüterwirtschaft ist bevollmächtigt, einerseits die Jagdzeiten für die einzelnen 
Tierarten bzw. die Schonzeiten und außerdem die Jagdmethoden, Gesetze und Beschränkungen, die in 
dem Gesetz angegeben sind, festzulegen und andererseits sonstige Jagdmethoden, Gesetze oder Be- 
schränkungen festzulegen bzw. einzuführen. 

Die Jagdbewirtschaftung erfolgt nach dem „Plan der Jagdbewirtschaftung und Bejagung des Wildes“; 
dieser Plan muß vom Benutzer des Jagdreviers ausgearbeitet und zu einem bestimmten Termin dem 
Kreisausschuß des Slowakischen Jagdverbandes zur Billigung unterbreitet werden. Der Benutzer des 
Jagdreviers muß die Erfüllung des Planes der Jagdbewirtschaftung und Bejagung des Wildes sicherstel- 
len. 


JAGD- UND SCHONZEITEN IN DER DDR 


Für die jagdbaren Tiere gelten folgende Jagdzeiten: 


Rothirsche 1. 8.bis 31. 1. 
Rottiere, Rotschmaltiere, Rotkälber 16. 9. bis 31. 1. 
Damhirsche 1. 9.bis 31. 1. 
Damtiere, Damschmaltiere, Damkälber x 16. 9.bis31. 1. 
Muffelwidder 1. 8.bis31. 1. 
Muffelschafe, Muffellämmer 16. 10. bis 31. 1. 
Rehböcke der Klassen I und Ib 16. 5. bis 15. 10. 
Rehböcke der Klasse IIc 1. 5. bis 15. 10. 
Ricken, Schmalrehe, Kitze R 16. 9.bis31. 1. 
Hasen 16. 10. bis 15. 1. 
Hasen auf Testjagden und Einzelabschuß von Waldhasen 1.10. bis 15. 1. 
Fasanen 1. 10. bis 31. 12. 
Fasanenhähne im Einzelabschuß -1.10. bis 31. 3, 
Rebhühner ’ 1. 9. bis 30. 11. 
Ringeltauben 1. 8.bis 15. 4. 
Waldschnepfen 1. 9. bis 31. 12. 
Bekassinen 16. 8.bis 31. 12. 
Wildenten ; 16. 8. bis 15. 12. 
Wildgänse 16. 7.bis31. 1. 
Fischreiher 1. 7.bis 15. 3. 
Haubentaucher 1. 7.bis31. 3. 
Bleßhühner e 1. 6.bis 30. 4. 


Keine Schonzeiten: 


Schwarzwild (mit Ausnahme führender Bachen in der Zeit vom 15. 2. bis 15. 9.), Wildkaninchen, Füchse, Iltisse, Großes 
Wiesel (Hermelin), Marder, Marderhund und Waschbär. 


Für alle Tiere (nicht im Verzeichnis aufgeführte jagdbare} besteht ganzjährige Schonzeit. Ausnahmen werden durch Rechts- 
varschriften geregelt. 


In begründeten Ausnahmefällen können die Jagdbehörden bei den Räten der Bezirke nach Bestätigung durch das Staatli- 
che Komitee für Fortwirtschaft die Jagdzeiten verändern. 


Schwerkrankes und abgekommenes Wild kann im Rahmen eines notwendigen Selektionsabschusses auch außerhalb der 
festgelegten Jagdzeiten erlegt werden. 
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SCHON- UND JAGDZEITEN IN DER CSSR 





Art 

Hirsch, Tier, Kalb 

Sika-Hirsch 

Virginia-Hirsch 

Damhirsch, Damtier, Damkalb 


Muffelwidder, Muffelschaf, 
Muffellamm 


Rehbock 

Ricke, Kitz 

Elchwild 

Gemswild 

Steinwild 
Bezoarziege 
Wildschwein-Keiler 
Wildschwein-Bache 
Wildschwein-Frischlinge 
Murmeltier 
Feldhase 


Wildkaninchen 
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Anmerkung: 





1. In der Slowakei ist die Jagd vom 1. Oktober bis Ende Februar gestattet 





Art 


Großtrappe 
Auerwild 
Birkwild 
Haselwild 
Trutwild 
Fasanenhahn 
Fasanenhenne 
Rebhuhn 
Ringeltaube 
Hohltaube 


Türkentaube 
Turteltaube 
Waldschnepfe 


Bekassine 


Wacholderdrossel 


Bleßhuhn 


Gänse (Gattung Anser) 


Brandgans (Gattung ran = =E | PT] 4 ® 


Wildenten 


Federnutzwild 
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Anmerkungen: 


1. Auerhennen sind ganzjährig geschont. 
2. Birkhennen sind ganzjährig geschont. 
3. Rebhennen sind ganzjährig geschont. 
4. Die Hennen sind ganzjährig geschont. 





in den übrigen Jagdrevieren geschont. 


5. In der Slowakei Jagdzeit in Fasanerien vom 1. 12. bis 31. 12, 


6. Vorübergehend bis auf Widerruf geschont. 
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Haarraubwild 





Art I IV vi vi vi IX x x x 


Braunbär BESEBBNRBESE 
ZEZASZRBEBRE- 
zen BEREEHESEREE 
Wort IB || u | u | u | | | U U U 
Fuchs | ua u | u | U | U UF 
Baummarder ME BRHRRREE|_| 
Steinmarder _HHRNBRREEM/_ 
Marderhund III OOIOOOODO 
is IIIOOOOODOOGSO 
Steppeniltis III III COOOI [|] 
Hermelin NIIT OOOGOO00OD 
NEUEN || | U | u U U U 
Fischotter ERRSBRRENBEEE 
Dachs III 77 lien] 
Eichhörnchen  MERSBEBEREE 
Bieamratte mummmmz | | | | | Tmummmep 






Luchs 


gestattet. In der Slowakei ist die Jagd das ganze Jahr über gestattet. 
2. In der Slowakei ist die Jagd vom 1. Oktober bis Ende Februar gestattet. 


3. In der Slowakei ganzjährig geschont. 


1. Im Gebiet Nordmähren ist die Luchsjagd vom 15. Dezember bis Ende Februar 
4. Jagd durch Abschuß verboten. 


Anmerkungen: 
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Art 

Adler (Gattung Aquila) 
Seeadler 

Habicht 

Sperber 

Falken 

Rohrweihe 

Kornweihe 
Wiesenweihe 
Mäusebussard 
Rauhfußbussard 

Uhu 

Käuze (Gattung Strigidae) 
Waldkauz 

Graureiher 

Kormoran 

Taucher 


Kiebitz 


Federschadwild 
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1. In der Slowakei ganzjährig geschont. 


Anmerkung: 


JAGDMETHODEN UND -BESCHRÄNKUNGEN 


Nutzwild wird so bejagt (Abschuß und Fangen), daß die Bestände nicht bedroht sind. Das Fangen des 
Wildes ist eine vorrangige Aufgabe. Wir jagen das Wild nur nach Methoden, die den Grundsätzen der 
richtigen Ausübung des Jagdrechtes, der Erhaltung des Wildes und den Naturschutzmaßnahmen ent 
sprechen. 

Verboten ist: 


a) Wild nach einer Methode zu jagen, durch die es unnötig gequält wird, Wild zu vergiften oder zu‘ 


vergasen. Nur der Jagdbewirtschafter und Jagdhüter dürfen unter Einhalten der Vorschriften Füchse, 
Krähen und Elstern mit Phosphor oder Strichnin bzw. mit einem anderen Mittel in verschlossenen Eiern 
vergiften; 

b) mit Ausnahme von Schwarzwild, Auerwild, Birkwild, Waldschnepfen und Fleischfressern Wild bei 
Nacht zu jagen, das heißt eine Stunde nach Sonnenuntergang bis eine Stunde vor Sonnenaufgang, 

c) Wild in Schlingen oder auf Leimruten zu fangen; 

d) bei der Jagd künstliche Lichtquellen zu verwenden: 

e) Hunde, ausgenommen Hunde mit niedrigen Läufen, für das Stöbern zu verwenden; 


f) Fasanen in einem Abstand von 200 m bis zur Grenze der benachbarten (fremden) Fasanerie zu jagen 
(d. h. fangen, schießen oder sonstwie töten): 
g) Schalenwild mit Schrot, Flintenlaufgeschossen und gehacktem Blei zu schießen oder beim Schießen 


auf Schalenwild Patronen mit Randzündung bzw. Patronen mit einer Hülsenlänge von unter 40 mm zu 
verwenden, selbst wenn es sich um einen Fangschuß handelt. Eine Ausnahme wird bei Schwarzwild 
gestattet; dies darf auch mit einem Flintenlaufgeschoß gestreckt werden; 

h) Schalenwild in Notzeiten im Umkreis von 200 m an den Fütterungen und Salzlecken zu schießen; 

i) Schalenwild bei der Pirsch bis zu 100 m von der Grenze des Jagdreviers zu bejagen 
Nach der Bekanntmachung Nr. 22/1962 der Gesetzessammlung ist es verboten, 

)) Wild zu jagen, das der jagdlichen Planung unterliegt (mit Ausnahme von Schwarzwild) und dessen 
Haltung, Fangen und Abschuß im Jagdrevier nicht geplant wurde; 

k) Rebhühner zu schießen (bis auf Widerruf); 

I) Waldschnepfen zu schießen, die mit Hilfe des Hundes herausgetrieben wurden; 

m) Bisamratten zu schießen; 

n) Wild von Motorfahrzeugen aus zu schießen; 

0) Schalenwild (mit Ausnahme von Schwarzwild) durch die Drückjagd zu bejagen. Auf Ersuchen des 
Jagdbewirtschafters kann aber der Kreisnationalausschuß die Jagd auf Kahlwild (Rottiere und Kälber) 
gestatten, und zwar mit einer Gruppe von höchstens fünf Schützen und zwei Treibern sowie bei 
Verwenden eines Schweißhundes; 

® Wild darf nur in der vom Ministerium für Landwirtschaft und Nahrungsgüterwirtschaft festgelegten 

Zeit gejagt werden. Dieses Ministerium kann auch Ausnahmen gestatten. Nach den Bekanntmachungen 

des Ministeriums für Finanzen, Nr. 146/1965 der Gesetzessammlung, ist für die Genehmigung eines außer 

ordentlichen Wildabschusses eine Verwaltungsgebühr zu zahlen 

© Die Anzahl der Jagden in den einzelnen Revieren muß der Jagdfläche des Reviers, dem tatsächlichen 

Wildbestand und dem Abschußplan entsprechen. Auch die Anzahl der Schützen und Jagdhelfer muß auf 

die Fläche, auf der die Jagd durchgeführt wird, abgestimmt sein. Die Anzahl der Schützen und Jagdhelfer 

muß aber auch der Anzahl der Treiber und dem Abschuß entsprechen. Auf je drei Schützen und jeweils 








weitere fünf Schützen muß bei der Jagd ein Jagdhund geführt werden. Die Vorschriften über das Ver- 
wenden von Jagdhunden, über ihre Ausbildung und Prüfung und über die Anzahl für die einzelnen Jagd- 
reviere sind in den Weisungen Nr. 16/1964 des Mitteilungsblattes des Ministeriums für Land-, Forst- und 
Wasserwirtschaft festgelegt. Die Jagden dürfen nur an Sonnabenden und an arbeitsfreien Tagen durch 
geführt werden. Der Jagdplan muß einen Monat vorher dem Kreisnationalausschuß und dem Kreiskomi 
tee des Slowakischen Jagdverbandes mitgeteilt werden. Jede Änderung muß fünf Tage vorher den vor 
genannten Stellen mitgeteilt werden. 

© Um den unerläßlichen Wildbestand für die Weiterzucht sicherstellen zu können, muß mindestens ein 
Fünftel der gesamten Jagdfläche des Jagdreviers als Wildkammer bleiben, in der in dem betreffenden 
Jahr überhaupt nicht gejagt wird. Dieser Teil des Jagdreviers muß normal bestockt sein. 

® An Jagden dürfen als Jagdhelfer nur Personen, die über 15 Jahre alt sind, teilnehmen. Die Hörer der 
Forstfachschulen, die das 18. Lebensjahr noch nicht erreicht haben, dürfen nur an Jagden der Schule 
teilnehmen. Die Jagd muß nach jedem Treiben mit dem Streckelegen abgeschlossen werden. Die gesam- 
te Jagd endet mit dem sachgemäßen Streckelegen des gesamten erlegten Wildes 

® Der Abschuß von Hasen, Rebhühnern, Fasanen und Enten darf nur auf Gemeinschaftsjagden, unter 
Teilnahme von mindestens drei Schützen, erfolgen. Hasen dürfen in Feldrevieren auf der gleichen Fläche 
nur einmal, in Waldrevieren zweimal im Jahr bejagt werden. Fasanen dürfen auf der gleichen Fläche 
höchstens dreimal im Jahr bejagt werden 

® Der Abschuß von Rotwild, Rehwild, Hasen, Fasanen, Rebhühnern und anderem geplanten Wild darf 
nur in einer Höhe erfolgen, die im genehmigten Abschußplan festgelegt wurde. Wenn die Bestände einer 
Wildart auf Flächen beschränkt werden sollen, die für die Bejagung nicht vorgesehen sind, dann geneh 
migt der Kreisnationalausschuß die Jagd auf diesen Fluren. Auf Vorschlag des Slowakischen Jagdverban 
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des wird ein Jäger beauftragt, diese Schläge zu bejagen. Das gestreckte Wild gehört dann diesem Jäger 
bzw. den an der Jagd beteiligten Personen. 

® Der Benutzer eines Jagdreviers muß angeschweißtes Wild nachsuchen oder angeschweißtes Wild 
aufspüren, das in ein fremdes Jagdrevier oder auf nicht bejagdbare Flächen überwechselte oder flog. 
Vorher muß er aber den Benutzer dieser Flächen oder den Jagdbewirtschafter des fremden Jagdreviers 
verständigen, der sich dann an der Nachsuche des Wildes beteiligen kann. Das Wild gehört dem Benutzer 
des Jagdreviers, aus dem das Wild kam. Wild, das nach dem Beschuß verendete oder das auf nicht 
bejagdbaren Schlägen aufgefunden wurde, gehört dem Benutzer des nächstgelegenen Jagdreviers. 

® Die Jagdausübung setzt Kenntnisse über die biologischen Eigenheiten der einzelnen Nutzwildarten 
voraus. Im Hinblick darauf setzen die Jäger alle Kräfte ein, die Leistung des Wildes ständig zu steigern. 
Unter dem Begriff Leistungssteigerung verstehen wir in der Jagd eine Verbesserung der Qualität der 
Trophäen (soweit es sich um Trophäenwild handelt) und des Wildbrets. 

Hauptziel ist dabei die Steigerung der Produktion von wertvollem Wildbret. Den Trophäen des Wildes 
schenken wir nicht nur wegen der Trophäen selbst erhöhte Aufmerksamkeit, wie dies oft in der Vergan- 
genheit der Fall war. Die Stärke der Trophäe ist in erster Linie ein wichtiger Hinweis für den körperlichen 
Zustand des Wildes und seinen Zuchtwert. Die Trophäe ist die Visitenkarte des Tieres oder für eine 
Population. 

® Vom Standpunkt des Jägers werden die Waldbewirtschaftungsmaßnahmen und die Qualitätsbewer- 
tung der Geweihe und Gehörne öffentlich auf den Trophäenschauen beurteilt, die der Slowakische Jagd- 
verband veranstaltet. Zu diesen Trophäenschauen müssen die Benutzer der Jagdreviere die Trophäen von 
Rot-, Dam-, Reh-, Muffel-, Gemswild, Sikahirschen, Virginiahirsch und Schwarzwild einsenden. Die Tro- 
phäe allein genügt für die Beurteilung nicht; es müssen noch Alter, Körpermasse und Abschußdatum 
angegeben, die Wildbestände und ihre Zusammensetzung verglichen und der Aufzuchtplan und seine 
Erfüllung bewertet werden. Zu den Trophäenschauen für Rotwild werden möglichst die Abwurfstangen in 
ganzen Serien eingeschickt. Die stärksten Stangen werden nach Punkten bewertet. Aber auch das Wild 
ohne Geweih und Gehörn wird berücksichtigt, indem zu den Trophäenschauen Übersichten über Alter 
und Masse dieses Wildes eingesandt werden. Die Trophäen aus den Rotwildgebieten werden gemeinsam 
bewertet, ebenfalls die Trophäen der Rehböcke nach den charakteristischen Merkmalen der entspre- 
chenden Gebiete. 

© Die Registrierung von kapitalen Trophäen ist gleichfalls wichtig, denn nur so können wirkliche Rekord- 
trophäen für internationale Ausstellungen ausgewählt und den Jägern im Ausland der Stand unserer Jagd 
vor Augen geführt werden. 

® Das Fangen von Wild wird durch den Jagdbewirtschafter selbst oder mit Hilfe geschulter Fänger 
sichergestellt. Für die Genehmigung des außerordentlichen Wildfanges wird keine Verwaltungsgebühr 
erhoben. 

® Aus den Krähenhütten dürfen nur Krähen, Elstern, Dohlen und Eichelhäher geschossen werden. 
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WILDSCHÄDEN UND SCHADENERSATZ 


® Schäden, verursacht bei Ausübung des Jagdrechtes und durch Nutzwild in den Jagdrevieren oder in 
den nicht abgeernteten Feldkulturen, Weingärten oder Waldbeständen, muß der Benutzer des Jagdre- 
viers ersetzen. In den Jagdvereinigungen (Jagdgesellschaften) haften alle Mitglieder gemeinsam als Be- 
nutzer des Jagdreviers für den Schaden. 

© In Wildgattern muß der Benutzer des Wildgatters die durch das Nutzwild hervorgerufenen Schäden 
ersetzen. Wenn die Schäden aber durch Eindringen des Wildes, durch ein unabwendbares Ereignis oder 
eine Person entstehen, für die der Benutzer nicht die Verantwortung trägt, dann haftet er auch nicht für 
die Schäden. 

© Der Benutzer des Jagdreviers muß entsprechende Maßnahmen zur Verhinderung von Wildschäden 
ergreifen. Wenn er das nicht tut, verringert sich der Schadenersatz nach dem Umfang des Verschuldens. 
® Nicht ersetzt werden Wildschäden auf nicht jagdbaren Flächen oder in nicht geschützten Weingärten 
(Anhäufeln mit Erde, Schutzanstrich), in nicht umzäunten Obst- und Gemüsegärten, in Blumengärten, an 
Bäumen, die an einzelnen Stellen wachsen, auf Schlägen mit hochwertigen Kulturen oder an Kulturen, die 
nicht zu den agrotechnischen Terminen geerntet wurden. Ebenfalls nicht ersetzt werden Wildschäden an 
Produkten, die auf Schlägen eingemietet wurden (Mieten, Silogruben), wenn keinerlei Maßnahmen zum 
Schutze dieser Produkte gegen Wildschäden ergriffen wurden. 

© Wenn sich der Geschädigte mit dem Benutzer des Jagdreviers über den Schadenersatz nicht einigt, 
dann entscheidet eine dreiköpfige Schiedskommission, die vom Kreisnationalausschuß ernannt wird. 

® Den Schaden und die geforderte Schadenersatzhöhe muß der Geschädigte dem Vorsitzenden der 
Schiedskommission innerhalb von 14 Tagen, wenn es sich um eine Beschädigung landwirtschaftlicher 
Kulturen handelt, und innerhalb von 30 Tagen melden, wenn es sich um eine Beschädigung von Waldkul- 
turen handelt, gerechnet von dem Tag, an dem der Schaden entstanden ist, andernfalls erlischt der 
Schadenersatzanspruch. 

@ Schaden, der an Bienen oder Haustieren durch Bären verursacht wird, ersetzt der Staat über den 
Kreisnationalausschuß. Der Schaden muß spätestens innerhalb von drei Tagen dem örtlichen National- 
ausschuß gemeldet werden, in dessen Bereich dieser Schaden entstanden ist. 








PLANUNG UND STATISTIK 


Wie jeder andere volkswirtschaftliche Zweig unterliegt auch die Jagd der Planung. Wir unterscheiden bei 
dieser kurzfristige und mehrjährige Pläne, die von den langfristigen oder Perspektivplänen ausgehen. 

Für die Zwecke der Planung und das Erreichen einer optimalen Produktion an Nutzwild werden die 
Jagdreviere in Güteklassen eingeteilt, ünd zwar unter Berücksichtigung der Bonität, des Biotops, der 
Bedingungen für die Haltung des Wildes und der Möglichkeiten des Auftretens von Wildschäden. Die 
Jagdreviere werden bei uns unter Berücksichtigung der einzelnen Arten des Niederwildes (Hasen, Reb- 
hühner, Fasanen) und der einzelnen Hochwildarten in vier Qualitätsklassen eingeteilt. 

Die Qualitätsklassen der Jagdreviere für die einzelnen Wildarten, die festgelegten Bestände im Frühjahr 
und die Koeffizienten der zu erwartenden Produktion (Zuwachsrate) bilden die Grundlage der gesamten 
Jagdplanung. 

Die Bestände an Niederwild und Rehwild werden auf 100 ha und die Bestände an Rot-, Dam- und Muffel- 
wild auf 1000 ha bezogen. 

Der festgelegte Bestand und der Zuwachskoeffizient für das Revier werden in dem Bereich, der für die 
einzelnen Tierarten und für die Güteklasse des Reviers angegeben ist, bestimmt. Der festgelegte Bestand 
an Niederwild wird für das gesamte Revier in der Weise errechnet, daß die für 100 ha festgelegte Wild- 
dichte mit einem Hundertstel der Reviergröße multipliziert wird. Bei Hasen berücksichtigt man die gesam- 
te Fläche der Jagdschläge mit Ausnahme der Wasserflächen, während bei Rebhühnern nur die landwirt- 
schaftliche Nutzfläche in Betracht gezogen wird. Bei Fasanen wird nur jener Teil des Reviers berücksich- 
tigt, in dem die Fasanen tatsächlich vorkommen. 

Der festgelegte Bestand an Rot-, Dam- und Muffelwild wird für das gesamte Revier berechnet, indem die 
Wilddichte je 1000 ha mit einem Tausendstel der Reviergröße multipliziert wird. Dabei werden nur die 
Wälder ohne Wildacker und Wiesen berücksichtigt. Der festgelegte Bestand an Rehwild wird für das 
“ gesamte Revier errechnet, indem der Wildbestand je 100 ha mit einem Hundertstel der Reviergröße 
multipliziert wird, wobei die Waldflächen (Wildacker und Wiesen) und auch jener Teil der landwirtschaft- 
lichen Nutzflächen berücksichtigt werden, auf dem das Rehwild lebt oder zur Äsung austritt. 

® Durch Wildzählung ermitteln wir den Wildbestand und den Zuwachs im Jagdrevier. Das Wild wird 
mindestens zweimal im Jahr gezählt. Die wichtigste Angabe für die jagdwirtschaftliche Planung ist die 
Größe des Ausgangsbestandes. Es ist der Winter-, Frühjahrs- oder Zuchtbestand, und er wird am 1. März 
ermittelt. Kurz vor dem Abschuß wird der Sommerbestand festgestellt. Der Unterschied zwischen Aus- 
gangs- und Sommerbestand des Wildes ist der Zuwachs, um den sich der Wildbestand im betreffenden 
Jahr im Jagdrevier erhöht hat. Die Größe des Zuwachses hat einen entscheidenden Einfluß auf die Höhe 
oder die Stärke des für den Abschuß vorgesehenen Wildes. 

Die Bestände an Schalenwild werden im Januar und Februar durch Zählungen an den Fütterungen, durch 
Zählung entsprechend der Fährten, die bei einer Neuen erkennbar sind, oder durch direkte Zählung des 
bei der Pirsch beobachteten Wildes in den einzelnen Abschnitten des Jagdreviers ermittelt. Rotwild wird 
stets im gesamten Gebiet an einem Tag gezählt. Diese Zählung organisiert die Abteilung Wildzählung, die 
für jedes Rotwildgebiet beim Kreisnationalausschuß eingerichtet ist. 

Die Bestände an Niederwild werden im März ermittelt. Der Zuwachs wird Ende des Sommers bis zum 
Herbstanfang ermittelt. Für die geplante Jagdbewirtschaftung kommen hierfür Hasen, Rebhühner und 
Fasanen in Frage. z 

© Die Grundlage der Planungseinheit ist das Jagdrevier, für das der Benutzer in jedem Jahr den Jagdbe- 
wirtschaftungs- und den Jagdplan aufstellen muß, der folgende Teile umfaßt: 

1. Plan für die Aufzucht des Schalenwildes. Dieser Plan beinhaltet außer der Regulierung der zahlen- 
mäßigen Bestände auch das Erreichen eines entsprechenden Geschlechterverhältnisses und einer richti- 
gen Verteilung der Altersklassen. 

2. Abschuß- und Fangplan I. Das ist der eigentliche Plan für die jagdwirtschaftliche Produktion bei den 
wichtigsten Wildarten. Dieser Plan bestimmt gleichzeitig auch den Lieferplan an Wildbret für die öffentli- 
che Versorgung sowie den Lieferpian für lebendes Wild. 
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3. Abschußplan Il. Dieser Plan enthält die wertvollen Wildarten (Trappe, Trutwild, Waldhühner). 

4. Aufstockungsplan. Dieser Plan enthält die Maßnahmen für das Aussetzen von Wild. 

5. Plan des Wildabschusses gegen Bezahlung. Dieser Plan betrifft in erster Linie die Reviere der 
staatlichen Organisationen, aber auch die Reviere des Jagdverbandes, in denen der Wildabschuß für 
Ausländer genehmigt wird. Er enthält auch die Maßnahmen für das Anlegen von Wildgattern, Fasanerien, 
Ententeichen usw. 

6. Plan zur Verbesserung der Umweltbedingungen für das Wild. Hierbei handelt es sich um das 
Anlegen und Vervollkommnen von Remisen auf Grund von Abkommen mit den örtlichen Nationalaus- 
schüssen und um das Anlegen, Erneuern und Meliorieren der Waldwiesen und Wildäcker sowie um die 
Schaffung und Erhaltung von Quellen, Wildtränken usw. 

7. Plan über jagdliche Einrichtungen. Er bezieht sich auf den Bau und die Erhaltung von Fütterungen, 
Schüttungen, Salzlecken, Brutanlagen, elektrische Brutanlagen, Aufzuchträume, Volieren, Jagdhütten, 
Pirschwege, Ansitze, Fangvorrichtungen, Fanganlagen für Raubwild usw. 

8. Plan für die Zucht, Haltung und Ausbildung der Jagdhunde. 

9. Plan über die sonstige Tätigkeit der Jagdvereinigungen. Dieser Plan betrifft die Arbeiten hinsicht- 
lich Aufklärung und Propaganda, Unterstützung der Land- und Forstwirtschaft sowie verschiedene andere 
Arbeiten. 

10. Bedarfsplan. Er umfaßt die Bereitstellung von Baumaterial, Setzlingen und Saatgut, Düngemitteln, 
Sanierungsmitteln, Futtermitteln (die vor allem durch eigene Arbeit gewonnen werden) usw. 

11. Finanzplan. Dieser Plan ist Spiegelbild für die gesamte Jagdtätigkeit im Revier mit Hilfe der Finan- 
zen. 


® Die richtige Leitung und Planung der Jagd ist undenkbar ohne richtig geführte Jagdstatistik. Der 
Jagdbewirtschafter muß daher genau Buch führen und stets nur reale Daten melden. Das Verschweigen 
der tatsächlichen Größe der Bestände sowie der Anzahl des gestreckten Wildes schadet den Interessen 
der Gesellschaft und kann auch sehr ungünstige Folgen für den Benutzer des Jagdreviers selbst haben. 

® Nach dem Jagdgesetz muß der Jagdbewirtschafter Verzeichnisse über die Bewirtschaftung der Jagd- 
reviere führen und Meldungen für statistische Zwecke abgeben. Der Benutzer des Jagdreviers muß vor 
allem führen: 

a) das Verzeichnis über Abschuß und Fang des Wildes; in diesem wird das gesamte erlegte Nutz- und 
Schadwild eingetragen; dabei ist auch das verendete Wild nicht ausgenommen (rot); 

b) das Verzeichnis über die Menge an Wildbret oder an lebendem Wild, das an die Aufkauforganisatio- 
nen übergeben wurde; 

c) Verzeichnis über die mehrmals im Winter im Jagdrevier durchgeführte Wildzählung; 

d) Register über das Inventar und die Vorräte; 

e) Buchhaltung. 

© Für die Jagdstatistik werden zwei Nachweise geführt: 

a) Nachweis über Jagdrevier, Wildbestand und Abschuß; 

b} Nachweis über den Bestand des Wildes im Frühjahr. 
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WILDVERWERTUNG 





® Den Benutzern der Reviere wer- 
den Lieferungen von lebendem 
Wild bzw. Wildbret nicht mehr vor- 
geschrieben. Der Benutzer eines 
Reviers schließt vielmehr direkt 
mit den Aufkauforganisationen 
Lieferverträge ab, in denen mit den 
Abnehmern auch die Abnahme- 
und Lieferbedingungen vereinbart 
werden. 
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® Das für den Weiterverkauf bestimmte lebende 
Wild darf nur das Zentralkomitee des Slowaki- 
schen Jagdverbandes, Wirtschaftsabteilung Wild- 
fang, aufkaufen. Der Slowakische Jagdverband 
teilt den Kreiskomitees des Slowakischen Jagd- 
verbandes die Orientierungszahlen für die Wild- 
menge mit, die im Rahmen des Kreises bei der 
Benutzern der Jagdreviere sichergestellt werden 
muß. Die Benutzer der Jagdreviere können für le- 
bendes Wild, das für die Aufstockung der Jagd- 
reviere in der CSSR bestimmt ist, direkt an andere 


Benutzer von Jagdrevieren liefern, wenn die Vete- 
rinärvorschriften eingehalten werden. 

@ Die Aufkauf- oder anderen sozialistischen Orga- 
nisationen kaufen Wildbret unter Beachtung der 
Veterinär- und Hygienevorschriften auf. Zu den 





gleichen Bedingungen kann Wildbret auch an Bür- 
ger verkauft werden. Der Weiterverkauf von Wild- 
bret an private Personen ist verboten. 

® Die Aufkaufs- und Verkaufspreise sind frei, und 
im Rahmen der freien Bildung von Aufkaufspreisen 
für lebendes Wild und Wildbret teilen die Auf- 
kaufsorganisationen den Benutzern der Reviere 
ihre Preise und die Mindestmasse des Wildbrets 
mit. Der Slowakische Jagdverband, Abteilung 
Wildfang, teilt auch die Bedingungen für die ent- 
sprechenden Lieferungen und die Aufkaufspreise 
für gefangenes lebendes Wild mit. 

® Die Zentralverwaltung für den Aufkauf landwirt- 
schaftlicher Produkte erläßt jedes Jahr Richtlinien 
für den Abschluß von Verträgen über den Aufkauf 
und Absatz von Wildbret aus dem Abschuß; diese 
Richtlinien enthalten die Liefer- und Abnahmebe- 
dingungen, aber auch die Wildbretpreise. 

Von den wichtigsten Grundsätzen, die die Liefer- 
und Abnahmebedingungen bestimmen, werden 
folgende genannt: 

— Für die Erfüllung des Vertrages müssen gesun- 
des, nicht zerschossenes, ausgekühltes, nicht ver- 
hitztes Wildbret, richtig aufgebrochenes Schalen- 
wild ohne Gehörn bzw. Geweih in der Decke, nicht 
geteilt und Hasen, deren Blase richtig ausgedrückt 
wurde, geliefert und aufgekauft werden. 

— Die Benutzer der Jagdreviere sind verpflichtet, 
dem Abnehmer mindestens fünf Tage vor der Jagd 
Termin und Ort der Jagd wie auch die voraussicht- 
liche Wildbretmenge für die Abnahme mitzuteilen. 
— Wenn mindestens 150 kg Niederwild geliefert 
werden sollen, muß der landwirtschaftliche Auf- 
kauf- und Versorgungsbetrieb das Wildbret direkt 
am Ort der Jagd aufkaufen, vorausgesetzt, daß der 
Benutzer des Jagdreviers den erforderlichen Mani- 
pulationsraum zur Verfügung stellt. Wenn diese 
Bedingungen nicht erfüllt sind, dann muß der land- 
wirtschaftliche Aufkaufs- und Versorgungsbetrieb 
das Wildbret auf seine Kosten zu der vertraglich 
festgelegten Aufkaufstelle bringen, an der der 
Aufkauf erfolgt. 

— Von den Jagden, bei denen weniger als 150 kg 
Wildbret anfällt, transportiert der Benutzer des 
Jagdreviers das Wildbret zur vertraglich vereinbar- 
ten Aufkaufstelle, wobei das Transportgeld ersetzt 
wird. 

— Schalenwild muß der jeweilige Besitzer des 
Jagdreviers spätestens innerhalb von zwei Tagen 
und im Sommer (Juni bis August) innerhalb von 24 
Stunden nach dem Abschuß, Hasen und Fasanen 
spätestens innerhalb von 36 Stunden nach Beendi- 
gung der Jagd, abliefern. 
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STRAFRECHTLICHE BESTIMMUNGEN 
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Unsere jetzigen strafrechtlichen Vorschriften erkennen die Wilddieberei nicht als gesonderte Straf- 
tat an. Die Bestimmungen zum Schutz des sozialistischen Eigentums wie auch der Beziehungen, 
die die gesellschaftliche und staatliche Leitung unserer sozialistischen Republik bilden, beziehen 
sich auch voll und ganz auf den Jagdschutz. 


Für den Jagdschutz gelten vor allem folgende Be- 
stimmungen des Strafgesetzbuches: 

® Diebstahl an sozialistischem Eigentum. Es 
handelt sich hierbei um eine Straftat, für die das 
Gesetz einen Freiheitsentzug von 6 Monaten bis zu 
fünf Jahren oder erzieherische Maßnahmen oder 
Tätigkeitsverbot oder Geldstrafe vorsieht. Nach 
dieser Bestimmung können zum Beispiel Wilddie- 
be und Schlingensteller, aber auch Diebstahl von 
Eigentum sozialistischer Organisationen, das heißt 
auch von Jagdgesellschaften, bestraft werden, da 
dieses Eigentum Jagdzwecken dient. 

® Beteiligung an Beschädigungen sozialisti- 
schen Eigentums. Auf Grund dieser Bestimmung 
wird derjenige belangt, der einen Gegenstand ver- 
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steckt, selbst behält oder dritten übergibt, der 
durch eine Straftat, begangen durch eine andere 
Person, beschafft wurde. 

® Verheimlichen von Gegenständen aus dem 
sozialistischen Eigentum. Für schuldig wird nach 
dieser Bestimmung derjenige befunden, der sich 
‘einen Gegenstand angeeignet hat, zu dem er 
durch Fund, Irrtum oder andere Art und Weise 
ohne Zustimmung der berechtigten Person gelang- 
te. 

© Beschädigung sozialistischen Eigentums. 
Hierunter fallen Personen, die das sozialistische 
Eigentum absichtlich beschädigen, indem sie Ge- 
genstände aus diesem ‚Eigentum vernichten, be- 
schädigen oder unbrauchbar machen, aber auch 
Personen, die solche Schäden aus Fahrlässigkeit 
verursachen. 

Von diesen Vergehen kommen am häufigsten in 
Frage: 

© Vergehen auf dem Gebiet der Land- und 
Forstwirtschaft. Ein solches Vergehen begeht je- 
ner, der die Erfüllung des Planes der land- oder 
forstwirtschaftlichen Produktion und des Aufkaufs 
der landwirtschaftlichen Produkte erschwert, der 
nicht auf den Schutz des land- und forstwirtschaft- 
lichen Fonds achtet, der den Schutz gegen pflanz- 
liche oder tierische Schädlinge oder Infektionen 
der Tiere mißachtet und die Pflichten nicht erfüllt, 
deren Ziel der Jagdschutz ist. 

® Vergehen gegen die öffentliche Ordnung. Ein 
solches Vergehen begeht jener, der unberechtigt 


solche Orte betritt, deren Betreten im allgemeinen 
Interesse verboten ist, der die Bedingungen bei 
der Entnahme und Verwendung von Waffen, Muni- 
tion oder Sprengstoff nicht einhält, der den Auf- 
forderungen eines öffentlichen Organs in Aus- 
übung seiner Pflicht nicht Folge leistet, der die vor- 
geschriebenen Verzeichnisse nicht ordnungsge- 
mäß führt und keine Meldung abgibt bzw. bei Er- 
füllung der Meldepflicht falsche oder unvollständi 
ge Angaben macht 








HAFTPFLICHTVERSICHERUNG 





© Im Jagdgesetz ist festgelegt, daß die Versiche- 
rung gegen die Folgen aus der gesetzlichen Haft- 
pflicht für Schäden, verursacht bei der Ausübung 
des Jagdrechtes, durch Beeinträchtigung der Ge- 
sundheit oder Tötung anderer Personen ohne Be- 
grenzung der Versicherungssumme und für Sach- 
schäden mindestens 50 000 Kös für ein Versiche- 
rungsereignis betragen muß. Versichert sein kön- 
nen sowohl tschechoslowakische Staatsbürger als 
auch Ausländer. Zur Vereinfachung der Haft- 
pflichtversicherung hat der Slowakische Jagdver- 
band mit der Staatlichen Versicherung einen Glo- 
balvertrag für alle Mitglieder in einem Umfang ab- 
geschlossen, der durch das Jagdgesetz vorge- 
schrieben ist. Die Versicherungsgebühr ist im Mit- 
gliedsbeitrag inbegriffen. Jedes Mitglied des Slo- 
wakischen Jagdverbandes, das richtig und recht- 
zeitig den Mitgliedsbeitrag bezahlt hat, ist automa- 
tisch im Sinne dieser gesetzlichen Bestimmung 
versichert. 

® Versicherte Risiken sind praktisch alle Risiken 
der Haftpflicht, die mit der Jagd und jagdlichen 
Tätigkeit in Zusammenhang stehen. Das gilt nicht 
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für Schäden, die durch die Ausübung des Jagd- 
rechtes oder vom Wild an Feld- und Waldkulturen 
verursacht werden. 

® Die Staatliche Versicherung zahlt auch für 
Schäden, für die die Mitglieder des Slowakischen 
Jagdverbandes sowie die Besitzer von Schußwaf- 
fen oder Gegenständen und Einrichtungen zwecks 
Ausübung des Jagdrechts die gesetzliche Verant- 
wortung tragen. Es werden auch Schäden bezahlt, 
für die die versicherten Personen verantwortlich 
sind, weil sie Jagdhunde oder Haustiere oder Wild 
usw. halten, besitzen oder verwenden. 

® Die Haftpflichtversicherung für die Jagd bezieht 
sich auch auf die nächsten Angehörigen. 








Vorsicht, Eltern! Die verlockenden Sprossen einer Ansitzlei- 
ter sind oftmals die Ursache für Unfälle Eurer Kinder! 


® Außer der Haftpflichtversicherung hat der Slo- 
wakische Jagdverband für seine Mitglieder auch 
eine Unfallversicherung abgeschlossen. In diesem 
Falle werden die Versicherungsbeiträge ebenfalls 
gleichzeitig mit dem Mitgliedsbeitrag entrichtet. 
Durch diese Versicherung werden Folgen aus Un- 
fällen vergütet, die die versicherten Personen bei 
der Ausübung des Jagdrechts selbst erleiden, vor 
allem beim Abschuß und Fangen von Wild, beim 
Umgang mit der Jagdwaffe und Munition, bei der 
Aufbewahrung der Munition, bei der Fütterung des 
Wildes und bei anderen Tätigkeiten, die mit der 
Jagd in Zusammenhang stehen. Die Versicherung 
bezieht sich auch auf Unfälle, die die versicherten 
Personen nach Antritt der Fahrt von daheim bis zu 
dem Ort erleiden, an dem sie eine der genannten 
Tätigkeiten durchführen sollen, oder aber nach An- 
tritt der Rückfahrt, und zwar ohne Rücksicht dar- 
auf, welches Transportmittel sie benutzt haben. 
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Im Sommer oder Winter, in der Jagd- oder Schonzeit, 
immer hat der Jäger im Revier vollauf zu tun 





Verschiedene Typen von Jagdhütten 
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Viele Bildhauer und Maler gestalten Jagdmotive 


VERZEICHNIS 
DER 
BILDAUTOREN 





Ing. Blahout Milie: Seite 8, 10, 17, 19, 55, 73, 74, 75, 76, 77, 79, 84, 85, 86, 97, 99, 111, 155, 186 (2 x), 211, 237, 238, 249, 251, 260, 

274, 326, 332, 505, 582, 583, 584, 597, 601 

Falke Diemut: 212 

Häjek Karel: 6, 29, 33, 52, 100, 110, 352, 355, 363, 384, 386 (2 x ), 388, 393, 403, 445, 494, 495, 507, 508, 509, 531, 533, 626, 627 

Herczeg Alojz a kol.: 28, 37, 42, 58, 64, 67, 78, 87, 91, 93, 105, 107, 114, 115, 116 (2x), 118, 124, 137, 144, 154, 159, 174, 181, 201, 
213, 215, 226, 231, 233, 239, 241, 245, 247, 250, 275, 278, 285, 293, 304, 315, 316, 328, 340, 341, 343, 345, 351, 353, 355, 356, 360, 
362, 363, 368, 370, 372, 374, 376, 376, 377 (2x), 378, 379 (2x), 381, 385, 387, 388, 390, 392 (2 x), 402, 406 (3x), 419, 423, 427 
(3x), 429, 431, 452, 458 (2x), 467 (2x), 469 (2x), 470 (2x), 471, 474, 480, 482 (6 x ), 493, 502, 506, 513 (2x), 521, 523, 536, 
543, 544, 560 (2 x), 561, 562, 563, 571, 573, 580, 581, 602—605 (24 x ), 622 (2 x ), 628, 636 

Hoffmann Max: 188 

Mäder Emil: 4, 14, 16, 20, 22, 25, 27, 34, 36, 44, 46, 47, 48, 50, 61, 62, 65, 67, 70, 85, 92, 101 (2x), 102, 103, 104, 113, 130, 131, 
132, 136, 139, 143, 145, 167, 170, 189, 191, 213, 214, 219, 222, 228, 229, 230 (2 x), 231, 241, 243, 244, 246, 248, 252, 254, 256, 257, 
258, 259, 261, 267, 276, 286, 289, 295 (2 x ), 296, 297 (2x), 298, 299 (2 x), 308, 309 (2 x ), 311, 329 (2x ), 331, 337, 354, 357, 359, 
364, 365, 372, 391, 401, 409, 430, 473, 491, 497 (3x), 500, 504 (2x ), 511, 513, 518, 520, 521, 524, 535, 538, 539, 541, 545 (2x), 
547, 548, 550 (3 x), 556 (2 x ), 557, 568, 577, 588, 590, 593, 594, 598, 609, 615, 617, 619, 621 (2x), 623, 624 (2x), 627 (3x) 

Moll Karl-Heinz: 253 

Nowak Eduard: 171 

Dr. Poruban Pavol: 15, 23, 53, 71, 90, 119, 127, 151, 153, 169, 170, 242 (2x), 250, 251, 255, 262, 264, 265, 266, 267, 268, 269, 270, 
271, 272, 282, 291, 292, 296, 300, 317, 318, 338 (2x), 339, 381, 383, 387, 420, 449, 495, 503, 511, 515, 516, 517, 518, 540, 542, 544, 
555, 565 (2 x ), 666 (2 x ), 572, 574, 576 (2x), 578, 580, 591, 592, 611, 618, 620, 623 (2 x), 624 

Scholz Rudolf: 196,197 

Dr. Seget Josef: 17 (5x), 23, 26, 28, 29, 30, 35, 37, 38, 40, 42, 81 (3x), 82, 88, 96 (2x), 120 (3x), 121 (2x), 122, 125, 128, 129, 
133, 135, 140 (2x), 142, 146, 147, 148, 149, 156, 158, 162, 163, 165, 166, 172, 173, 175, 176, 177, 179, 180, 182, 183, 185, 194, 198, 
199, 202, 203, 205, 206 (2 x), 209, 210 (2x), 216, 217, 220, 224, 226, 227, 248, 273, 287, 288, 307, 360, 364, 394, 510, 586 

Seupel Ingried: 358, 361 

Uhlenhaut Karl: 187 


625 





LITERATUR 


Balis, M.: Dravä pernatä zver (Federniederwild). Bratislava, 1956 

Bfezina, A.: Ceskoslovenskä myslivost (Die Tschechoslowakische Jagd). Prag, 1937 

Blagosklonov, K. N.: Ochrana i privietenije ptic poleznych v selskom chozjajstve (Schutz und Erhaltung der Nutzvögel in der 
Landwirtschaft) Moskau, 1955 

Bubenik, A.: Krmeni lovne zvere (Fütterung des jagdbaren Wildes.) Prag, 1956 

Cärsky, K. — Hutän, L. -- Svenda, R.: Streine poranenie v pofovnictve (Schußverletzungen in der Jagd) 
Diezel, K. E.: Handbuch für Berufsjäger. Wien, 1896, Wildpflege, Neudamm, 12 

Dyk, A.: Mala myslivost (Die kleine Jagd). Brno, 1946 

Erhardova, Kotrly, Päv, Rysavy: Choroby lovne zv&fe (Krankheiten des jagdbaren Wildes). Praha, 1954 
Eilers, K.: Waften und schießtechnischer Wegweiser, München, 1939 

Häjek, K.: Kräsy myslivosti (Die Schönheiten der Jagd). Prag, 1953 

Hanzl, R.: Tiumeni Skodne zv&fe (Bekämpfung von Raubwild). Prag, 1959 

Hell, P.und Kollektiv: Pofovnictvo I (Die Jagd, |). Bratislava, 1964 

Hell, P. und Kollektiv: Pofovnictvo Il (Die Jagd, Il). Bratisiava, 1964 

Herczeg, A. B.: Pofovnictvo v obrazoch (Die Jagd in Bildern). Bratislava, 1956 

Herczeg, A. B.: Sto navodov pre turistu a pofovnika (100 Ratschläge für Touristen und Jäger). Bratislava, 1966 
Javürek, J.: Myslivost (Die Jagd). Prag, 1961 

Koller, J.: Kynologickä pfiruäka (Kynologisches Handbuch). Prag, 1953 

Kollektiv: Pofovnictvo (Die Jagd). Prag-Bratislava, 1966 

Komärek, J.: Myslivost v &eskych zemich (Die Jagd in Böhmen). Prag, 1948 

Komärek, J.: Lesnickä zoologie (Forstzoologie) Il, Prag, 1954 

Kostrofi, K.: Myslivost jako Zivoliänä vyroba (Die Jagd als tierische Produktion). Prag, 1953 

Kulich, M.: Srndia zver (Rehwild). Bratislava 

Kulich, M.: Pofovnicke a Sportove strelectvo (Jagd- und Sportschießen). Bratislava, 1957 

Mikula, A.:Lov zv&fe odstfelem a odchytem (Jagd des Wildes durch Abschuß und Fang). Prag, 1954 
Mikula, A.: Präce psa pfi lovu (Arbeit des Hundes bei der Jagd). Prag, 1955 

Raesfeld, F.:Das deutsche Weidwerk. Berlin und Hamburg, 1961 

Raesfeld, F.:Das Rehwild, Hamburg und Berlin, 1956 

Richter, V. — Ruman, L.: Zäklady pofovnictva (Grundlagen der Jagd). Bratislava, 1964 

Rippa, B. K.:Prvä pomoc (Erste Hilfe). Bratisiava, 1949 

Sekera, J.:Chov bazantü (Fasanenzucht). Prag, 1954 

Sekera, J.: Chov koroptvi {Rebhühnerzucht). Prag, 1956 

Slimäk, K.: Pofovne psy (Jagdhunde). Bratislava, 1957 

Sokol, A.: Pofovnictvo (Jagd) Scripta. Zvolen, 1956 

Turdek, F.: Pernatä zver üZitkovä (Federnutzwild) t—-Il. Nitra, 1948 

Vodicka, F.: Karpatsky jeleh a jeho rod (Karpathenhirsch und seine Art). Prag, 1942 

Zima — Zavadil: Lihnuti a odchov koroptvi (Brüten und Aufzucht von Rebhühnern und Fasanen). Prag, 1958 
Zalman, J.: Zäklady myslivosti (Grundlagen der Jagd). Brno, 1948 = 


626 











ie rn an ne ag tere Vantage anne Er "TORE bringen), Sins Teiln. ur. E 





Jahrgänge der Zeitschriften: 
— Polovnicky obzor, Bratislava 
— Pofovnictvo a rybärstvo, Bratislava 
— Strää myslivosti, Prag 
— Lowiec polski, Warschau 
— Wild und Hund, Berlin 
— Magyar vadäsz, Budapest 
— Ochota i ochotniceskoje chozjajstvo, Moskau 
— Vinatorul si pescarul sportiv, Bukarest 
— Jahrbücher, Zeitschriften und Kalender der Jagd 


. Ergänzende Literatur des VEB Deutscher Landwirtschaftsverlag Berlin 

Fischer, M., und Schumann, H. G.: Ansprechen des Rotwildes. 2. Auflage, 1974 P 
Ansprechen des Damwildes. 1. Auflage, 1974 - 
Ansprechen des Rehwildes. 2. Auflage, 1973 
Ansprechen des Muffelwildes. 1. Auflage, 1973 
Ansprechen des Schwarzwildes. 2. Auflage, 1973 

Lemke, K. und Stoy, F.:Jagdliches Brauchtum. }. Auflage, 1971 

Richter, J. und Kolektiv: Jagdliches Schießen. 2. Auflage, 1974 

Rolfs, K.: Der Jagdgebrauchshund. 5. Auflage, 1971 

Stubbe, H. und Kolektiv: Buch der Hege -—- Band I: Haarwild. 1. Auflage, 1973 

Buch der Hege — Band Il: Federwild. 1. Auflage, 1973 
Wagenknecht, E.: Jagdliche Einrichtungen. 1. Auflage, 1974 
Wagenknecht, E. und Kollektiv: Die Bewirtschaftung der Schalenwildbestände. 4. Auflage, 1971 
Die Altersbestimmung des erlegten Wildes. 3. Auflage, 1972 


Ba ar ar ir ae a en Ga TE Be EEE TE TEE ET EEE STARTET a re han A Pole Tu et ET 





w 





627 


E 
| 
z 
3 
; 
\ 
2 
i 
- 
> 
: 
3 
. 
; 
{ 


INHALTSVERZEICHNIS ° 


Vorwort des Autors . 


Die Jad einst und jetzt 


I. Jagdtierkunde . 
Jagdliche Einteilung des Wildes . a a a ae Sage Br 
Hauptmerkmale unseres jagdbaren Wildes und seine Lebensweise 
Haarnutzwild (Schalenwild) . Nee gina 
Wiederkäuendes Schalenwild — Hirschartige 


Hirscharten in Wildgattern 


Wiederkäuendes Schalenwild — Rinderartige 


Nicht wiederkäuendes Schalenwild 


Haarnutzwild (Niederwild) 


Wildkaninchen 





10 


15 


15 
19 
20 
20 
21 
41 
43 
51 
63 
65 
66 
72 
77 
80 
82 
83 
88 
88 
89 
95 
97 
98 
100 


UN u PRIOR FESEEE SEEN 


De ee 








Fi rn ae ala une srneEe 07 Zach aa DE a einer ae en Domaine: "elite Dome Nesobeei Tamara 


Trappen . 
Großtrappe . 
Rauhfußhühner 
Auerwild . 
Trutwild 
Birkwild 
Haselwild 
Hühnervögel 
Fasan . 
Rebhuhn . 
Wachtel 
Schnepfen . 
Waldschnepfe . 
Bekassine a 
Lamellenschnäbler (Gänseartige) und Taucher 
Wildenten 
Stockente 
Sonstige Enten 
Wildgänse . 
Graugans 
Sonstige Gänse 
Rallen 
Bleßhuhn 
Wildtauben 
Ringeltaube 
Sonstige Tauben 
Drosseln 2-2 
Wacholderdrossel 
Haarraubwild . 
Hochwild 
Braunbär . 
Luchs .... 
Wolf 
Niederwild . 
Wildkatze 
Fuchs . 
Marderhund 
Marder > N 
Dachs ; 3 8 2 se a a aa 
Fischotter 
Baummarder : 
Stein-oder Hausmarder 
Itis . 
Steppeniltis 
Hermelin . 
Mauswiesel . 
Nagetiere 
Eichhörnchen 
Bisamratte 
Insektenfresser 
BE 8 00 
Federschadwild — Taggreifvögel 
Ader . . 2. 2 2 2 20020. 
Steinadler 
Kaiseradler . 
Schreiadler . 


100 
101 
105 
106 
110 
112 
115 
117 
117 
123 
128 
130 
131 
135 
136 
138 
138 
139 
142 
142 
142 
144 
144 
145 
146 
147 
149 
149. 
151 
151 
152 
156 
159 
163 
164 
168 
171 
172 
173 
175 
177 
178 
179 
180 
181 
183 
185 
186 
187 
189 
189 
191 
192 
193 
. 195 
.. + 198 





Seeadler . 
Schangenadler 
Fischadler 
Geier . 
Kleines Eodarschadwitd 
Milane ; 
Roter Milan . 
Schwarzer Milan 
Weihen 
Rohrweihe 
Wiesenweihe 
Kornweihe 
Bussarde 
Mäusebussard . 
Rauhfußbussard 
Habicht und Sperber 
Habicht 
Sperber 
Falken R 
Turmfalke, Rötelfalke, Rotfußfalke 
Wanderfalke, Würgfalke 
Baumfalke 
Merlin . . 
Federschadwild — Nachtgreifvögel B 
Eulen und Käuze . e 
Uhu, Schleiereule, Schnee- Eule, Stäldkäuz; Waldohreule, Son 
Waldkauz Be ee ee ee 
Rabenvögel 2 2220 
Kolkrabe . 
Nebelkrähe . 
Rabenkrähe 
Saatkrähe 
Dohle . 
Elster 
Eichelhäher . 
Tannen- oder Nußhäher s 
Schreitvögel, Ruderfüßer, Möwen and Taucher a 
Fischreiher 
Kormoran 
Daten über unser Yagellsaren wild 
Haarwild 
Federwild 


Il. Hege und Schutz des jagdbaren Wildes 


Zur Hege des Wildes . i 
Umwelt und Ernährung des Wildes f " 
Verbesserung der Umweltbedingungen für das Niederwild 
Verbesserung der Umweltbedingungen für das Schalenwild . 
Verbesserung der Umweltbedingungen für das Wasserwild 
Wildernährung 

Hege der wichtigsten Nutzwildarten 
Hege des Schalenwildes 
Hege des Niederwildes 
Hege des Wasserwildes 


199 
200 
200 
201 
203 
204 
204 
204 
205 
205 
206 
206 
207 
207 
208 
209 
210 
211 
212 
213 
214 
215 
215 
217 
218 
219 
221 
222 
223 
224 
224 
225 
226 
227 
228 
228 
229 
230 
231 
232 
232 
234 


237 


238 
239 


240, 


246 
252 
254 
260 
262 
275 


' 287 














RER Reed 





ea ee ee a Vai ee Nash | > 


Baal 3 ll 2 SZ Han aaa 7 I DD Öl 22 u Bon Sun ö Ma Zul @ 0 Duo ei nana Dunn nl al ZU .D Dun u a Dumm 0 u Sn ZZ 


Hege des übrigen Wildes 
Jagdliche Eintichtungen im Revier . 
Fütterungen und Schüttungen 
Salzlecken ; 
Fangvorrichtungen und Fallen für Raubwild und Ranbauug 
Sonstige Jagdeinrichtungen 
Schutz des jagdbaren Wildes 
Schutz des Wildes gegen Feinde und Natorkstasirophen 
Schutz bei agrotechnischen Maßnahmen . 
Schutz des Wildes gegen sonstige Faktoren 
Schutz gegen die bedeutsamsten Wildkrankheiten 
Wildschäden und deren Verhütung 
Neu-bzw. Wiedereinbürgerung und Elukuuttikefnner 
Hegeabschuß 
Naturschutz . ; 
Grundsätze des Hainzakaifzen in des kann 
Wildes 
Reservate, Behubentieiie SR N ai Wildgatter. sorie En Kafisnsiamnk Tatra (TANAP) 


Ill. Jagdkynologie (Jagdhundewesen) . 


Jagdhunderassen und ihre Verwendung 
Übersicht über die Jagdhunderassen 
Vorstehhunde . 
Pointer 
English-Setter . 
Irish-Setter . 
Gordon-Setter (Scotch- Setter) 
Deutsch-Kurzhaar se 
Weimaraner-Kurzhaar 
Gelber Ungarischer Vorstehiund (Magyar a 
Böhmisch-Rauhbart . 5 ee 
Deutsch-Drahthaar 
Griffon 
Pudelpointer ’ 
Ungarischer Drahthaar . 
Weimaraner-Langhaar . 
Deutsch-Langhaar 
Großer Münsterländer 
Kleiner Münsterländer . 
Schweißhunde 
Hannoverscher SchWelßhukd Hannessranee 
Bayrischer Gebirgsschweißhund 
Laufhunde (Bracken) 
Slowakische Bracke . 
Polnische Bracke . 
Steirische Bracke . 
Dachsbracke 
Stöberhunde 
Cocker-Spaniel 
Springer-Spaniel . 
Deutscher Wachtelhund 
Erdhunde . . . 2.2... 
Kurzhaarteckel 
Rauhhaarteckel 


289 
291 
292 
300 
303 
307 
311 
312 
314 
316 
318 
326 
330 


.331 


339 


341 
343 


346 


346 

348 

350 

350 

350 

350. 
350 
350 

352 

352 

352 
354 
355 
355 
355 
355 
355 
355 

355 

356 
356 
356 
359 
359 
359 
359 
359 
360 
360 
360 
360 
362 
362 
362 


Langhaarteckel 
Kurzhaar-Foxterrier 
Rauhhaar-Foxterrier . 
Welsh-Terrier 
lrish-Terrier . 
Scottish-Terrier 
Deutscher Jagdterrier 
Böhmischer Terrier 
Haltung der Jagdhunde . 
Aufzucht des Jagdhundes 
Abrichten des Jagdhundes . 
Unterordnung und Gehorsam 
Arbeit des Hundes in Feld, Wald, esse und: genen Raubwitd 
Prüfungen, Zuchtschauen und Ausstellungen von Jagdhunden 
Krankheiten der Jagdhunde 


IV. Jagdliches Schießen 


Entwicklung der Jagdwaffen 
Einteilung der Jagdwaffen . 
Beschreibung der Jagdgewehre . 
Büchsen (Kugelwaffen) 
Kaliber des Büchslaufes 
Verschluß der Büchsen 
Abzugsvorrichtung der Büchsen 
Sicherung der Büchsen 
Visiereinrichtungen für Büchsen 
. Schäfte der Büchsen ; 
Besonderheiten und Zusatzelntiähtungen Bei sadkanikiienm s 
Flinten 
Lauf 3 
Kaliber des Flönkenfanikise F ; 
Verschluß und Schloß der Flinten . 
Abzugsvorrichtung der Flinten 
Sicherung der Flinten 
Zielvorrichtung auf Flinten 
Schaft der Flinten 
Patronenauszieher und Zubehör 
Faustfeuerwaffen und blanke Waffen 
Munition 
Munition für Flinten 
Munition für Büchsen . 
Munition für kleinkalibrige Waffen 
Schießpulver . 
Pflege der Jagdwaffen 
Jagdoptik . r 
Grundlagen der Innen- und Außenballistik 
Batlistik des Büchsenschusses . 
Ballistik des Schrotschusses 
Rückstoß beim Gewehr 3 
Grundsätze beim Schießen auf Wild 
Schießen mit der Büchse 
Schießen mit der Flinte 


Sicherheitsbestimmungen beim Vonyann nt mit ‚Schugwäften. und Munition 


Amtliche Prüfung der Waffen . 


- 363 


362 
363 
363 
363 
363 


364 
364 
365 
374 
378 
379 
383 
390 
393 


401 


403 
406 
409 
409 
413 
414 
415 
416 


417. 


418 
419 
420 
422 
423 
424 
428 
428 
428 
428 
429 
432 
433 
434 
443 
446 
447 
448 
450 
452 
454 
456 
456 
457 
458 
462 


467 


472 





STE er un 














= 

















Übungs- und Wettkampfschießen 
Grundlagen der Ersten Hilfe bei Jagdunfällen 


u aan a a ne a 


V.Die Jagd . 


Die Jagd auf Nutzwild 
Jagd auf Schalenwild . 
Ansitzjagd 
Pirsch 
Blattjagd v5 
Jagd auf den Hirsch während. der Brunftzeit 
Jagd auf das übrige Schalenwild 
Treibjagd auf Schwarzwild 
Jagd auf Hase, Rebhuhn, Fasan und Wildkaninchen 
Jagd auf, Auer-, Birk-, Haselwild und Schnepfen 
Jagd auf Wilgänse und Wildenten 
Jagd auf das übrige Nutzwild 
Die Jagd auf Raubwild und Raubzeug . 
Jagd auf Haarraubwild ö 
Fuchs- und Dachssprengen 
Jagd am Luderschacht 
Jagd auf Federschadwild 
Hüttenjagd . 
Fährtenkunde 
Zeichen des Wildes 
Zeichnen des Schalenwildes 
Zeichnen des Niederwildes . 
Behandlung und Verwertung des erlegten Wildes s sowie Beknmdlung 
der Trophäen . 
Behandlung und WEseErtung; dus Nutzwildes 
Behandlung und Verwertung des Raubwildes 
Behandlung der Trophäen . . . . . 2... 
Fangen desWildes . . . .. 
Fangen von Hasen, Kaninchen, Rebhühnern una ESkann 
Fangen von Schalenwild . A 
Fangen von Haarraubwild und Haarraubzeug 
Fangen von Federraubwild und Federraubzeug . 
Jagdliches Brauchtum 


VI. Jagdvorschriften, Planung und Statistik 


Jagdrecht . a 
Leitung der Jagd und der Jaudurtranenamnann A 
Stowakischer Jagdverband . 

Die Jagdvereinigung Ungdgssellschafif. 
Der Jagdbewirtschafter (Jagdleiter) . . . 
Die Jagdprüfung Pe 
Jagderlaubnis und Isasienehmisemg 

Arten der Jagdreviere 3 335 
Ausübung des Jagdrechtes . 

Jagdbares Wild ; 

Jagdhüter . 

Jügdböwirtsehäftung, Jagd ar Panini. R 
Jagd- und Schonzelten in der DDR 








473 
480 


493 


493 
494 
495 
498 
500 
502 
504 
506 
507 
511 
512 
513 
515 
516 
518 
519 
520 
521 
523 
524 
525 
531 


535 ° 
536 
545 
547 


562 
567 
569 
571 
573 


583 


6585 
589 
589 
590 
590 
591 
592 
593 
596 
697 
599 
600 
600 


Schon- und Jagdzeiten in der CSSR 
Jagdmethoden und -beschränkungen 
Wildschäden und Schadenersatz . 
Planung und Statistik 
Wildverwertung . x. 
Strafrechtliche Bestimmungen 
Haftpflichtversicherung 


Verzeichnis der Bildautoren 


Literatur . 


602 
606 
609 
610 
613 
616 
618 


625 


626 












EREREEEEEEDUETU  geen = BR En SET Senken ee een Ein a u a, 8 




















ae ya wi ze a 2a een Een] 


; 
Rs ze En ige 
ER ® Es FE TEE vers she 





al HELL an ne 








